
        
            
                
            
        

    
[image: Image]


  Alle Rechte, einschließlich das der vollständigen oder auszugsweisen Vervielfältigung, des Ab- oder Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten und bedürfen in jedem Fall der Zustimmung des Verlages.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


Heather Graham

Die Séance

Roman

[image: Image]


MIRA® TASCHENBUCH

MIRA® TASCHENBÜCHER

erscheinen in der Harlequin Enterprises GmbH,

Valentinskamp 24, 20354 Hamburg

Geschäftsführer: Thomas Beckmann

Copyright © 2012 by MIRA Taschenbuch

in der Harlequin Enterprises GmbH

Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:

The Séance

Copyright © 2007 by Heather Graham Pozzessere

erschienen bei: MIRA Books, Toronto

Übersetzt von Volker Schnell

Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln

Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln

Titelabbildung: pecher und soiron, Köln

Autorenfoto: © Charles William Bush

Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

ISBN eBook 978-3-95576-183-7

www.mira-taschenbuch.de

eBook-Herstellung und Auslieferung:
readbox publishing, Dortmund

www.readbox.net

Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook!


 

Die Séance

Für Mary Walkley, mit vielem Dank für viele Dinge, und mit den allerbesten Wünschen an Leigh Collet



PROLOG

Christie öffnete die Augen.

Alles schien so zu sein, wie es sein sollte. Die kleine Porzellanuhr auf dem Kaminsims – das Lieblingsstück ihrer Granma, aus Irland herübergebracht – war an ihrem Platz, die Sekunden tickten sanft dahin. Im Badezimmer brannte ein Licht, weil sie vollständige Dunkelheit nicht mochte.

Die Klimaanlage summte.

Die Uhr schlug leise.

Es war Mitternacht.

Dann begriff sie, was nicht stimmte. Ihr Großvater war im Zimmer. Er beobachtete sie von dem alten weißen Schaukelstuhl, der vor ihrem Bett stand. Er rauchte seine alte Pfeife, schaukelte sanft, und er lächelte, als sie die Augen öffnete.

“Granpa?”, murmelte sie.

“Ah, Kleine, ich habe dich geweckt”, sagte er. “Das wollte ich nicht.”

“Ist schon okay, Granpa”, sagte sie, neugierig. “Stimmt etwas nicht?”

“Nein, meine Kleine, alles in Ordnung”, sagte er und beugte sich zu ihr vor. “Ich möchte bloß, dass du immer gut zu deiner Granma bist, das ist alles, Christie. Sei immer für sie da.”

Beinahe hätte sie protestierend laut herausgelacht. Sie war erst zwölf Jahre alt, und sie lebte nicht einmal in der Nähe ihrer Großmutter, deshalb konnte sie kaum viel für sie tun. “Ich bin doch noch klein, Granpa”, erinnerte sie ihn. “Ich kann nicht mal alleine einkaufen gehen.”

Sie wurde mit seinem tiefen und gewinnenden Lächeln belohnt. “Du bist noch jung, Mädchen, du bist noch jung. Aber Kinder können sehr viel Liebe schenken.”

Sie verzog das Gesicht, plötzlich überrascht, dass er so gut aussah und dass er so ruhig wirkte, wie er so schaukelnd dasaß, der angenehme Duft seiner Pfeife so stark. Granma hatte ihm kürzlich wegen dieser Pfeife zugesetzt. Und er hatte versucht, mit dem Rauchen aufzuhören, um ihr eine Freude zu machen, was leicht genug gewesen war, da er in letzter Zeit so oft krank im Bett gelegen hatte. Deshalb war sie überhaupt hier, obwohl sie eigentlich zu Hause sein und zur Schule gehen sollte. Sie waren hergekommen, um Granma zu helfen. Natürlich, Granma war nicht allein. Christies Onkel, der Bruder ihrer Mutter, lebte mit seiner Frau und seinen zwei Söhnen in der Nähe, aber Christie vermutete, dass ihre Großmutter jetzt ihre Mutter brauchte. Bestimmt glaubte ihre Mutter, dass Töchter stärker mit den Eltern verbunden waren – oder vielleicht waren Töchter einfach nützlicher.

“Sie müsste es wissen, ja, müsste sie, aber du wirst dafür sorgen, dass sie weiß, dass ich sie liebe, nicht wahr?”, sagte Granpa.

“Ach, Granpa. Das weiß sie doch längst.”

“Und deine Mutter auch. Aber die hat deinen Daddy, und der ist ein guter Mann.”

“Mom liebt dich auch, Granpa”, sagte Christie entschlossen, sie fühlte, es war wichtig, dass er das wirklich begriff.

“Ja. Und du liebst mich auch, nicht, Püppchen?”

“Ganz bestimmt!”

“Deine Granma wird mich am meisten vermissen.”

“Was redest du denn da, Granpa? Du gehst doch nicht weg!”

“Sei für sie da”, sagte er, dann erhob er sich und legte seine Pfeife auf den Kamin. Er kam ans Bett, setzte sich neben sie, nahm sie in die Arme, drückte sie gegen seine Brust und hielt sie fest, wie er das oft machte, wenn er ihr eine Geschichte vorlas – oder sich eine für sie ausdachte. Sie wusste fast nie, was Wahrheit und was Erfindung war, denn Granpa besaß, hatte Granma mal zu ihr gesagt, das Talent, hemmungslos zu flunkern. Aber sie liebte ihn, und sie liebte seine Geschichten, und alle ihre Freundinnen liebten ihn auch, weil er die Fabeln so toll erzählen konnte, die er aus der alten Heimat mitgebracht hatte.

Er strich ihr sanft das Haar zurück. “Die Iren sind was Besonderes”, sagte er zu ihr. “Die haben die Gabe des zweiten Gesichts.”

Sie wusste noch, wie Granpa das einmal zu ihrem Vater gesagt hatte. Der hatte nur trocken bemerkt: “Klar, ganz was Besonderes. Gib ihnen ‘ne Flasche Whiskey, und sie sehen Dinge, die sonst keiner von uns sieht.”

Granpa war nicht etwa wütend geworden; er hatte gemeinsam mit ihrem Vater darüber gelacht. Ihr Dad war nicht in Irland geboren worden, wie ihre Mutter, aber auch seine Eltern stammten von der grünen Insel. Und obwohl sie noch nicht ganz ein Teenager war, wusste sie doch ganz genau, was um sie herum vor sich ging.

Eine Menge der irischen Freunde ihrer Eltern hatten die Angewohnheit, sehr viel Whiskey zu konsumieren.

“Gib auf deine Gabe acht”, sagte Granpa sanft zu ihr.

“Aber Granpa, ich bin doch noch zu jung zum Trinken”, sagte sie. “Ehrlich.”

Er lachte. “Ich meine die Gabe des zweiten Gesichts, du kleiner Frechdachs”, sagte er neckend. “Ich muss jetzt gehen, Christie. Aber mir geht’s gut. Das richtest du der Granma bitte aus, okay?”

“Wo gehst du denn hin?”, fragte sie.

“Wo es schön ist”, sagte er. “Wo es keine Kriege gibt, wo Gott nur Güte sieht, wenn er auf uns hinabschaut, nicht Religionen. Wo das Gras immer so grün bleibt wie damals in Eire.”

Es machte ihr Angst, wie er redete. Sie hasste es, wenn jemand über den Tod sprach. Sie wusste, dass ihre Großeltern schon alt waren, dass alle Menschen älter wurden. Aber sie dachte immer, solange sie selbst fröhlich war und ihre Großeltern davon überzeugen konnte, sie wären noch jung, könnte nichts wirklich Schlimmes geschehen. “So ein schöner Ort?”, hänselte sie. “Da sollten wir alle mitkommen.”

“Das geht jetzt nicht, noch nicht”, sagte er. “Alles zu seiner Zeit. Deine Granma wird eines Tages zu mir kommen. Bis dahin kümmere dich bitte um sie.”

Er strich ihr noch einmal übers Haar. Dann runzelte er für einen Augenblick die Stirn und sah sich um.

“Was ist denn, Granpa?”, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. “Ach, na ja, es ist alles neu für mich, aber wie’s scheint … tja, es gibt so viele Türen. Ich habe tatsächlich eine neue Tür geöffnet. Kein Grund zur Sorge, Püppchen.” Er drückte sie an sich, lächelte zärtlich. “Vergiss nicht, was ich dir alles gesagt habe, mein kleines Mädchen.” Er steckte sie wieder ins Bett und begann ein altes Wiegenlied zu singen. Granpa hatte eine tolle Stimme. Er war nie öffentlich aufgetreten – außer in Pubs –, aber er hätte Karriere machen können, dachte sie stolz. Er selbst hielt überhaupt nichts von seinem Talent – seiner Ansicht nach konnten alle irischen Männer Tenöre werden, wenn sie das wollten.

Während er ihr etwas vorsang, sank sie wieder in tiefen Schlaf.

Am Morgen hörte sie leises Weinen aus dem Salon. In diesem Haus gab es einen Salon, nicht bloß ein Wohnzimmer, wie bei ihr daheim in Miami. Ihre Großeltern hatten das Haus gekauft, lange bevor ein Großteil von Orlando erst von der Disney Company aufgekauft worden war, dann von Hotel- und Restaurantketten und anderen Firmen der Unterhaltungsindustrie. Es war eins der wirklich historischen Häuser in der Gegend, eins der wenigen, die schon vor dem Bürgerkrieg erbaut worden waren – oder vor dem Überfall des Nordens, wie manche von Opas Freunden den Bürgerkrieg gern nannten. Es war schon fast eine Ruine gewesen, als sie es fanden, und deshalb hatten sie es sich überhaupt nur leisten können. Sie nannten es ein viktorianisches Herrenhaus. Christies zwei Cousins fanden es gruselig – obwohl sie Jungs waren. Sie selbst liebte es – aber schließlich liebte sie auch ihre Großeltern, und die bestanden nie darauf, dass sie abends alle Lichter löschte.

Jetzt war heller Tag. Aber selbst von ihrem Schlafzimmer in der ersten Etage konnte sie leises Schluchzen unten im Salon hören.

Sie sprang aus dem Bett und eilte zur Treppe. Zuerst hörte sie die Stimme ihres Vaters. “Mary, Seamus hat jetzt seinen Frieden. Er hat seinen Frieden.”

“Sei doch still, Sean”, sagte ihre Mutter zu ihrem Vater. “Mom weiß das. Wir weinen alle bloß, weil wir ihn so sehr vermissen.”

Granma blickte plötzlich die Treppe hoch, sie wirkte traurig, aber stark. Granma wirkte immer stark. Sie streckte die Arme aus. “Christie, Kind.”

Christie rannte die Treppe hinunter, setzte sich bei ihrer Großmutter auf den Schoß und umarmte sie. “Granma? Was ist passiert?”

“Granpa. Er – er ist von uns gegangen.”

“Gegangen?”, fragte Christie, zog eine Schnute. Dann rollte die Erinnerung an letzte Nacht über sie hinweg wie eine Welle. “Ach … er hat mir erzählt, dass er gehen müsste.”

Eine merkwürdige Stille machte sich breit. “Als du an seinem Bett gestanden hast, Christie?”, fragte ihr Vater.

“Nein, Dad. Letzte Nacht. Er war in meinem Zimmer, rauchte seine Pfeife, saß in dem Schaukelstuhl. Er sagte mir, dass er gehen müsste und dass du ihn dort eines Tages wiedersehen wirst, Granma. Er sagte, ich muss immer für dich da sein. Er sagte, da wäre es grün, wie in Eire. Und …”

Wieder Stille. Kurz darauf klingelte es an der Tür. Ihre Großmutter schob Christie von ihrem Schoß, als der Notarzt und die Polizei hereinkamen. Christie schnitt eine Grimasse und fragte sich, was die Polizei hier wollte, dann war sie plötzlich von allen vergessen, als der Notarzt und seine Assistenten die Treppe hoch eilten. Sie folgte ihnen. Jemand fragte ihre Granma, was passiert wäre; sie erklärte, als sie aufwachte, hätte er sich schon kalt angefühlt.

“Er ist seit Stunden tot, mindestens seit Mitternacht”, sagte jemand anders. Dann ging dieser jemand ans Telefon und rief Opas Hausarzt an, und Christie wurde klar, weil er zu Hause “dahingegangen” war, mussten sie sichergehen, dass Granma ihn nicht umgebracht hatte.

Über diesen Verdacht war Christie entsetzt.

Aber dann erst begriff sie, was das wirklich bedeutete.

Granpa war gegangen.

Granpa war tot.

Aber er war auch in ihrem Zimmer gewesen!

Nach Mitternacht.

Ihre Mutter entdeckte sie und ergriff ihre Hand. Sie schluchzte, und Christie spürte ihren Schmerz, auch ihren eigenen Verlust. Irgendwie war das nicht so schlimm. Granpa war schließlich zufrieden gewesen, bereit, in einem Land zu leben, wo es wieder so grün war wie in Eire.

“Mom, es ist alles gut, es ist alles gut”, sagte sie eindringlich.

Ihre Mutter war abgelenkt und schien sie nicht richtig zu verstehen. “Er war sehr krank”, wisperte sie. “Er hatte Schmerzen. Und jetzt … hat er keine mehr.”

“Ich habe ihn gesehen, Mom. Letzte Nacht. Er liebt dich ganz doll. Er sagte, dass es ihm gut geht, und er will, dass es dir auch gut geht.”

“Kindermund”, sagte ihr Vater freundlich. “Hey, es ist kalt heute, junge Dame. Du solltest was an die Füße ziehen.”

“Ich kümmere mich um sie”, sagte ihre Mutter.

Schweigend ging sie mit Christie auf ihr Zimmer, immer noch leicht abgelenkt, weinend; die Tränen rannen ihr übers Gesicht.

In Christies Zimmer blieb ihre Mutter stehen und starrte sie mit gerunzelter Stirn an. “Beinahe … beinahe kann ich seinen Tabak riechen.”

“Er war ja auch hier. Bei mir. Das habe ich dir doch gesagt, Mom.”

Ihre Mutter sah sie an, als ob sie Christie zum ersten Mal wirklich verstand. Sie vergaß die Slipper völlig, wurde blass und verließ das Zimmer.

In dieser Nacht kamen die anderen Iren aus der Gegend zu Besuch. Zuerst und vor allem natürlich die Familie, ihr Onkel und ihre Tante und ihre Cousins. Sie alle in Trauer, die Jungs, nur wenig älter als Christie, wirkten auf einmal sehr erwachsen und ernst und gingen sanft und sogar höflich mit ihr um.

Granpa hatte exakte Anweisungen hinterlassen. Man sollte nicht um ihn trauern. Sein Leben sollte nach alter Art gefeiert werden. Also kamen auch seine Kumpels, und sie tranken Bier, und sie lamentierten, aber sie feierten auch, erzählten Geschichten, tranken noch mehr Bier. Und Granpa wäre auf seine Familie stolz gewesen, sie bewirtete alle, die ihn geliebt hatten, so wie es in der alten Heimat üblich war.

Seamus Michael McDuff wurde drei Tage später beerdigt.

An seinem Grab gab es niemanden, der nicht um ihn weinte. Er war siebzig Jahre alt geworden und hatte ein erfülltes Leben gehabt. Er war aus Irland in die Vereinigten Staaten gekommen, mit seiner Frau, seiner Tochter und seinem Sohn, und er hatte ein gutes Heim für sie geschaffen. Er war Patissier gewesen, der für Kuchen und Desserts zuständige Küchenchef eines Restaurants, und er hatte sehr hart gearbeitet und sein Geld gespart, und schließlich sein eigenes Restaurant eröffnet, wo er auch das irische Talent für Gesang und Geschwätz an den Tag gelegt und seine Gäste ebenso gut unterhalten wie leiblich verwöhnt hatte. Er hatte Gott und seine Familie geliebt; er war ein guter Mensch gewesen.

Als die alten irischen Dudelsäcke die traurige Melodie eines Klagelieds erklingen ließen, da sah Christie ihn noch einmal.

Die meisten Leute standen, aber Granma hatte sich hingesetzt, als er an ihre Seite trat, ihr Haar berührte und ihr ins Ohr flüsterte.

Granma sah auf, verblüfft, die Stirn runzelnd. Dann schien es Christie so, als würde die Andeutung eines versonnenen Lächelns durch ihre Tränen schimmern.

Granpa drehte sich um, als sei ihm bewusst, dass Christie ihn beobachtete, und blinzelte ihr zu. Er sah jetzt so gesund aus. So viel jünger. Sein verschmitztes gälisches Selbst.

Sie konnte nicht anders, sie musste einfach zurücklächeln.

Die Trauerfeier ging zu Ende, die Dudelsäcke spielten “Danny Boy”.

In diesem Augenblick sah sie auf, ließ ihren Blick über den ganzen Friedhof schweifen.

Eine weitere Beerdigungszeremonie fand gerade statt, klein im Vergleich zu der ihres Großvaters. Da waren ein Mann und eine Frau und ein Priester. Nur drei Leute. Die Frau weinte sich die Seele aus dem Leib. Der Priester redete auf sie ein, wollte sie offensichtlich beruhigen. Seltsamerweise schien es Christie so, als hätten sie es eilig, als wollten sie nicht von irgendwem beobachtet werden.

Das alles hatte etwas furchtbar Trauriges an sich.

Sie schaute auf ihren Großvater. Er betrachtete sie mit einer Art wehmütigem Humor in seinem Blick.

“Liebe ist alles, was wir mit uns ins Grab nehmen können”, murmelte er. “Liebe ist das Wichtigste jeder menschlichen Existenz, und ich bin so reich daran gestorben.”

Sie wollte mit ihm sprechen; außerdem war ihr zum Schreien zumute.

Weil er nicht wirklich da sein konnte.

Sie hörte ihn flüstern. “Sei lieb, Mädchen. Sei immer freundlich zu deinen Mitmenschen, mir zuliebe.”

Sie bemerkte, dass die Trauerfeier fast vorbei war und sie plötzlich auch eine Rose in der Hand hielt. Sie machte nach, was die anderen taten, und warf sie auf den Sarg. Sie wandte sich ab und sah, dass eine Rose auf den Boden gefallen war. Sie hob sie auf und ging, ohne nachzudenken, hinüber zu der anderen Beisetzung, die auch gerade ihrem Ende zuging. Der Priester und das trauernde Paar waren bereits gegangen. Nur die Sargträger standen noch um das Grab, wollten gerade den Sarg hinablassen.

“Kennst du diesen Mann?”, fragte einer von ihnen, als sie näher kam.

“Nein.”

“Ja, dann …?”

Sie legte die Rose auf den Sarg. “Geh mit Gott”, murmelte sie.

“Christina!” Sie hörte, wie ihre Mutter nach ihr rief. Sie wandte sich ab von der traurigen Einsamkeit dieses Grabes, an dem nur so wenige Leute getrauert hatten, und lief zurück zu ihrer Familie.

Später erzählte sie Großmutter, dass sie Granpa gesehen hatte, weil sie glaubte, ihre Granma würde sich dann besser fühlen. Granma starrte sie an und sagte: “Ja, Liebes, ich habe ihn auch gespürt.”

Aber abends schien ihre Mutter, zu ihrer Überraschung, böse auf sie zu sein. “Christie, bitte hör auf zu sagen, du hättest deinen Großvater gesehen. Lass das. Es tut anderen Menschen weh, verstehst du das nicht?”

Sie verstand es nicht. “Ich habe niemandem wehgetan”, protestierte sie.

“Und dann bist du auch noch weggelaufen … Gott, war das furchtbar. Wenn man bedenkt, er wurde zur selben Zeit, am selben Tag beerdigt wie mein Vater.”

“Mom, wovon redest du eigentlich?”

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. “Tut mir leid, Christina. Ich liebe dich sehr, und ich weiß, du bist genauso traurig wie wir alle … aber du träumst vor dich hin. Du träumst nachts, und du hast Tagträume, wenn du wach bist. Du kannst Granpa nicht sehen. Und du musst aufhören zu behaupten, dass du es könntest!”

Ihre Mutter war durcheinander, natürlich; sie hatte gerade ihren Vater verloren. Das konnte Christie verstehen. Trotzdem, es war beinahe, als ob ihre Mutter … Angst hätte.

Wenn sie wirklich ihren Großvater sehen konnte, war das nicht eigentlich eine gute Sache?

Um ehrlich zu sein, sie wünschte, dass er wiederkommen würde, noch näher, dass er mit ihr reden, ihr alles erklären würde.

Für wen war das andere, frisch ausgehobene Grab gewesen?

Darauf hatte ihre Mutter nicht geantwortet, aber sie hörte die anderen Leute tuscheln. Jeder bestätigte, wie schrecklich es sei. Ein Mörder war frei herumgelaufen, aber zum Glück jetzt tot. Er war von der Polizei erschossen worden, obwohl er selbst die Polizei gewesen war, irgend so etwas. Es verwirrte sie, wie die Leute immer gleich verstummten, wenn sie näher kam. Sie war schließlich fast schon ein Teenager, groß für ihr Alter, sie entwickelte sogar schon Figur. Es war beleidigend, wie ein Kind behandelt zu werden. Dann wurde ihr klar, dass sie eine Blume auf den Sarg eines Mörders gelegt hatte. Das war verstörend. Aber sie hatte ihren Granpa gerade erst gesehen, und er hatte von Freundlichkeit gesprochen …

“Was ist da bloß los?”, fragte sie ihre Freundin Ana, die in derselben Straße wohnte und im selben Alter war. Ana war natürlich auch zur Beerdigung und hinterher zum Haus gekommen, zusammen mit ihren Eltern und ihrem Cousin Jedidiah, der schick aussah in seiner Militäruniform. Ein unmittelbarer Nachbar ihrer Großeltern war auch anwesend, Tony, schon achtzehn. Er und Jed unterhielten sich unter vier Augen, deshalb konnte sie mit Ana allein reden.

“Das wusstest du nicht?”, fragte Ana. “Sie haben diesen Kerl erwischt, der Leute umbrachte. Vielleicht habt ihr da unten in Miami nicht so viel davon mitgekriegt, aber hier oben sind alle total verängstigt gewesen. Dieser Typ wurde auch heute beerdigt.”

Und sie hatte eine Rose auf seinen Sarg gelegt.

Später, als sie mit ihrer Großmutter allein war, wurde ihr wieder gesagt, sie solle nicht mehr davon reden, ihren Großvater sehen zu können.

“Du hast ihn geliebt, Kleines. Das weiß ich. Aber du darfst nicht mehr erzählen, dass du ihn gesehen hättest, auch wenn ich weiß, du willst mir damit nur das Herz leichter machen.”

“Tue ich dir weh, Granma?”, fragte sie.

“Nein, das ist es nicht.”

“Was dann?”

Granma sah sie ganz ernst an. “Es ist gefährlich. Sehr gefährlich. Heute hast du dich von ihm verabschiedet. Niemals, niemals wieder darfst du an ihn denken, als ob er zu dir sprechen würde … dir nahe käme … niemals wieder.”

“Granpa würde mir nie etwas antun.”

“Granpa nicht.”

“Aber …”

Granma sprach plötzlich ganz intensiv. “Um Granpa sehen zu können … hast du eine Tür geöffnet. Und Gott allein weiß, wer sonst noch durch diese Tür treten kann.”

Bei den Worten ihrer Granma wurde ihr eiskalt.

“Granma, hat Ana die Wahrheit gesagt? Alle glauben, mit zwölf wäre ich noch nicht alt genug, um irgendwas zu verstehen. Aber das stimmt nicht. Bitte, sag mir, ist heute auch ein Mörder beerdigt worden?”

Das Gesicht ihrer Großmutter wurde bleich. “Sprich nie davon, sprich diesen Namen nie in Verbindung mit deinem Großvater aus!”

“Was für einen Namen?”

“Das geht dich nichts an. Es ist vorbei. Eine entsetzliche Zeit ist vorüber. Und dein Großvater … nun, er ist jetzt in Gottes Obhut. Was hingegen aus solchen Monstern wird, das weiß ich nicht.”

Dann gab Granma ihr einen Kuss und hielt sie fest. “Es ist alles gut, mein Kind, alles gut. Zwischen uns ist so viel Liebe! Ich habe dich, und ich habe deine Mom und meinen lieben Sohn und seine Freunde … Es ist alles gut.”

Christie betrachtete sie. Sie wollte schreien, denn es war nicht alles gut. Sie wollten alle immer die ganze Welt von ihr fernhalten, aber bestimmt war es besser, die Welt zu verstehen, als sich davor zu verstecken.

Aber hier im Haus ihrer Großeltern – jetzt nur noch dem ihrer Großmutter – waren alle viel zu durcheinander.

Wie verloren.

Sie wusste nicht genau, warum, und das machte ihr Angst. Nicht Angst vor ihrem Granpa, sondern lediglich …

Angst.

Angst vor den Toten.

In dieser Nacht konnte sie nicht schlafen. Sie lag hellwach in ihrem Bett und betete stumm zum Himmel, dass er ihr nicht erscheinen möge.

Und das tat er auch nicht.

Wahrscheinlich war sie so durcheinander gewesen, dass sie sich einfach nur Sachen eingebildet hatte.

Granpa, bitte komm nicht mehr. Komm niemals wieder. Wenn du mich auch nur ein bisschen liebst, bitte, dann komm niemals wieder.

Sie redete sich selbst ein, dass sie nur einen Luftzug spürte, obwohl es keinen gab. Eine sanfte Berührung, als ob …

Als ob man sie gehört und verstanden hätte.

Ihr Großvater tauchte nicht mehr auf.

Tatsächlich hat sie ihn nie wieder gesehen, nicht einmal in ihren Träumen.

Und als die Jahre dahingingen, vergaß sie die Geschehnisse, langsam, aber vollständig.

Es war bloß ein Traum gewesen, genau wie ihre Mutter gesagt hatte.

Daran konnte sie glauben, beinahe zwölf Jahre lang. Und dann, eines Tages, musste sie begreifen, dass ihre Großmutter damals die Wahrheit gesagt hatte.

Die Toten sehen zu können … das war gefährlich.


1. KAPITEL

Ein Autopsieraum roch immer nach Tod, egal wie gründlich er sterilisiert war.

Und es war dort nie dunkel, wie so oft in so vielen Filmen. Falls überhaupt, war es zu hell. Alles hier kündete vom Tod, und zwar ganz nüchtern und sachlich.

Die nüchternen Fakten, ja, die waren es, hinter denen sie her waren. Die Stimme des Opfers war für immer verstummt, und nur der mitteilsame, aber stille Schrei des Leichnams war übrig, um denen zu helfen, die einen Mörder fassen wollten.

Jed Braden konnte nie begreifen, wie der Gerichtsmediziner und die Cops angesichts dieses Ortes so blasiert sein konnten, dass sie es fertigbrachten, mitten im Autopsieraum nicht nur zu essen, sondern ihr Fastfood regelrecht zu verschlingen.

Nicht dass er nicht selbst schon in genügend Autopsieräumen gewesen wäre. Tatsächlich war er wesentlich vertrauter mit seiner gegenwärtigen Umgebung, als er jemals hätte sein wollen. Aber essen, hier drin? Nichts für ihn.

Heute Morgen waren es Donuts für die anderen, aber er hatte sogar den Kaffee abgelehnt. Er war nie bei einer Autopsie ohnmächtig geworden, nicht mal als blutiger Anfänger bei der Mordkommission, und er wollte nicht ausgerechnet heute damit anfangen.

Auch eine frische Leiche riecht. Der Körper – jeder Körper – setzt bei Eintritt des Todes Gase frei. Und wenn es eine Weile gedauert hat, bis jemand die Leiche findet, egal ob es nun ein natürlicher Tod, ein Selbstmord oder ein gewaltsamer Tod gewesen ist, die Bakterien und der allgemeine Vorgang der Verwesung richten Verheerendes am Geruchssinn der Lebenden an.

Aber manchmal dachte er, die schlimmsten Gerüche von allen sind jene, die nun einmal Begleitumstand des Sicherns von Beweismitteln waren: Formaldehyd und andere Präservatoren für alle möglichen Stoffe, und die schweren Adstringenzien, die man benutzt, um die Spuren von Tod und Verwesung zu kaschieren. Manche Gerichtsmediziner und ihre Assistenten trugen Masken oder sogar Atemschutzgeräte. Und seit die Nation prozessverrückt geworden war, waren diese Dinger in einigen Gerichtsbezirken sogar zwingend vorgeschrieben.

Nicht so Doc Martin. Er war schon immer der Ansicht gewesen, die Gerüche, die in Zusammenhang mit dem Tod entstehen, seien ein wichtiges Hilfsmittel. Er gehörte zu jenen fünfzig Prozent aller Menschen, die Zyanid riechen können. Außerdem war er ein Pedant; er hasste es, wenn eine Leiche exhumiert werden musste, weil beim ersten Mal irgendetwas falsch gemacht oder übersehen worden war.

Es gab keinen besseren Arzt, den man in einem Mordfall auf seiner Seite haben konnte.

Wann immer ein Todesfall verdächtig erschien, musste es eine Autopsie geben, und das schien immer die letzte, die ultimative Verletzung zu sein. Alles, was einmal zu einem lebendigen Menschen gehört, dessen Seele beherbergt hatte, wurde nicht nur nackt auf einem Stahltisch ausgebreitet, sondern aufgeschnitten, sämtlichen Innereien entledigt und akribisch untersucht.

Wenigstens war bei Margaritte keine Autopsie notwendig gewesen. Sie war vollgepumpt mit Morphinen, und am Ende hatten sich ihre Augen noch einmal geöffnet und in die seinen geblickt; sich dann für immer geschlossen. Ihre Brust hatte sich mit einem Flattern erhoben, dann war sie in seinen Armen gestorben. Sie sah aus, als würde sie nur schlafen, aber er wusste, dass sie nun endlich Frieden gefunden hatte.

Doc Martin sprach Uhrzeit und Datum in seinen Rekorder, schaltete das Gerät für einen Augenblick ab und starrte ihn an.

Allerdings sprach er nicht Jed direkt an. Er sprach zu Jerry Dwyer, neben ihm.

“Lieutenant. Was macht der denn hier?”

Jed stöhnte innerlich.

“Doc …”, murmelte Jerry unbehaglich. “Ich glaube, es ist sein … Gewissen.”

Der Gerichtsmediziner hob die buschigen Augenbrauen. “Aber er ist doch kein Cop mehr. Er ist ein Schreiberling.”

Er schaffte es, das Wort Schreiberling so auszusprechen, als wäre das ein anderes Wort für Drecksack.

Wieso auch nicht, dachte Jed. Er fühlte sich heute Morgen tatsächlich ein bisschen wie ein Drecksack.

Doc Martin schnüffelte. “Früher, da war er mal ein Cop. Sogar ein guter”, gab er muffig zu.

“Ja, also, dann geben Sie ihm doch ‘ne Chance”, meinte Jerry Dwyer. “Er hat immerhin eine Lizenz als Privatdetektiv. Er ist durchaus berechtigt, hier zu sein.”

Diesmal gab Martin einen skeptischen Laut von sich, der ganz hinten aus seiner Kehle kam. “Ja, er hat diese Lizenz, damit er seine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute stecken kann – um dann darüber zu schreiben. Arbeitet er etwa im Auftrag des toten Mädchens? Kennt er ihre Familie? Das bezweifele ich.”

“Vielleicht möchte ich nur, dass ihr Gerechtigkeit widerfährt”, sagte Jed ruhig. “Vielleicht haben wir vor zwölf Jahren ja alle falsch gelegen.”

“Vielleicht haben wir auch einfach nur einen Nachahmungstäter”, sagte Martin.

“Vielleicht haben wir damals aber schlichtweg den Falschen geschnappt.”

“Technisch gesehen haben wir niemanden geschnappt, also wenn man’s genau nimmt”, rief Jerry ihnen die unbehaglichen Details ins Gedächtnis.

“Und Sie würden sich heute wie ein Häuflein Elend fühlen, weil Sie es so hingestellt haben, als ob der Cop, der damals erschossen wurde, schuldig wie die Sünde war”, sagte Doc Martin zu Jed.

“Ja, falls das der Fall sein sollte, dann fühle ich mich tatsächlich wie ein Haufen Scheiße”, stimmte Jed zu.

Jerry kam ihm wieder zu Hilfe. “Hören Sie, sein eigener Partner dachte damals, er wäre schuldig. Zum Teufel, er war derjenige, der ihn erschossen hat. Und Robert Gessup, der Staatsanwalt, hatte genügend Beweismaterial für eine Verhaftung und eine Anklage zusammengetragen.” Jerry räusperte sich. “Und bis jetzt hat uns niemand etwas Gegenteiliges beweisen können. Vielleicht hat das alles mit damals gar nichts zu tun? Mit der Problematik von Nachahmungstätern sind wir doch alle bestens vertraut.”

“Die Sache mit Nachahmungstätern ist die, irgendwas machen sie immer falsch, irgendeine Kleinigkeit”, sagte Doc Martin. “Unglücklicherweise war ich bei den früheren Opfern nicht der zuständige Gerichtsmediziner. Das war der alte Dr. Mackleby, aber der ist letzten Sommer einem Herzanfall erlegen, und Dr. Austin, der jüngere Kollege, der auch an dem Fall gearbeitet hat, fiel einem Verkehrsunfall zum Opfer. Aber machen Sie sich keine Sorgen, wenn hier irgendetwas nicht koscher ist, dann finde ich es heraus. Ich bin gut. Verdammt gut.”

“Lieber Himmel, Doc”, sagte Jerry Dwyer und fügte trocken hinzu: “Das wussten wir bereits, bevor Sie uns daran erinnert haben.”

Martin grunzte und stellte den Kassettenrekorder wieder an. Jerry warf Jed einen Blick zu und hob die Schultern. Er hatte Jed gewarnt, dass es Schwierigkeiten geben könnte. Er hatte ihm vorher gesagt, wenn Martin der Meinung war, er müsse verschwinden, dann müsste er eben verschwinden.

Eine Autopsie war ein langer, komplizierter Vorgang, und Jed wusste das nur zu gut. In seinen fünf Jahren bei der Mordkommission hatte er gelernt, was alles aufs Genaueste und aufs Langweiligste getan werden musste. Und aufs Schmutzigste.

Er hätte nie gedacht, einmal einer Autopsie beizuwohnen, obwohl seine Anwesenheit für die Lösung des Falles gar nicht zwingend erforderlich war, aber eigentlich musste er heute auch gar nicht hier sein.

Außer für sich selbst.

Die Frau auf dem Tisch steckte nicht mehr in einem Leichensack. Es gab keinen Grund, zuerst ihre Kleidungsstücke zu inspizieren. Sie war gänzlich ohne gefunden worden.

Die Entdeckung ihrer Leiche am Interstate Highway 4 war für die Polizei und auch jeden sonst, der sich vor zwölf Jahren während der ursprünglichen Mordserie in der Gegend aufgehalten hatte, nicht nur eine Tragödie, sondern auch ein Schock gewesen. Ihr Name war Sherri Mason und sie kam in die Gegend, weil hier die großen Vergnügungsparks angesiedelt waren, die wichtigen Hotels und die gehobene Gastronomie, und weil sie hier eine steile Karriere machen wollte. Die Polizei wusste, wer sie war, weil ihre Handtasche – nicht nur mit ihrem Pass, auch mit fünfundfünfzig Dollar und Kleingeld und mehreren Kreditkarten – in der Nähe ihrer nackten Leiche aufgefunden worden war.

Sherri Mason hatte nicht einfach nur dagelegen, sie war sorgfältig zur Schau gestellt, arrangiert worden, auf dem Rücken ausgestreckt, als würde sie schlafen, die Arme über der Brust gekreuzt, wie bei einer Mumie. Man nahm an, eine Annahme, die durch die Autopsie noch bestätigt werden musste, dass sie sexuell missbraucht worden war.

Genau wie die anderen fünf Opfer – die vor zwölf Jahren umgebracht worden waren.

Das Problem war, dass die Anwohner von Theme Park Central die letzten zwölf Jahre in der Überzeugung verbracht hatten, dass der Mörder dieser fünf jungen Frauen – gefunden neben demselben Highway, abgelegt in genau der gleichen Position – seine Taten selbst nicht überlebte. Er war ein Polizist namens Beau Kidd gewesen, erschossen von seinem eigenen Partner, der ihn bei der Leiche des fünften Opfers entdeckt hatte. Beau hatte seine Waffe gezogen und seinem Partner keine andere Chance gelassen, als zu schießen. Er war nie vor Gericht gestellt worden, weil er an Ort und Stelle für tot erklärt wurde, nachdem er sein Leben über der Leiche seines letzten Opfers ausgehaucht hatte.

Falls es sich bei ihm wirklich um den Mörder gehandelt hatte. Was die an dem Fall beteiligten Detectives und die Staatsanwaltschaft glaubten, da es genügend Indizien dafür gegeben hatte.

Diese Indizienbeweise waren durchaus stichhaltig gewesen, das wusste Jed. Er hatte den Fall selbst noch einmal aufgerollt, nachdem er aus dem Polizeidienst ausgeschieden war. Er sprach mit jedem, der irgendwie mit dem Fall zu tun hatte und den er auftreiben konnte. Sein erstes Buch, dem er seine Reputation als Schriftsteller verdankte, handelte von genau diesem Fall. Ein fiktives Werk, mit geänderten Namen, aber es basierte ganz eindeutig auf der Mordserie des Interstate-Killers.

Wie alle anderen auch hatte er, ohne weitere Nachforschungen anzustellen, die Morde dem Mann angelastet, der erschossen worden war. Einem Ermittler, der selbst an dem Fall arbeitete.

Als Doc Martin begann, seine Beobachtungen zu diktieren und Fotos zu knipsen, schlug sich Jed die Vergangenheit und all seine Zweifel erst mal aus dem Kopf. Die Leiche wies Anzeichen brutaler Misshandlung auf, jede Menge Prellungen. Wie erwartet, war sie sexuell missbraucht worden, aber wie damals war der Mörder vorsichtig gewesen. Weitere Tests waren notwendig, aber eigentlich waren alle Anwesenden jetzt schon sicher, dass sie keinerlei Körperflüssigkeiten nachweisen würden, die ihnen eine verwertbare DNA-Spur verschaffen könnten.

Die meisten Prellungen befanden sich um ihren Hals. Wie die früheren Opfer war sie erwürgt worden.

Ab und zu stellte der Gerichtsmediziner Jerry eine Frage, der erklärte, Sherri wäre zuletzt in einer örtlichen Shopping-Mall gesehen worden. Ihr Auto wurde dort auf dem Parkplatz gefunden. Sie war mit Freunden im Kino, später dann allein unterwegs gewesen. Als sie am nächsten Tag nicht zur Arbeit erschien, hatte ein Kollege sie als vermisst gemeldet, und die Meldung wurde offiziell bearbeitet, nachdem die vorgeschriebenen vierundzwanzig Stunden vergangen waren. Am dritten Tag nach ihrem Verschwinden wurde sie neben dem Highway aufgefunden.

Jed merkte, dass Jerry ihn anstarrte. “Genau wie das letzte Mal?”, wollte er wissen.

“Ich war bei keiner der damaligen Autopsien dabei, weißt du doch”, erwiderte Jed.

“Du hast Recherchen angestellt”, erinnerte Jerry ihn.

Jed zögerte und schüttelte grimmig den Kopf. “Die damaligen Opfer verschwanden und wurden innerhalb weniger Tage entdeckt. Sie hatten Wundmale, als ob sie sich gewehrt hätten. Viele Anzeichen von Gewaltanwendung, aber keine Schnitte, keine Brandwunden von Zigaretten oder etwas in der Art. Niemals konnte irgendetwas zur Gewinnung von DNA unter den Fingernägeln gefunden oder durch Abstriche sichergestellt werden. Das war einer der Gründe für die Annahme, der Mörder könnte ein Polizist sein. Wer immer diese Mädchen getötet hat, wusste genau, wie man einen Mord begeht, ohne Spuren zu hinterlassen.”

“Keiner von Ihnen beiden hat damals an dem Fall gearbeitet oder war wenigstens am Rande involviert?”, fragte Doc Martin und sah auf.

Beide Männer schüttelten den Kopf.

“Ich war zu der Zeit auch noch nicht hier. Ich hab damals noch im Broward County gearbeitet”, murmelte Doc Martin. “Hey, wenn ich drüber nachdenke, Jed, Sie müssen damals noch fast ein Kind gewesen sein.”

“Achtzehn, und beim Militär”, sagte Jed.

Dann machte Doc Martin sich an die Arbeit. Nachdem er auch den Rücken der Leiche inspiziert hatte, wurde sie gebadet und jede Faser möglichen Beweismaterials im Abfluss aufgefangen. Gerätschaften klirrten gegen den rostfreien Stahl des Autopsietisches. Das Untere von Sherris Fingernägeln wurde herausgekratzt, aber Jed war bereits sicher, dass man nichts finden würde. Als Nächstes kam das Skalpell, der Y-Einschnitt, die Entnahme von Organen und Körperflüssigkeiten für weitere Tests. Alle waren stumm. Jed ertappte sich dabei, über Sherris Träume zu spekulieren. Sie war nach Orlando gekommen, um einen Anfang zu machen. Damit sie etwas in ihren Lebenslauf schreiben konnte, für spätere Castings in Kalifornien oder New York, Hollywood oder am Broadway. Bei all diesen Vergnügungsparks in der Gegend hätte sie eine gute Chance gehabt, als Tänzerin oder Sängerin Arbeit zu finden.

Wen hatte sie also getroffen? Was hatte sie getan, um all die glänzenden Aussichten zunichtezumachen, die das Leben für sie bereitzuhalten schien?

“Nun, Doc?”, fragte Jerry leise. Jed musterte seinen alten Freund. Jerry hatte schon einige Jahre vor ihm bei der Polizei gearbeitet. Auch er hatte bereits reichlich Zeit in Autopsieräumen verbracht. Aber heute … Dieser Tod berührte sie besonders. Sie war noch so jung gewesen. Der Tod gehört zum Leben. Aber das Leben zu verlieren, wenn die Zukunftsträume gerade erst Gestalt annehmen, das war etwas besonders Ergreifendes.

Doc Martin sah sie an und schüttelte traurig den Kopf. “Die Untersuchungen auf Giftstoffe werden eine Weile dauern, aber ich erwarte nicht, dass dabei etwas herauskommt. Das Mädchen war clean. Tänzerin, könnte ich mir vorstellen, voller Hoffnung, mal eine Märchenprinzessin zu werden. Todesursache? Strangulation. Wurde sie vor ihrem Tod gequält? Zur Hölle, ja – ich nenne es ganz sicher Folter, ständig geschlagen zu werden und dabei zu wissen, dass der eigene Tod wahrscheinlich unmittelbar bevorsteht. Die Prellungen scheinen darauf hinzudeuten, dass sie zu irgendwelchen Dingen gezwungen wurde und dass sie sich gewehrt hat. Wir werden natürlich das Material unter ihren Nägeln analysieren, aber …”

“Aber wenn dieser Mord vom Interstate-Killer begangen worden ist”, sagte Jed dumpf, “wird es keinerlei DNA unter ihren Nägeln geben. Und auch kein Sperma in ihrem Vaginalkanal.”

“Genau wie vor zwölf Jahren. Als ob der Täter jemand ist, der genau weiß, wie man ihn festnageln kann – ein Polizist, Gerichtsmediziner oder jemand von der Spurensicherung”, sagte Jerry.

“Oder ein leidenschaftlicher Hobby-Forensiker?”, sagte Jed.

Doc Martin wurde einen Augenblick nachdenklich. “Da kann man nicht sicher sein, aber jedenfalls wäre das eine Möglichkeit.”

Ein paar Minuten später standen sie draußen vor der Leichenhalle. Die Sonne stand hoch und es war glühend heiß, der Himmel von exakt dem Kristallblau, für das Florida so berühmt war. Aber die ersten Sturmwolken brauten sich bereits zusammen. Zum Teufel, es war Spätsommer. Das bedeutete in der Regel: ein heftiger Sturm pro Tag, üblicherweise gegen drei oder vier. Die Einheimischen fanden das Phänomen erfrischend, aber die Touristen neigten dazu, aus den Vergnügungsparks zu stürzen, wenn der Regen anfing, weil ihnen nicht klar war, dass alles in einer guten Stunde wieder vorbei sein würde.

Die folgende Nacht wurde dann stets wunderschön, kristallklar, trotz Hitze und Luftfeuchtigkeit.

“Deine Meinung?”, forderte Jerry und starrte Jed an.

“Na ja, entweder hat irgendein Beteiligter komplett Mist gebaut und Beau Kidd war gar nicht der Mörder, oder wir haben da draußen einen Nachahmungstäter, der den Fall genau studiert hat und das Original jetzt verdammt gut imitiert.”

“So viel war mir auch schon klar.”

“Jerry, als das damals passierte, war ich nur selten in der Stadt”, erinnerte Jed seinen Freund. “Und ich war noch gar nicht bei der Polizei. Wer ist denn eigentlich momentan dein Partner?”

“O’Donnell. Mal O’Donnell. Und der war vor zwölf Jahren auch noch nicht in der Gegend. He, wollen wir was essen gehen?”

Essen? Bei dem Gedanken drehte sich Jed der Magen um. Machte ihn das zu einem Weichei? Er hatte immer noch den Tod und die Desinfektionsmittel in der Nase. Trotzdem wollte er schon zusagen, in der vermutlich vergeblichen Hoffnung, Jerry könnte ihm etwas mitteilen, das ihm einen Hinweis auf die Wahrheit hinter diesen Morden geben würde. Fühlte er sich schuldig? Himmel, ja – vorausgesetzt er hatte einen Fehler gemacht. Nicht nur hatte er in seinem Roman einen Cop zum Täter gemacht, es war auch ganz eindeutig, welcher Fall dem allen zugrunde lag, auch wenn er den Namen aus rechtlichen Gründen ändern musste.

Und der echte Polizist war jetzt tot.

Nun, aber seine Eltern nicht. Und die mussten jeden Tag damit leben, dass die Welt von der Schuld ihres Sohnes überzeugt war, eine Überzeugung, die er mit seinem Roman noch untermauert hatte.

Jed begriff, dass er unbedingt wollte, dass dieser neue Mord die Tat eines Nachahmers wäre – er wollte nicht für das Fortbestehen eines schrecklichen Irrtums mitverantwortlich sein.

“Hey, bist du noch anwesend?”, fragte Jerry.

“Ja, Entschuldigung.” Jed blickte auf seine Uhr. “Ich kann nicht mit dir essen gehen. Ich bin anderweitig verabredet.”

“Tatsächlich?”

“Meine Kusine Ana. Eine ihrer besten Freundinnen aus Kindertagen ist gerade in das Haus ihrer Großmutter gezogen. Ich habe versprochen, dass ich zu der Einweihungsparty komme.”

“Cool. Wo ist das Haus?”

“Beinahe schon draußen im Horse County. So ein altes Schmuckstück von vor dem Bürgerkrieg, eines der wenigen, die es da noch gibt.”

“Ah. Reicher Leute Kind.”

“Nein, eigentlich nicht. Ich bin in derselben Straße aufgewachsen, und Ana lebt da immer noch, weil sie das Haus ihrer Eltern gekauft hat. Christinas Haus ist bloß älter und größer. Ihre Großeltern waren Einwanderer, die haben das Haus gekauft, lange bevor sich diese ganzen Themenparks breitgemacht haben, als es da auf dem Land noch nichts als Gehölz gab.”

“Muss heute ein Vermögen wert sein”, bemerkte Jerry.

“Ja, schätze schon. Aber du weißt ja, wie diese Nachbarschaften da entstanden sind. Christina besitzt fast einen Morgen Land, mit einem riesigen abfallenden Rasen. Sieht fast aus, als stünde das Haus auf einem Hügel, aber rechts davon steht eine ganz moderne Ranch und links so ein Art-déco-Bungalow aus den 1930ern.”

“Klingt cool”, kommentierte Jerry. “Besser als diese Plätzchenform-Häuser, die jetzt überall entstanden sind. Wie dem auch sei, wenn dir noch irgendwas einfällt, ruf mich an. Und schau mal auf dem Revier vorbei. Die Jungs werden sich freuen, dich wiederzusehen.”

“Ja, die ziehen mich gerne wegen meiner Bücher auf.”

“Was? Bist du jetzt zu ‘ner Memme geworden? Hältst du das etwa nicht mehr aus? Ich wette, ich sehe dich sowieso bald genug”, sagte Jerry zu ihm. “Ich kenn dich doch, du wirst da nicht locker lassen. Und das finde ich sogar lässig”, fügte er hinzu. “Wir haben den Bürgermeister und den Gouverneur im Nacken. Sogar die FBI-Typen haben Interesse an der Sache.”

“Dann bin ich sicher, dass der Kerl geschnappt wird.”

“So?”, sagte Jerry düster. “Wir hatten letztes Mal Detectives aus etwa sechs Counties und das FBI an dem Fall. Wie auch immer, bleib in Verbindung. Viel Spaß beim Schnäbeln mit den Reichen und Berühmten.”

“Ich sagte doch, Christinas Familie war niemals reich”, sagte Jed lachend.

“Wenn sie die Hütte verkaufen würde, wäre sie es zumindest jetzt.”

“Sie wird nicht verkaufen”, sagte Jed schlicht. Aber woher wusste er das überhaupt? Christina war die Freundin seiner Kusine. Eigentlich kannte er sie gar nicht so besonders gut, obwohl er aus irgendeinem Grund das Gefühl hatte, dem wäre so. Er hatte sie gerade erst vor sechs Monaten bei der Beerdigung ihrer Großmutter wiedergesehen. Das schlaksige Mädchen von damals hatte sich in eine schöne Frau verwandelt. Groß und schlank, aber mit toller Figur. Majestätisch, und stoisch im Angesicht der Trauer. Sie hatte natürlich Schwarz getragen, ein Kleid mit einem von diesen Bleistiftröcken. Ihr Haar erschien im Kontrast zu dem Schwarz leuchtend rot, daran konnte Jed sich nur zu gut erinnern. Die Sonne hatte es in voller Länge erleuchtet, als es ihr auf den Rücken fiel, und der Effekt war wirklich aufsehenerregend gewesen.

Ein typisches irisches Rot, wie es schien.

Sie hatte bei der Trauerfeier nicht geweint, aber ihre riesigen blauen Augen waren von tieferen Gefühlen erfüllt gewesen, als irgendwelche Tränen jemals hätten vermitteln könnten. Sie hatte ihre Großmutter geliebt, die Letzte aus ihrer Familie, außer den beiden Cousins. Er kannte die beiden noch, obwohl sie nicht in seinem Alter waren. Dan und Michael hatten nacheinander den Schulabschluss gleich nach ihm gemacht, aber sie hatten unterschiedliche Interessen und hatten mit anderen Kumpels abgehangen. Er hatte bloß einen normalen Abschluss gemacht, während Michael und Daniel McDuff sich in die schönen Künste stürzten. Daniel kämpfte immer noch als Schauspieler, während Michael als freiberuflicher Produzent für mehrere der örtlichen Themenparks arbeitete und plante, eines Tages seine eigene Firma zu gründen.

Jed wusste von Ana, dass Christina, obwohl sie einige Autostunden entfernt im Süden Floridas aufgewachsen war, von allen drei Enkeln ihrer Großmutter am nächsten gestanden hatte. Laut Ana hatten Christina und ihre Granma eine besonders innige Verbindung gehabt.

Die Einladung für heute Abend hatte er zunächst abgelehnt. Er gehörte nie wirklich zu diesen Leuten. Aber seltsamerweise war es die Erinnerung an Christina auf der Beerdigung ihrer Großmutter, weswegen er seine Meinung änderte. Sie war nicht nur eine schöne, sondern auch interessante Frau geworden. Sie hatte sich eine Aura von Bildung und Intelligenz zugelegt, die er nur als äußerst anziehend bezeichnen konnte. Außerdem waren ihre Eltern erst fünf Jahre zuvor verstorben, und sie hatte auf ihn einen irgendwie verlorenen und erschöpften Eindruck gemacht, den er nur zu gut von sich selbst kannte.

Er wünschte, er könnte für sie irgendwie alles leichter machen. Es war sehr einfach, nach so vielen Verlusten bitter zu werden. Ihm war das jedenfalls so gegangen, aber Christina wirkte auf ihn, als könne sie besser damit umgehen.

Er war doch überrascht, wie sehr er sich auf die Party freute. Auch wenn Anas alte Freundin sich beachtlich gemausert hatte und er spürte, dass die Trauer sie mit ihm verband – normalerweise war er selten so euphorisch.

Normalerweise ging er jeder Frau aus dem Weg, die man vielleicht als potenzielle Freundin einstufen konnte. Er mochte kein Mitleid, und er redete nicht gern über sich. Margaritte war jetzt seit vier Jahren tot. Er selbst fühlte sich innerlich nicht mehr ganz so tot, aber er war sich immer noch nicht sicher, ob er Menschen überhaupt wieder um sich haben wollte, und noch weniger, ob er es zulassen wollte, dass ihm jemand wirklich nahekam. Am besten hielt er sich fern von allen Situationen, aus denen eine echte Beziehung entstehen konnte. Die Bars abklappern und gelegentliche One-Night-Stands zulassen, das war jetzt seine bevorzugte Form von sozialen Kontakten.

Aber Ana hatte ihn regelrecht angefleht. Und wenigstens für eine Weile wollte er nicht über den Interstate-Killer nachdenken oder darüber, ob der eigentliche Täter tot oder noch am Leben war.

Oder über die Tatsache, dass er große Angst davor hatte, der Albtraum könnte wieder von vorn beginnen.

Immer noch standen überall Umzugskisten herum.

Christina konnte selbst am wenigsten begreifen, wieso sie Anas Drängen nach einer Einweihungsparty nachgegeben hatte, solange sie noch gar nicht richtig eingezogen war, aber in Anas Vorstellung sollte das Glück bringen. Wenigstens hatte sie auf einer “kleinen Runde” bestanden und das auch so gemeint. Nur Ana, vielleicht ihr Cousin Jed, Tony und Ilona von nebenan, und ihre eigenen beiden Cousins, Mike und Dan. An Speisen und Getränken nur das Einfachste: Softdrinks, Bier und Wein aus dem kleinen Supermarkt unten am Highway, das Barbecue geliefert von Shorty’s. Das war kein allzu großer Aufwand, schätzte sie.

Aber trotzdem …

Es war ihr erster Tag. Der erste Tag nach ihrem Auszug in Miami. Umzugskisten standen überall im Weg; sie würde zum ersten Mal hier schlafen, nachdem sie das Haus geerbt und beschlossen hatte, hier leben zu wollen.

Ana kam schon früh vorbei, während Christina noch über der Frage brütete, wo sie das Klavier platzieren sollte. Das Klavier war entscheidend für ihre Arbeit. Es war fast ein körperlicher Teil von ihr.

Im Salon war das Licht am besten, aber eigentlich wollte sie hier drin nicht Regale voller Papierkram und Ständer voller CDs stehen haben, geschweige denn das ganze Büromaterial. Trotzdem, das Piano wirkte großartig vor dem Fenster zur Bucht.

Da bleibt es erst mal, beschloss sie. Irgendwann würde sie schon ein paar gute Büromöbel aus Eiche oder Ahorn auftreiben – sie sich überhaupt leisten können –, die zu der Einrichtung passten. Und falls nicht, die Bibliothek war nur den Gang runter, ein perfekter Platz zum Aufbewahren von Büromaterial. Sie bräuchte bloß rüberzugehen, wenn sie etwas brauchte. Keine große Sache.

Wieso habe ich so viele Kisten?, frage sie sich angewidert.

Weil ich nicht in der Lage bin, mich von irgendetwas zu trennen.

Sie fühlte sich als Hüter des Familienerbes oder wie man das auch immer nennen mag. Es war kaum zu glauben, dass keiner mehr übrig geblieben war außer Mike und Dan und ihr selbst. Und weder Mike noch Dan verspürten den Drang, die Cocktail-Serviette zu bewahren, die ihre Mom von der ersten Verabredung mit Dad mit nach Hause gebracht hatte. Oder die vielen hundert Fotos aus Irland, oder auch nur die Familienfotos von ihnen allen, aus der Zeit, als sie noch Kinder gewesen waren.

Der Klang der alten Türklingel unterbrach ihre Gedanken. Sie öffnete und ließ Ana herein. Ana trug eine große Schachtel mit einem in Plastik gewickelten Pappbecher obenauf. Christina streckte schnell die Arme aus, um ihr zu helfen.

“Nein, nein … ich brauche bloß ein bisschen Platz, um das hier abzustellen”, sagte Ana fröhlich.

Ein bisschen Platz, das klang ganz einfach.

Ein bisschen Platz, das verlangte gründliches Nachdenken.

“Die Durchreiche zwischen Küche und Esszimmer”, sagte Christina schnell.

Ana bahnte sich einen Weg durch den Flur und den Salon. Bis auf die kreuz und quer gestapelten Kisten war das Haus sauber und ordentlich. Es war ein großes, luftiges Gebäude, in Christinas Vorstellung das perfekte Heim für eine Familie. Der Flur diente auch als Luftzufuhr und Durchzug, angelegt nach dem traditionellen “Schrotflinten-Prinzip” des Südens, die dem Haus die beste Frischluft verschaffte, aus welcher Ecke der Wind auch wehte. Die Treppe befand sich auf der linken Seite des Flurs und führte bis in den zweiten Stock, versehen mit einem schön gearbeiteten Treppengeländer und geschwungenem Handlauf.

Ana kannte sich im Haus gut aus. Sie war seit Ewigkeiten mit Christina befreundet und hatte viel Zeit hier verbracht, wenn sie aus Miami anreiste, um ihre Großeltern zu besuchen.

“Das ist wirklich ein tolles Plätzchen”, sagte Ana und ging voran.

Das Haus war wirklich wunderbar. Christina hatte es immer geliebt, und weil ihre Großmutter das wusste, auch, wie gut sie sich darum kümmern würde, hatte sie es ihr vermacht. Aber weder Mike noch Dan waren vergessen worden. Sie hatten von der Frau Treuhandfonds geerbt, die nach Amerika gekommen war, um ihre eigenes Leben zu leben, und die durch harte Arbeit, Umsicht und Schläue immer gut zurechtgekommen war.

“Okay”, sagte Ana und stellte ihre Last ab. “Jetzt brauche ich ein Bier. Auch eins?”

“Klar.”

Ana marschierte zum Kühlschrank, holte zwei eisgekühlte Flaschen heraus, und beide stießen feierlich an. “Darauf, dass du ab jetzt immer hier leben wirst”, sagte sie.

“Ich wusste immer, dass ich das eines Tages tun würde, aber ich wollte wirklich nicht, dass der Tag schon so früh eintritt”, sagte Christina zu ihr.

“Sie hatte ein gutes, langes Leben”, sagte Ana.

Ein langes Leben, aber auch ein schmerzvolles, dachte Christina. Granma hatte Granpa zu früh verloren, und dann auch noch ihre Tochter und ihren Sohn, beide viel zu jung, und deren Lebenspartner. Aber sie hatte ihre Reserven mobilisiert und war für ihre drei Enkelkinder immer da gewesen. Vielleicht war sie einfach müde gewesen. Bereit, denen zu folgen, die bereits vor ihr gegangen waren.

“Fürwahr, das hatte sie in der Tat”, sagte Christina sanft, hob die Flasche und gab dabei eine Imitation des prägnanten irischen Akzents ihrer Großmutter zum Besten.

Es klingelte wieder an der Tür. Beide eilten hin.

“Hey, wollte Jed nun eigentlich kommen?”, fragte Christina.

“Er würde gern, hat er gesagt. Aber das kann er noch nicht sein. Er meinte, er müsste sich heute Nachmittag mit einem Freund treffen, wegen irgendwas mit seinem Job, und wenn er überhaupt kommt, dann wohl erst später.”

“Wer hätte je gedacht, dass er mal ein Bestseller-Autor wird?”, sagte Christina.

“Ich hatte gehofft, er würde eine ganz große Nummer beim Football werden und mir jede Menge Dates verschaffen”, seufzte Ana.

Christina verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Komisch, sie kannte Jed fast gar nicht mehr. Damals, als sie Kinder waren, schien er für sie so eine Art Gott zu sein. Jetzt hatte sie ihn bei der Beerdigung ihrer Großmutter wiedergesehen, wo er reserviert, jedoch ganz nett gewesen war, aber sie hatte sich so verloren gefühlt, dass sie andere Menschen kaum wahrgenommen hatte. Jedenfalls hatte er sich nicht in Floskeln ergangen. Während alle anderen ihr erzählten, was für ein gutes und langes Leben ihre Großmutter gehabt hatte, sagte er einfach nur, er wüsste genau, wie sehr sie ihre Granma vermissen würde, und dass es wehtat, jemanden zu verlieren, egal wie alt er war, selbst wenn das Wissen um ein langes und gutes Leben irgendwann dabei helfen würde, die Trauer zu überwinden.

Er spricht aus Erfahrung, dachte sie, er hat seine Frau verloren, als sie gerade erst fünfundzwanzig war.

“Da seid ihr ja, ihr beiden”, sagte sie erfreut, als sie die Tür öffnete. Dan und Mike waren zusammen gekommen. Sie waren bloß ein Jahr auseinander und wurden oft für Zwillinge gehalten, so sehr ähnelten sie einander. Dan war noch zwei Zentimeter größer als die eins neunundachtzig seines älteren Bruders, aber beide hatten das tiefrote Haar, das sich weder mit Kamm noch Bürste bändigen ließ, und die warmen braunen Augen ihrer Großmutter. Christina selbst hatte blaue Augen – die Augen ihres Vaters.

“Willkommen daheim, süße Kleine”, sagte Dan, kam herein und umarmte sie.

“Klein? Sie ist fast eins achtzig und keinen Zentimeter kürzer”, meinte Michael kopfschüttelnd und folgte seinem Bruder ins Haus. Beide machten gern Witze über ihre Größe. Das hatte angefangen, als sie schon in der achten Klasse ihre gegenwärtige Körperhöhe erreichte, und nie wieder aufgehört.

“Haha, ich mag euch auch”, sagte sie und ließ sich auch von Michael umarmen. Beide waren gut aussehend, schon immer gewesen. Sie linste an ihnen vorbei zur Veranda, schaute sie dann überrascht an.

“Was, keine Freundinnen?”

“Ana hat gesagt, nur Familie”, sagte Dan grinsend.

“Hey, hier ist ja wirklich mal ein echter Winzling”, sagte Michael, schnappte sich Ana und hob sie in die Höhe. Sie war wirklich winzig – nur knapp über eins fünfzig –, und beide nahmen auch sie deswegen gern auf den Arm.

“Lass mich runter”, kommandierte Ana und drehte sich zu Daniel um. “Und du denkst besser gar nicht erst dran.”

“Ich bin unschuldig”, sagte Dan.

“Wie der Teufel”, murmelte Ana, aber sie grinste ihn dabei an. Als Erwachsene hatten sie unterschiedliche Wege eingeschlagen, aber das spielte jetzt alles keine Rolle. Zwischen ihnen hatte sich eine Verbindung entwickelt, als sie klein waren, als dieses Haus und Christinas Großmutter sie zusammengebracht hatte, und diese Verbindung war nie zerbrochen.

Nur Jed Braden war immer außen vor geblieben, dachte Christina. Ein Jahr älter als Michael, zwei Jahre älter als Dan. Und irgendwie anders drauf, so als gehöre er nicht dazu. Vielleicht war es seine Entschlossenheit gewesen, zum Militär zu gehen. Nicht weil er unbedingt in einen Krieg wollte, sondern weil er auf die späteren Zuschüsse scharf war, um durchs College zu kommen. Er war meistens unterwegs gewesen, seit er in die Armee eingetreten war, und danach hatte er gleich diese niedliche, nette Margaritte auf einer wunderschönen romantischen Hochzeit zur Frau genommen. Nach der Heirat entfernte er sich sogar noch weiter von ihnen, lud sich noch größere Verantwortung auf die Schultern, indem er erst Polizist wurde, dann sogar Detective.

Und dann ein Witwer und ein berühmter, aber fast wie ein Eremit lebender Schriftsteller.

Sie schüttelte die Gedanken an Jed ab. Irgendwie war es ihr ein bisschen unbehaglich, ihn wiederzusehen.

Vielleicht, weil sie sich viel zu oft auf Beerdigungen zu treffen schienen.

“Hey”, sagte sie, als sie merkte, dass ihre Cousins sie anstarrten und darauf warteten, dass sie etwas sagte. Sie probierte es mit einem breiten Lächeln. “Ich muss zugeben, ich hatte eigentlich nicht geplant, heute Abend fremde Leute zu bewirten, aber ihr beide hättet ruhig eure aktuellen Liebsten mitbringen können.”

“Bei mir gibt es keine aktuelle Liebste”, sagte Dan mit gespielter Trauer in der Stimme.

“Ich will keine aktuelle Liebste”, sagte Mike, und sein Ton war schärfer. Er war einmal verheiratet gewesen, und die Scheidung verlief ziemlich hässlich. So begnügte er sich seitdem mit unregelmäßigen Verabredungen.

“Na ja, Tony von nebenan kommt, und er bringt Ilona mit, das Mädchen, das wir bei der Beerdigung gesehen haben. Sie leben zusammen”, erzählte Christina. “Also kommt rein. Es gibt nur Barbecue und Bier. Ich hole die Teller, sobald ich ein paar Kisten von den Stühlen kriege, damit wir den Salon benutzen können.”

“Ich helfe”, sagte Ana, als sie alle ins Haus gingen. Plötzlich ließ sie einen überraschten Ausruf hören, als sie etwas aus einer Kiste holte. “Seht mal, ein Ouija-Brett.”

“Ich kann einfach nichts wegschmeißen”, gab Christina verlegen zu.

“Warum solltest du auch so etwas wegwerfen?”, wollte Ana wissen. Sie nahm das Ouija-Brett, setzte sich damit in einen Lehnstuhl und blickte es hingerissen an. “Mein Gott, wisst ihr noch? Wir hatten so einen Spaß mit diesem Ding.”

Christina fühlte sich plötzlich merkwürdig gereizt und wünschte, sie hätte das verdammte Ding irgendwo hingestopft, wo es außer Sichtweite war, oder wäre es längst losgeworden.

Sie stöhnte laut. “Wir hatten Spaß damit, weil wir Kinder waren und sowieso schon wussten, was für Antworten wir haben wollten, deshalb haben wir es herumgedreht, bis wir sie bekommen hatten.”

“Wir müssen unbedingt mal wieder mit diesem Teil spielen”, sagte Ana verzückt, offenkundig bekam sie gar nicht mit, dass Christina überhaupt nicht so scharf darauf war, die Vergangenheit noch mal aufzuwühlen. “Weißt du nicht mehr? Wir hatten so viel Spaß. Manchmal hast du dir ein Handtuch um den Kopf geschlungen wie einen Turban und dich Madame Zee genannt, und wir veranstalteten eine Séance. Was für ein Spaß. Aber dieses Teil …” Sie klopfte liebevoll auf das Ouija-Brett. “Mensch, was haben wir ihm alles für Fragen gestellt. Das war toll. Müssen wir mal wieder machen.”

“Wieso? Ich weiß schon, was ich werde, wenn ich groß bin”, sagte Christina. “Und wir sind jetzt alle erwachsen, falls du’s nicht bemerkt hast.”

“Sollten wir jedenfalls sein”, warf Mike skeptisch ein.

“Erwachsen – aber nicht tot”, sagte Ana mit gespielter Ungeduld. “Fragen wir es doch mal was.”

“Ich will überhaupt keine Antworten auf irgendwelche Fragen – solche Prophezeiungen könnten sich womöglich selbst erfüllen”, sagte Christina.

“Vielleicht willst du ja keine Antworten”, sagte Dan. “Aber ich will schon wissen, ob ich mein ganzes Leben lang ‘ne Mieze machen muss.”

“‘ne Mieze?” Ana kicherte. “Müsstest du dazu nicht ein Mädchen sein? Oder vielleicht auch nicht, heutzutage.”

“Sehr witzig, Kleine, wirklich sehr witzig”, meinte Dan trocken.

“Viele von den Entertainern in den Parks nennen es ‘die Mieze machen’, wenn sie in dämliche Rollen schlüpfen müssen”, erklärte Christina und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. “Dan kommt bei einer neuen Show für die Rolle von Gottvater Zeus infrage, aber in der Zwischenzeit …”

“In der Zwischenzeit bin ich Waschbär Ralph”, sagte Dan.

“Waschbär Ralph?” Ana brach in Gelächter aus.

“Wenn wir noch Kinder wären, würde ich dir jetzt eine Kopfnuss geben”, sagte Dan.

“Na, dann Gott sei Dank, dass wir keine Kinder mehr sind”, sagte Ana.

“Das reicht jetzt”, sagte Mike, plötzlich ernst. “Ihr zwei müsst ein bisschen vorsichtig sein.”

“Wir machen doch bloß Witze”, sagte Ana und schnitt eine Grimasse.

Mike schüttelte ungeduldig den Kopf. “Ich habe nicht dich und Dan gemeint. Ich meine dich und Christie. Ich hab vorhin die Nachrichten gesehen. Es hat wieder einen Mord gegeben. Sie warnen alle Frauen, vorsichtig zu sein.”

“Einen Mord?”, fragte Christina.

“Sprichst du von der Frau, die sie neben dem Highway gefunden haben?”, fragte Ana.

Mike nickte. “Du musst doch auch davon gehört haben, sogar unten in Miami”, sagte er zu Christina.

“Habe ich auch. Aber es war nur diese eine Frau, richtig?”, fragte Christina.

“Ja, aber das macht einer ganzen Menge Leute hier in der Gegend ziemliche Sorgen. Der Mörder kopiert den Interstate-Killer”, sagte Mike.

“Das habe ich auch in den Nachrichten gesehen”, sagte Ana. “Klang, als ob sie gar nicht mehr sicher wären, ob sie damals überhaupt den Richtigen erwischt hätten, oder?”

“Ich glaube nicht, dass irgendwer das jetzt schon zugibt”, sagte Mike.

“Könnte das denn derselbe Kerl sein?”, fragte Christina. “Ich meine, ich bin da keine Expertin, aber ich dachte immer, so ein Killer würde in immer kürzeren Abständen morden, bis er selber getötet oder geschnappt wird. Könnte ein Serienmörder so eine lange Pause machen?” Sie spürte diffuse Nervosität in sich aufsteigen. Sie wusste, der sogenannte Interstate-Killer hatte vor einem knappen Dutzend Jahren die Mitte von Florida heimgesucht. Sie wusste auch, dass der angebliche Mörder erschossen worden war.

Und begraben.

“Vielleicht hat er gar keine Pause gemacht”, mutmaßte Dan laut. “Vielleicht ist er woanders gewesen … von Staat zu Staat gereist.”

“Möglich. Man sagt, diese Killer würden gern in Bewegung bleiben. Dem Himmel sei Dank für die Computer. Die machen einen großen Unterschied”, sagte Mike.

“Jed wird mehr darüber wissen”, meinte Ana zuversichtlich.

“Das stimmt. Er hat ein Buch über diese Morde geschrieben”, sagte Dan.

“Jed hat einen Roman geschrieben”, sagte Ana. “Der locker auf den tatsächlichen Ereignissen beruhte.”

Michael blieb still, warf Christina einen Blick zu.

“Was ist?”, wollte sie wissen.

Er schüttelte den Kopf, dann zeigte er mit dem Finger auf sie. “Sherri Mason, das Mordopfer, war eins dreiundsiebzig groß, etwa fünfundsechzig Kilo schwer. Sie hatte blaue Augen – und langes rotes Haar.”

Für einen langen Moment standen sie alle schweigend herum.

“Wow. Na, schönen Dank”, sagte Christina endlich.

Ana legte ihrer Freundin unterstützend einen Arm um die Hüfte. “Wir können schon auf uns aufpassen. Es sind immer nur die Unvorsichtigen, die in Schwierigkeiten geraten.”

“Darum geht es nicht”, sagte Michael und holte tief Luft. “Christina, du musst wirklich vorsichtig sein. Die früheren Opfer, vor zwölf Jahren … die waren alle groß. Und alle hatten helle Augen und …”

“Und lange rote Haare.” Dan atmete kaum noch.

“Genau wie Sherri Mason”, sagte Mike. “Die auf genau dieselbe Art umgebracht wurde. Als ob ein Geist sie ermordet hätte.”


2. KAPITEL

Jed hätte gleich rüber zu Christinas Haus fahren sollen, und tatsächlich hatte er das auch vorgehabt.

Aber er tat es nicht.

Aus irgendeinem Grund ertappte er sich plötzlich selbst dabei, die Straße hinunterzufahren, die zu einem der größten Friedhöfe in der Gegend führte.

Beau Kidd ist hier begraben worden. Seine Eltern und seine Schwester, aufgebracht darüber, dass Beau ohne Prozess als Mörder abgestempelt wurde, hatten einen sehr schönen Grabstein für ihn anfertigen lassen. Mit einem wunderbaren Engel obenauf, der im Gebet kniete.

Es wurde schon dunkel, als er sein Ziel erreichte, und die Tore waren bereits geschlossen, aber der Friedhof war einer der ältesten in der Gegend. Hier konnte man noch verwitterte Grabsteine finden, mit den Namen von Verstorbenen, die bis zurück zu den Seminolenkriegen datierten. Niemand hatte je das Geld für einen hohen Zaun ausgeben wollen, deshalb konnte Jed leicht über die niedrige Mauer klettern. Er kannte sich auf diesem Friedhof gut aus. Zu gut, dachte er.

Margaritte lag auch hier begraben.

Aber er war nicht gekommen, um an ihrem Grab zu trauern oder sich selbst zu bemitleiden. Nicht heute Nacht.

Langsam wurde er sonderlich, gab er zu. Einen Friedhof aufzusuchen, als ob Beau Kidd aus dem Grab zu ihm sprechen und ihm seine Mithilfe anbieten könnte.

Nein, sagte er sich selbst. Er hatte einfach bloß beschlossen, mal nach dem Grabmal zu sehen, das war alles. In den Jahren nach den Morden und Kidds eigenem Tod war der Grabstein mehrere Male geschändet worden. Dann war Beau Kidds Mutter im Fernsehen erschienen und hatte so tränenreich darum gebeten, das Grab in Frieden zu lassen, dass der Vandalismus aufhörte. Keine Aufforderung der Behörden, nicht einmal Festnahmen hatte es geschafft, die Schmierereien und Beschädigungen zu stoppen; ihr leises Schluchzen schon.

Er konnte den Engel bereits sehen, als er den Weg hinunterschritt. Was ihn überraschte, war, er war nicht der Einzige, der heute Abend Beau Kidds Grab besuchen wollte.

Eine junge Frau stand daneben. Er runzelte die Stirn, dachte für einen Augenblick, es könnte sich bei ihr um Christina Hardy handeln. Auch diese Frau hatte langes rotes Haar, und sie war groß, schlank und wohlgeformt, mit eleganter, aufrechter Haltung.

Aber als sie Jeds Schritte hörte und sich umdrehte, erkannte er, dass sie ganz anders aussah als Christina, obwohl auch sie sehr attraktiv war. Zum Beispiel waren ihre Augen von einer blassen gelb-grünen Farbe, nicht leuchtend blau.

Er erkannte sie nicht, aber sie ihn ganz offensichtlich schon.

“Was wollen Sie hier?”, schnappte sie.

“Kennen wir uns?”, fragte er knapp.

“Katherine Kidd, die Schwester von Beau.”

“Wir sind uns nie begegnet.”

“Nein? Ich weiß trotzdem, wer Sie sind. Ein Opportunist. Sie haben ein Buch über meinen Bruder geschrieben. Als wenn alles nicht schon entsetzlich genug wäre.”

“Ich habe lediglich einen Roman geschrieben.” Warum sich verteidigen? Er sollte sie einfach auf ihm herumhacken lassen. Das könnte sich als das Beste für sie beide erweisen.

“Warum sind Sie hier? Wollen Sie meinem Bruder einen Pfahl ins Herz treiben? Glauben Sie etwa, er sei noch am Leben und wieder unterwegs?”

“Es tut mir leid. Ich gehe wieder.”

Er drehte sich um.

“Wenn Sie sich verlaufen haben, das Grab von Ihrer Frau ist ganz woanders”, rief sie ihm nach.

Er straffte die Schultern und ging weiter.

“Warten Sie!”

Er war verblüfft, als sie hinter ihm her rannte. Ihre Augen wirkten besorgt, als sie ihn unbeholfen am Arm berührte, damit er sich zu ihr umdrehte. “Warum sind Sie hier?”, verlangte sie zu wissen.

Er zögerte. “Ich weiß es selber nicht genau. Ich schätze … Ich wollte bloß nachdenken. Ehrlich, ich weiß es nicht.”

“Beau ist nicht der Mörder gewesen”, sagte sie.

“Wie können Sie da so sicher sein?”, fragte er.

“Er war mein Bruder.”

Er ließ einen leisen Seufzer hören. “Sie wissen aber schon, dass jeder wahnsinnige Mörder der Sohn irgendeiner Mutter ist?”

“Ich weiß, Sie haben Nachforschungen angestellt, als Sie Ihr Buch geschrieben haben. Ich weiß, Sie waren mal Polizist. Und ich weiß, dass Sie jetzt eine Lizenz als Privatdetektiv haben. Sie sind hierhergekommen, weil Sie sich schuldig fühlen, wegen all dem, was Sie meinem Bruder angetan haben. Wollen Sie eine Absolution? Schön. Beweisen Sie, dass da draußen nicht bloß ein Nachahmungstäter unterwegs ist. Beweisen Sie, dass Beau unschuldig war.”

Er starrte sie an, ihm fiel nichts ein, was er sagen könnte.

“Ich bezahle Sie dafür”, bot sie plötzlich an.

Er schüttelte den Kopf. “Nein. Nein, Sie werden mir nichts bezahlen.”

“Sie glauben nicht wirklich an seine Unschuld, nicht wahr? Nicht einmal jetzt, wo der Beweis dafür in der Leichenhalle liegt.”

“Ich weiß selber nicht, was ich in diesem Augenblick glaube”, teilte er ihr ganz ehrlich mit.

Sie schüttelte den Kopf. “Ich habe jedes Wort gelesen, das die Polizei verlautbart hat. Jede Zeile in den Zeitungen, jede einzelne Quelle. Kein Nachahmer könnte je so exakt sein.”

“Ich weiß bis jetzt nicht genau, wie exakt er wirklich gewesen ist”, sagte er.

“Ich schon. Und ich weiß, Beau war kein Mörder, egal wie schuldig er damals gewirkt hat. Und Sie … Sie haben ihn benutzt.”

“Ich habe eine Geschichte benutzt, eine Geschichte aus dem wirklichen Leben”, sagte er leise. “Und jetzt werde ich noch einmal Nachforschungen anstellen, aber dafür schuldet mir niemand etwas. Ich nehme an, deshalb bin ich hergekommen. Das hier ist eine Sache zwischen uns beiden, zwischen Beau und mir”, sagte er zu ihr.

Er nickte bekräftigend und ging weiter. Als er sich umsah, stand sie noch da, wo er sie verlassen hatte, wirkte verloren und allein.

“Ich lasse es Sie wissen – wenn ich etwas beweisen kann”, sagte er.

Er glaubte, ein Lächeln in ihrem Gesicht zu erkennen, als sie eine Hand hob und zum Abschied winkte.

Langsam stieg Bodennebel auf. Er sah auf und bemerkte, dass Vollmond war. Komische Nacht. Meistens kommt der Nebel in dieser Gegend erst am frühen Morgen. Durch das Mondlicht und den Nebel schien der Friedhof in eine Art geisterhaftes Glimmen getaucht zu sein.

Als er zu seinem Wagen ging, dachte er an Sherri Mason, wie sie auf dem Autopsietisch lag. Sherri … groß, schlank, mit langem rotem Haar.

Bevor er es wusste, war er schon zurück auf dem Friedhof. “Katherine!”, rief er.

Sie stand wieder am Grabmal ihres Bruders. Sie sah verblüfft auf.

“Sie müssen hier weg”, sagte er zu ihr. Sie starrte ihn ausdruckslos an. “Es ist dunkel und ein Mörder läuft frei herum. Wo ist Ihr Auto?”

“An der Straße, gleich hinter dem Tor.”

“Ich bringe Sie hin.”

“Na schön.” Sie klang nicht überzeugt, aber sie widersprach nicht.

Er begleitete sie zu dem Honda, der am Bordstein geparkt war. Sie musste auch erst gekommen sein, als der Friedhof eigentlich schon geschlossen war. Sie schlüpfte auf den Fahrersitz, ließ die Scheibe runter. Er beugte sich hinab, um mit ihr zu reden, aber bevor er den Mund aufmachen konnte, sagte sie: “Ich weiß schon, langes rotes Haar. Ich passe auf, versprochen.”

“Gut.”

“Ich bin vierundzwanzig, aber ich lebe noch bei meinen Eltern. Mir passiert schon nichts.”

Er nickte, als sie den Motor anließ, und sah den Rücklichtern des Hondas nach, die im Nebel verschwanden.

Lange stand er da und spürte, wie ein seltsames Angstgefühl sein Rückgrat umklammerte wie eine eiserne Klaue. Schöne Frauen mit langem rotem Haar.

Die Beschreibung passte auf Christina Hardy genauso gut.

Heute Nacht hatte er sie nicht gekriegt, wegen diesem Bullen, der zum Schriftsteller geworden war.

Aber am Ende würde er die Oberhand behalten. Er würde sich ganz normal verhalten. Er war ein besonderer Mensch, einzigartig; erstaunliche Dinge geschahen in seinem Kopf. Er konnte völlig normal herumlaufen, reden, lächeln, und während der ganzen Zeit plante er seinen nächsten Mord.

Aber da hatte es einen beinahe beängstigenden Augenblick gegeben, in dem er sich fühlte, als würde er gleich in Flammen aufgehen, so gut war die Gelegenheit gewesen.

Sie war da gewesen, so verlockend.

Er zwang sich selbst wieder zum Atmen, befahl sich, zu funktionieren. Da war diese eine Welt, seine innere Welt, und dann war da noch die andere Welt, jenseits davon. Manchmal konnte er beide Welten in Übereinstimmung bringen, aber das war jetzt vorbei.

Trotzdem hatte es da diese Augenblicke gegeben, in denen er beinahe in der Lage war, die Ergebnisse seiner Brillanz zu schmecken und zu spüren. Er war heute Abend ganz zufällig hier vorbeigekommen, weil er einem Besuch am Grab des Mannes, dem man die Schuld für alles in die Schuhe geschoben hatte, was er selbst vor so vielen Jahren getan hatte, nicht widerstehen konnte. Und dann … Kidds Schwester dort zu erblicken …

Das war so toll gewesen.

Sie war so ein hübsches Ding. Und dieses wunderschöne Haar …

Dann war dieser Kerl aufgetaucht.

Jed Braden war groß und breitschultrig, auf jeden Fall in der Lage, sich bei einem Kampf zur Wehr zu setzen.

Aber das spielte auch keine Rolle. Das Wesentliche war seine eigene Brillanz, nicht etwas so ordinäres wie ein körperlicher Kampf. Er fand es großartig, die dämlichen Wichser dabei zu beobachten, wie sie wie Welpen ihrem eigenen Schwanz nachjagten, während er voller Begeisterung sein eigenes Ding durchzog.

Und wie er erst die Medien liebte! Die Nachrichtensprecher setzten so ein ernstes Gesicht auf, wenn sie über den jeweils letzten Mord sprachen. Dann, aus einer anderen Kameraeinstellung, ein breites Lächeln auf dem eben noch seriösen Gesicht. Plötzlich hieß es: “Jede Menge Spaß dieses Jahr zu Halloween geplant.”

Aber zu Hause, vor ihren Plasmafernsehern, würden die Zuschauer sich winden. Für die gab es keine neue Einstellung. Ein Mörder läuft frei herum …

Die Experten waren alle ratlos. Das hier würde niemals wie in diesen blöden Krimis ausgehen. Dazu war er viel zu intelligent. Seine Morde würden niemals in einer einstündigen Sendung aufgeklärt werden können.

Wie er die Aufmerksamkeit genoss. Sein Doppelleben. Diese Profiler und Psychiater herauszufordern und zu wissen, dass die jetzt verwirrter waren als jemals zuvor.

Und das alles nur wegen seiner Brillanz.

Atme. Sei bereit. Gehen, reden, lächeln, und ständig existiert da diese andere Welt in seinem Kopf. Es würde erneut die Zeit kommen – und zwar bald –, wenn sie wieder ganz real werden würde.

“Hört auf, mich so anzustarren. Da wird mir eiskalt”, sagte Christina zu ihren Cousins.

Mike schüttelte den Kopf und sah zur Seite. “Ich will nur, dass du vorsichtig bist.”

“Ich bin vorsichtig. Das bin ich schon immer gewesen. Ich lasse mich niemals mit Fremden ein. Ich bin clever, ehrlich. Das wisst ihr doch”, sagte sie.

“Schließ halt immer die Tür ab, okay?”, sagte Dan.

“Ich hab doch gesagt, ich bin immer vorsichtig. Ich hab Pfefferspray dabei, ich rede nicht mit Fremden, und ich mache die Tür nicht auf, ohne erst durch den Spion zu gucken”, versicherte Christina ihm.

Es klingelte an der Tür.

Christina fuhr zusammen, dann wurde sie rot vor Peinlichkeit.

Mike sagte: “Ich gehe hin”, und marschierte den Flur runter.

“Weißt du noch, wie viel Spaß wir mit dem Ding hatten”, sagte Ana, auf das ursprüngliche Thema zurückkommend. Christina wusste nicht genau, warum, aber es tat ihr leid, das verdammte Brett aufgehoben zu haben. Ana schien viel zu begeistert davon zu sein.

“Es ist Tony von nebenan”, sagte Mike, als er zurückkam, mit zwei weiteren Leuten im Schlepptau. “Und seine Verlobte”, fügte er hinzu, das Wort betonend.

Tony ging zu Christina, nahm sie bei den Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Früher war er ein ausgemergelter Junge gewesen, aber er hatte sich in einen großen, gut gebauten Mann verwandelt. Er hatte graue Augen, sandfarbenes Haar, und Nase und Ohren waren jetzt auch nicht mehr zu groß für sein Gesicht.

“Hey, Tony, danke, dass du gekommen bist”, sagte Christina.

“Schlimmer Nebel da draußen”, sagte er. “Ich konnte nicht mal dein Haus von meinem aus erkennen.”

“Gespenstisch”, stimmte Ilona zu.

“Christina, du kennst Ilona doch noch, oder?”, fragte Ana.

“Wir haben uns auf der Beerdigung gesehen”, sagte Ilona und trat vor, um Christinas Hand zu schütteln. Sie hatte einen angenehmen Händedruck und sympathische grüne Augen. Sie war schlank, hatte langes glattes blondes Haar und eine freundliche Art an sich.

“Ja, natürlich weiß ich das noch”, sagte Christina warmherzig. “Herzlichen Glückwunsch. Ich wusste nicht, dass ihr zwei verlobt seid. Wann ist denn der große Tag?”

“Ach, wir haben noch nicht so weit voraus geplant”, sagte Ilona.

“Ich finde, wir sollten das Ouija-Brett fragen”, schlug Ana vor.

“Ich finde, wir trinken jetzt ein Bier und gönnen uns etwas von dem Barbecue”, protestierte Mike von der Tür aus.

“Oh, na gut, aber dann spielen wir mit dem Ouija-Brett”, insistierte Ana.

“Was ist mit Jed? Sollten wir nicht auf ihn warten, bis wir essen?”, fragte Christina.

“Mein lieber Cousin kommt, wann es ihm passt”, sagte Ana. “Er kann essen, wenn er da ist.”

“Klingt wie ein guter Plan”, stimmte Christina zu.

“Dann lasst uns mal anfangen”, sagte Dan.

“Macht ganz schön Hunger, eine Mieze zu sein, was?”, hänselte Ana.

Dan warf ihr einen gespielt finsteren Blick zu, während sie alle in die Küche gingen und dann sofort mit dem Essen anfingen.

Die Unterhaltung war oberflächlich und angenehm und sprang von einem Thema zum anderen. Wie sich herausstellte, kam Ilona ursprünglich aus Ohio, was zu einer Diskussion über die “Rock ‘n’ Roll Hall of Fame” führte. Netter, einfacher Smalltalk.

Wieso also, fragte Christina sich dauernd, war sie so nervös?

Ilona fragte Christina nach ihrem Job, und sie erklärte, Jingles für Werbespots zu schreiben sei viel schwieriger, als die meisten Leute sich das vorstellten, aber gerade auch ein entscheidendes Element beim Verkaufen des Produkts. “Wenn du die Leute dazu bringst, sich an die Melodie von einem Jingle zu erinnern, dann erinnern sie sich auch an das Produkt”, erklärte sie. Während sie sprach, konnte sie Dan, Mike und Tony über die ermordete Frau reden hören, die neben dem Highway gefunden worden war.

Als alle gesättigt zu sein schienen, griff Ana nach Christinas Teller. “Fertig?”

“Zeit zum Abräumen?”, sagte Dan. “Lasst mich helfen.” Er kam mit einem großen Müllbeutel, und alle schmissen ihre Pappteller hinein. “Granma ist nicht der Typ gewesen, der uns damit hätte davonkommen lassen, nicht alles wieder sauber zu hinterlassen, was, Christie?”

“Richtig. Aber”, fügte sie hinzu, lächelnd, damit es nicht verletzend klang, “es ist auch viel leichter, wenn man alles bloß in einen Müllbeutel tun muss.”

“Bei Granma mussten wir jeden Sonntag das Kupfergeschirr polieren”, warf Mike ein, mit einem nostalgischen Lächeln auf den Lippen.

“Ja, und das war echt heftig.” Dan grinste Christina an. “Willst du dieses ganze Kupferzeug da etwa auch für immer am Glänzen halten?”, fragte er. Sein Blick wanderte zu der Phalanx von Kupferpfannen und -backformen, die an einem besonderen Gerüst hingen, das ihr Großvater für diese Sammlung gebaut hatte.

“Na klar”, sagte sie.

“Besser du als ich”, meinte Dan lachend.

“Christina ist hier immer schon die Schlüsselhalterin gewesen”, sagte Tony und prostete ihr mit seinem Bier zu.

“Welche Schlüssel?”, fragte Ilona verwirrt.

“Christie ist immer die gewesen, die den ganzen Familienkram gemocht hat”, erklärte Tony. Er klang etwas ungeduldig.

“Oh”, sagte Ilona kühl.

“Tut mir leid”, murmelte Tony und zog sie zu sich.

“Nehmt euch doch einfach ein Zimmer”, neckte Dan.

Ilona lachte leise, wurde rot und rückte von Tony weg.

“Wieso braucht sie ein Zimmer, wenn sie zusammen ein ganzes tolles Haus haben?”, fragte Mike.

“Vergiss es, Zeit für das Ouija-Brett”, verkündete Ana.

“Der Salon ist noch eine einzige Katastrophe”, sagte Christina.

“Wir können auf dem Boden sitzen”, meinte Ana und wedelte den Einwand beiseite. “Mit Tony und Ilona fangen wir an. Vielleicht verrät das Ouija-Brett uns den Hochzeitstag.”

“Warum nicht?”, sagte Tony mit einem Schulterzucken.

Ilona kicherte. “Sollten wir das Licht ausmachen oder so was?”

“Gute Idee.” Mike marschierte zum Lichtschalter.

Dan gab ein Geräusch von sich, als würde ein leichter und seltsamer Luftzug durchs Zimmer pfeifen.

Christina lehnte mit verschränkten Armen in der Tür und seufzte.

Ilona und Tony legten die Finger auf die Planchette, die sich zu bewegen begann und schließlich auf dem J stehen blieb.

“Januar”, hauchte Ana.

“Das wird mindestens Juli”, sagte Tony. “So weit sind wir noch nicht.”

“Nun seht euch das an”, sagte Mike, während die Planchette erratisch herumzuwandern begann. “Sie meint Januar, er ist nicht vor Juli fertig, und Mr. Ouija hier weiß nicht mehr, was er tun soll.”

“Du drängst sie”, warf Tony Ilona vor, die Planchette meinend.

“Nein – du drängst sie”, widersprach Ilona.

“Nehmt das doch nicht so ernst. Es ist bloß ein Spiel”, meinte Mike leichthin, als würde er merken, dass sich da ein richtiger Streit anbahnen könnte.

Und genau das war es, rief Christina sich in Erinnerung: bloß ein Spiel.

“Die Finger dürfen die Planchette kaum berühren”, erklärte Ana. “Christina, komm hier rüber und hilf mir zu zeigen, wie man es richtig macht.”

“Na schön. Aber wir spielen das nicht die ganze Nacht”, protestierte Christina. Sie warf Ilona ein Lächeln zu. “Ich möchte gern wissen, wie du und Tony euch kennengelernt habt. Wen interessiert schon, wann die Hochzeit ist? Wir werden alle viel Spaß haben, wann immer ihr euren großen Tag feiern wollt – falls wir eingeladen sind, natürlich.”

“Na klar seid ihr eingeladen”, sagte Ilona.

“Okay, okay”, sagte Ana. “Nun mach schon.”

“Ist es dunkel genug? Oder wollt ihr es noch gruseliger haben?”, neckte Dan.

“Dieser Nebel ist schon gruselig genug”, sagte Ilona und erschauerte.

“Das ist bloß Nebel”, sagte Christina und schaffte es gerade noch, ihre Stimme dabei nicht zu heben. Verdammt. Es sah ihr gar nicht ähnlich, so nervös zu sein, aber es konnte einem schon den Verstand rauben, plötzlich feststellen zu müssen, so exakt der Beschreibung der Opfer eines Serienmörders zu gleichen.

Entweder ein Nachahmer …

Oder ein Irrer, der vor zwölf Jahren durch die Maschen der Fahndung geschlüpft war.

“Und dann ist auch noch Vollmond”, fügte Ana hinzu.

“Denkst du an Werwölfe?”, hänselte Tony.

“Da draußen gibt es schon genug echte Monster”, sagte Christina. “Man muss nicht noch extra welche dazuerfinden.”

Plötzlich herrschte ungemütliche Stille im Raum. Ihr wurde klar, sie hatte diese Worte eher gezischt, statt sie normal auszusprechen.

“Tut mir leid”, sagte sie schnell. Was stimmte bloß nicht mit ihr? Es war bloß …

Es war bloß dieses dämliche Ouija-Brett und die Vorstellung, mit Geistern reden zu können. Plötzlich merkte sie, wie die Vergangenheit in ihr hochstieg, eine Vision, die viel zu real war. Sie konnte ihre Granma vor sich sehen, nachdem ihr Großvater gestorben war. Wie sie im Stuhl saß und sie ernst anblickte. Sie hatte geträumt, sie hätte mit ihrem Großvater gesprochen. Ein Psychologieprofessor erzählte ihr später, solche Träume wären Abwehrmechanismen, eine Methode, sich mit dem Verlust eines geliebten Menschen abzufinden. Aber Granma hatte gesagt: “Das ist gefährlich. Du hast eine Tür geöffnet …”

Das war bloß Granma gewesen mit ihren irischen Märchen. Solche Träume hatte sie später nie wieder gehabt. Nicht einmal, als sie ihre Eltern verlor.

Das alles lag jetzt längst hinter ihr. Sie war eine vollkommen vernünftige, gesunde Person, und es war bloß dieser irische Sinn für Humor, der sie alle dazu brachte, so zu tun, als würden sie an Kobolde glauben, an die Todesfee und sogar an hellseherische Träume.

“Okay, Ana, dann zeigen wir allen mal, wie das geht”, sagte sie und senkte dramatisch die Stimme. “Es war eine finstere und stürmische Nacht … nein, es war eine finstere und neblige Nacht, und der unheimliche Vollmond stieg über dem Dunst auf.”

Diese kleine Witzelei schien ihre Stimmung allerdings überhaupt nicht zu verbessern, was wohl auch alle Anwesenden deutlich merkten.

“Alles okay, Christie?”, fragte Mike.

“Mir geht’s gut”, schnappte sie.

“Mein Fehler”, sagte Mike. “Tut mir leid, ich hätte nicht …”

“Mike, bitte entschuldige. Ich wollte niemanden anfauchen. Ich schätze, ich bin bloß müde.”

“Alles in Ordnung?”, fragte Dan leise.

“Ja, natürlich. Los, Ana, lass uns dieses Ouija-Ding spielen, damit wir’s hinter uns haben, okay?”

“Hallo, Ouija-Brett”, sagte Ana, als würde sie einen alten Freund begrüßen.

Christina zwang sich zu grinsen, berührte mit den Fingerspitzen ganz sacht die Planchette, die sich bewegte und langsam “Guten Abend” buchstabierte.

“Bist du heute Abend mit einem Geist in Kontakt, Ouija-Brett?”, fragte Ana.

“Meint sie das ernst?”, hörte Christina Tony Dan ins Ohr flüstern.

“Wer weiß?”, antwortete Dan.

“Ernst? Ernst wird es nur, wenn wir es dazu machen”, warf Mike ein.

Christina wusste, dass sie selbst die Planchette nicht bewegte, also musste es Ana sein, die das Gerät dazu brachte, die Antworten zu buchstabieren.

“J-A”, las Ilona leise mit.

“Wer bist du?”, fragte Ana.

Alle starrten auf das Brett, während die Planchette sich wieder zu bewegen begann und Dan laut mitlas: “B-E-A-U-K-I-D-D … Buhkid?”

“Das kann nur heißen Buh, Kid”, sagte Mike. “Buh, wie bei Halloween. Kid, wie so ein Kind, das sagt: ‘Gib mir Süßes, sonst gibt’s Saures.’“

“Nein”, murmelte Dan. “B-E-A-U. Beau, wie ein Männername.”

“Wie General Beauregard, der Militärführer der Konföderierten im Bürgerkrieg”, schlug Tony vor. “Richtig?”

“Oder wie Beau Kidd. Der Detective, der angeblich der Interstate-Killer gewesen sein soll!”, keuchte Dan.

“Das hast du sicher mit Absicht gemacht!”, warf Mike Ana vor.

“Hab ich nicht”, erwiderte sie trotzig.

“Das Ding bewegt sich dahin, wo du es willst”, sagte Mike ungeduldig.

“Frag ihn, was er will”, meinte Dan. “Wetten, gleich buchstabiert es: ‘Ich wurde reingelegt. Ich bin unschuldig.’“

“Was willst du?”, fragte Ana leise den Geist, ohne Dan zu beachten.

Christina biss die Zähne zusammen. Sie hätte gern die Finger von der Planchette genommen, aber irgendwie konnte sie sich nicht dazu durchringen.

Die Planchette bewegte sich weiter.

Es war Ana, verdammt. Sie musste dieses Ding irgendwie manipulieren.

Aber was Christina wirklich an die Nieren ging, war, sie glaubte gar nicht, dass Ana hinter alldem steckte.

Dan wisperte hinter ihnen: “Ich bitte euch. Als wären wir noch Teenager, die sich draußen im Wald schaurige Geschichten erzählen.”

“Sei still. Jetzt kommt wieder was”, sagte Ana ungeduldig.

“B-I-T”, begann Mike.

“T-E”, beendete Dan.

“Bitte”, flüsterte Ilona.

“Moment, es ist noch nicht fertig”, sagte Christina.

“Die beiden liefern eine tolle Show ab”, wisperte Tony Ilona zu. “Gespenstisch, oder?”

Was für weitere Buchstaben würden nach “Bitte” einen Sinn ergeben, fragte Christina sich, während die Planchette sich weiter bewegte.

“Bitte helft mir”, flüsterte Dan.

Die Planchette raste praktisch über das Brett.

Bitte helft mir bitte helft mir bitte helft mir …

Dann, plötzlich, hielt sie in der Mitte des Bretts endgültig an.

Totale Stille im Raum, selbst die Zweifler verfolgten den Augenblick gebannt.

Ein donnerndes Klopfen brach die Stille, und ein Schrei kam von Ilonas Lippen. Und als ob sie antworten würde, schien die Planchette sich zu erheben und in die Luft zu ragen.

Und dann hörten sie, wie die Haustür aufgestoßen wurde.


3. KAPITEL

“Was zum Teufel soll das?”, schrie Dan.

Jed starrte den alten Freund seiner Familie an und fragte sich, warum der so erschrocken wirkte. Okay, vielleicht hatte er die Tür etwas heftiger aufgerissen als notwendig, aber sie war nicht verschlossen gewesen.

Obwohl, auch wenn sie verschlossen gewesen wäre, er hätte sie auf jeden Fall aufgebrochen, das musste er zugeben.

Er war wirklich ziemlich fertig mit den Nerven, dachte er, aber außerdem hatte er jemanden schreien hören.

“Das solltest du mir sagen”, sagte Jed zu Dan. “Was ist hier los? Ich habe einen Schrei gehört.”

Dan verdrehte die Augen. “Entschuldige.” Er trat zurück, damit Jed hereinkommen konnte, machte die Tür zu – und schloss hinter ihm ab. “Schön, dich zu sehen, Jed. Geschrien hat Ilona, Tonys Verlobte. Sie hat einen Schreck gekriegt, nachdem Ana unbedingt mit dem Ouija-Brett spielen wollte.”

“Deswegen ist das Licht aus, hm?”

“Genau”, bestätigte Dan trocken.

Inzwischen hatten sie den Salon erreicht, und Ana sprang auf und rannte auf ihn zu und umarmte ihn schnell. “Hast du’s doch noch geschafft.”

“Ich sagte doch, dass ich komme”, erwiderte er, sah an ihr vorbei Christina Hardy an, die sich langsam vom Boden erhob. Sie war eine dieser Frauen, die normalerweise unbeholfene Bewegungen mit einer ganz eigenen geschmeidigen Anmut ausführen konnte. Sie kam zu ihm, mit einem schmalen Lächeln im Gesicht, und begrüßte ihn mit einer kurzen, freundschaftlichen Umarmung. “Willkommen. In der Küche ist noch was von dem Barbecue.”

“Gut. Ich bin am Verhungern.”

“Hi, Jed”, sagte Mike. “Tony kennst du ja, aber bist du Ilona schon begegnet?”

Jed nickte der Frau an Tonys Seite zu. Sie hatten sich kurz auf der Beerdigung getroffen. “Nett, dich wiederzusehen.”

“Dich auch”, sagte Ilona.

“Wusstest du, dass Jed ein berühmter Schriftsteller ist?”, fragte Mike.

“Ich bin nicht wirklich berühmt”, sagte Jed schnell, peinlich berührt.

“Wo wir gerade davon reden, rat mal, was für einen Namen diese beiden da …” Mike unterbrach sich, um auf Ana und Christina zu zeigen. “… diese beiden da gerade hervorgezaubert haben. Beau Kidd!”

Jed verzog das Gesicht. Auch wenn seine Nerven nicht ohnehin schon mitgenommen gewesen wären – dieser Name hätte ihm einen Stich versetzt. Verdammt noch mal, dachte er. Er war nicht schuld daran, was diesem Polizisten zugestoßen war. Er hatte lediglich eine fiktive Geschichte um das herum gebaut, was sowieso passiert war.

Ja. Eine Geschichte, die diesen Mann eindeutig herabwürdigte.

“Beau Kidd?”, sagte er, und er wusste, dass seine Stimme rau klang.

“Ach, Jed, du musst doch nicht so böse klingen. Wir spielen nur mit dem Ouija-Brett”, sagte Ana.

“Nachdem wir über diesen aktuellen Mord geredet haben”, erklärte Dan.

“Ouija-Brett?”, fragte Jed skeptisch.

“Hey, daran ist Ana schuld, nicht ich”, sagte Christina munter.

“Ich sage dir, es hat wirklich seinen Namen buchstabiert”, sagte Ana starrsinnig.

“Komm in die Küche, ich mach dir was zu essen warm”, sagte Christina.

“Gib dir keine Mühe”, hänselte Ana. “Er war mal ein Bulle. Der isst sogar kalte Pizza.”

“Na ja, jedenfalls musst du bei mir kein kaltes Barbecue essen”, sagte Christina entschlossen und blickte ihn mit ihren kristallblauen Augen an und begann langsam zu lächeln. “Danke, dass du gekommen bist.”

Er zuckte etwas verlegen mit den Schultern. “Kein Problem.”

Sie ging an ihm vorbei, elegant und geschmeidig. Er folgte ihr.

Sie griff bereits in den Kühlschrank, als er in die Küche kam. Sie reichte ihm ein Bier.

“Wie geht’s dir denn so?”, fragte sie, nahm sich auch eine Flasche und lehnte sich an die Anrichte. Ein nettes Grinsen auf den Lippen. “Wann erscheint das nächste Buch?”

Er hob eine Augenbraue. “Eigentlich letzten Monat.”

“Oh. Entschuldigung.”

“Ist schon okay.”

“Ich hätte auf dem Laufenden bleiben sollen.”

“Erstaunlich, dass nicht die ganze Welt in die Buchläden strömt, sobald ein Buch von mir erscheinen soll.”

Sie errötete. “Ja, na ja, ich bin eine von Anas besten Freundinnen. Ich hätte es wissen sollen.”

“Nicht mal Anas Freunde tauchen auf, wenn ich ein neues Buch in den Regalen habe”, versicherte er ihr.

Sie lächelte und beugte sich wieder zum Kühlschrank. Erfreut wurde ihm klar, dass sie für seine Ankunft vorgesorgt hatte, als sie einen Teller mit Huhn, Rippchen und Maiskolben aus dem Kühlschrank holte, fertig für die Mikrowelle.

Dass er Hunger hatte, war nicht gelogen. Er hatte geduscht, und die Gerüche des Obduktionsraums waren nicht mehr in seiner Nase.

Aber er konnte weder die tote Frau vergessen noch das, was auf dem Friedhof geschehen war.

Und er konnte nicht übersehen, dass Christina Hardy eine schöne Frau mit roten Haaren war.

Er ermahnte sich, die eigenen Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Er konnte nicht zulassen, von dieser Sache besessen zu werden, sodass sie ihn und jeden in seiner Umgebung verschlang.

“Und wie läuft’s so im Jingle-Geschäft?”, fragte er. “Was ist denn dein letzter Coup?”

Ihr Lächeln wurde breiter, als sie an den Reglern der Mikrowelle drehte. “Come to the Grand, walk on the sand, hear the steel band, sunsets and glory, the minute you land”, sang sie fröhlich.

“Das ist von dir? Hör ich die ganze Zeit”, sagte er.

“Ist wirklich ein toller Ferienort”, sagte sie. “Die haben mir ein komplettes Wochenende da spendiert, als sie mich engagierten, damit ich mir das mal umsonst ansehen kann. All-inclusive. Richtig nett. Du trittst aus deinem eigenen Bungalow und bist direkt am Strand.”

“So einen Job müsste man haben.”

“Solange ich Aufträge habe.”

“Also, dieses Herrenhaus ist auch ganz schön was wert”, sagte er.

“Bevor ich das Haus verkaufe, geh ich lieber betteln”, versicherte sie ihm mit Leidenschaft, dann schien sie plötzlich peinlich berührt zu sein, dass sie so viel Gefühl gezeigt hatte. Sie setzte ein schiefes Lächeln auf. “Hmmm, willst du etwa andeuten, ich würde keine Arbeit mehr kriegen?”

Er lachte. “Nie und nimmer”, schwor er feierlich.

Die Mikrowelle piepte. Sie holte seinen Teller heraus, und er ging zu ihr. Das Barbecue duftete lecker, aber ihr Parfüm war noch verlockender. Er erinnerte sich, wie er als Kind gedacht hatte, sie wäre eine Nervensäge und sie und Ana sollten ihm den Buckel runterrutschen.

Die Dinge ändern sich, dachte er amüsiert.

Sie lächelte und streifte seine Schulter, als sie Messer, Gabel und Serviette holte. Er verspannte sich unwillkürlich. Es hatte sich wirklich viel geändert.

Ana kam in die Küche. “Beeil dich”, sagte sie zu Christina. “Du bist die Einzige, die dieses blöde Ouija-Brett zum Laufen kriegt.”

“Ich hab nichts getan”, protestierte Christina.

Jed spürte, wie sich seine Muskeln schon wieder verkrampften, diesmal nicht auf angenehme Art.

“Beau Kidd?”, sagte er zu Christina.

Sie wurde wieder rot. “Ich schwöre, ich hab damit nichts zu tun”, sagte sie.

“Wie du meinst”, sagte er knapp.

Er hatte nicht so brüsk sein wollen. Sie hatte sich kaum bewegt, aber er konnte spüren, wie sie am anderen Ende des Raums erstarrte.

“Ich mach mir bloß Sorgen, okay?”

Sie seufzte. “Ich weiß schon. Ich bin ein Rotschopf.”

“Ein wunderschöner Rotschopf”, sagte er, wollte es wiedergutmachen.

“Ich bin ein großes Mädchen, und ich sorge jetzt schon ziemlich lange für mich selbst. Ich mache keinen Blödsinn.”

“Nicht alle Opfer sind blöde.”

“Ich bin’s jedenfalls nicht. Aber ich passe schon auf”, sagte sie zu ihm. “Wirklich.” Sie war verärgert. Warum auch nicht. Das war eine gute Tarnung dafür, verängstigt zu sein.

Sie ging aus der Küche, in den Salon. Er folgte mit Abstand, blieb in der Tür stehen.

“Hast du dafür gesorgt, dass dieser Name – Beau Kidd – auftaucht?”, sagte Mike und starrte sie anklagend an.

“Das habe ich ganz gewiss nicht”, erwiderte sie, und ihre Stimme verriet, wie gereizt sie war. “Vor zwölf Jahren war ich dreizehn, und meine Mutter hat immer die Nachrichten abgeschaltet, wenn irgendwas im Fernsehen kam, von dem sie meinte, dass ich davon nichts wissen sollte. Tatsächlich haben sich meine Eltern sogar darüber gestritten. Mein Vater fand, ich solle schon mitkriegen, was in der Welt passiert, aber meine Mutter dachte, ich wäre zu jung, um bestimmte Dinge zu wissen – nein, eigentlich sogar eine Menge Dinge.”

“Trotzdem musst du den Namen damals gehört haben”, sagte Dan. Er saß auf dem Boden, mit dem Rücken an der Wand, Arme um die Knie gelegt.

“Da bin ich sicher, aber seitdem ist eine Menge passiert, in meinem Leben und in der Welt”, teilte sie ihm mit, Verärgerung in der Stimme. “Ich habe diese Planchette nicht gesteuert.”

“Aber klar. Das ist Beau Kidd selber gewesen, weil es keinen Nachahmungstäter gibt und er uns von seiner Unschuld überzeugen will”, murmelte Mike trocken.

“Vielleicht ist er es nicht gewesen”, sagte Ana, “aber vielleicht hat auch sein Geist die Planchette bewegt.”

“Also, jetzt jagst du mir wirklich Angst ein”, neckte Jed seine Kusine.

Sie verzog das Gesicht, starrte ihn mit verkniffenem Mund an. “Ja, klar, Mister Vernünftig. Keine Chance, dass irgendwas auf der Welt existieren könnte, solange du es nicht mit eigenen Augen gesehen hast.”

“Wie ist gleich wieder dieser Ausdruck? Der Geist aus der Maschine?”, sagte Tony leichthin, als hoffte er, die Anspannung zu lösen, die plötzlich im Raum hing.

“Wenn es hier einen Geist gibt, dann den von Granma, die uns gerade genervt anschreit”, sagte Dan grinsend und entlockte den anderen zumindest ein Lächeln.

“War die so streng?”, fragte Ilona.

“Du lieber Himmel, nein”, sagte Christina. “Aber sie hatte eine ganz genaue Vorstellung davon, was richtig und was falsch war.” Sie setzte ein Lächeln auf. “Ich glaube nicht, dass sie uns anschreien würde. Wir haben hier kein Chaos angerichtet.”

“Na ja, sie hat nicht viel davon gehalten, wie ich mein Leben führe”, meinte Dan schulterzuckend. “Ich hab versucht, ihr zu erklären, dass ich vorhabe, mehr aus mir zu machen als Waschbär Ralph.”

“Und das schaffst du auch noch”, sagte Christina. “Demnächst wirst du Zeus sein.”

“Stimmt. Und Halloween ist auch schon fast um die Ecke. Da muss ich ziemlich furchterregendes Zeug spielen”, sagte Dan.

“Die Dreijährigen zittern wie Espenlaub”, hänselte Ana und schlug dann vor: “Wieso fragen wir nicht das Ouija-Brett, wann du deinen großen Durchbruch hast?”

Mike stöhnte. “Ich hol mir noch ein Bier.” Er marschierte zum Flur und wäre beinahe mit Jed zusammengeprallt, der noch in der Tür stand. “Auch eins?”

“Ja, klar, eins noch”, sagte Jed und ging mit ihm in die Küche.

Ein paar Sekunden später hörten die beiden dort ein lautes und verblüfftes Geschrei aus dem Salon.

Stirnrunzelnd schauten sie einander an und eilten zurück, Jed voran, und als sie die Tür erreichten, wurde er beinahe von der Planchette am Kopf getroffen.

“Hey, wer hat das geworfen?”, fragte er wütend. Er hatte sich gerade noch ducken können, sonst hätte ihn der Querschläger mitten ins Gesicht getroffen.

“Die da”, sagte Ana und zeigte auf Christina.

“Ich war’s nicht!”, protestierte diese.

Ana sah ihm in die Augen, mehr als nur ein bisschen verängstigt. “Es … es war, als ob es ganz von selbst vor Wut durch den ganzen Raum geflogen wäre.”

“Ana, werd erwachsen”, schnappte Jed.

“Was ist los?”, wollte Mike hinter Jed wissen.

“Wir haben es gefragt, ob Dan die Rolle kriegt, die er will”, sagte Christina.

“Und es hat wieder ‘Hilfe’ buchstabiert”, sagte Ilona mit großen Augen.

“Die wollen dich veralbern, Ilona”, sagte Mike zu ihr.

Ana ließ einen langen, bedrückten Seufzer hören.

“Wie auch immer. Wir packen das blöde Ding jetzt weg”, sagte Christina. Ohne auf Zustimmung zu warten, griff sie nach der Schachtel.

“Schmeiß es am besten auf den Müll”, schlug Dan vor.

“Christina und alte Schätzchen wegschmeißen?”, neckte Tony. “Niemals.”

“Es hat sein Gutes, dass ich nichts wegwerfe. Vielleicht erinnert ihr euch noch an eine gewisse Schachtel, die ich mal nach einem Weihnachtsfest in meine Obhut genommen habe”, sagte Christina, blickte von Mike zu Dan und lächelte selbstzufrieden.

“Ja, und das wissen wir zu würdigen”, sagte Dan, dann erklärte er es den anderen. “Einmal haben wir zu Weihnachten Wertpapiere gekriegt, als wir noch Kinder waren. Wir hatten das vollkommen vergessen, aber Christina hat sie in eine Schachtel gepackt und aufgehoben. Die sind heute ganz schön was wert.”

“Und dafür sind wir ihr ewig dankbar”, sagte Mike und drehte sich zu Christina um. “Soll ich dir beim Zusammenräumen helfen?”, fragte er und schaltete das Licht wieder an.

“Nein, aber danke, dass ihr meine Umsicht zu schätzen wisst.” Sie erhob sich, so graziös wie immer.

Dan gähnte und entschuldigte sich. “Tut mir leid, aber ich muss gehen. Hab morgen gleich die erste Schicht. Kostüme um sieben, für die Frühstücksshow um acht. War ein netter Abend. Schönen Dank, Ana, Christina.”

“Ich sollte mich auch aufmachen”, sagte Jed, der unbedingt weg wollte. Er kriegte immer noch die Autopsie nicht aus dem Kopf, und das Letzte, was er jetzt brauchte, war eine Party, bei der immer wieder über Beau Kidd geredet wurde.

“Christina, Ana, danke für das Essen, und Christie, willkommen bei uns.”

“Danke fürs Kommen”, sagte sie und umarmte ihn kurz. Da war immer noch so eine gewisse Reserviertheit und Distanz zwischen ihnen.

Seine Schuld, beschloss sie, während er den anderen zuwinkte und zur Tür ging.

“Das ist immer auch euer Zuhause, vergesst das nicht”, hörte er Christina zu ihren Cousins sagen, die ihm folgten.

“Danke, Kleines”, sagte Dan zu ihr. “Aber eines Tages könntest du ein Liebesleben haben, und dann willst du bestimmt nicht, dass wir hier reinplatzen.”

“Gehen wir”, sagte Mike. “Vom Liebesleben meiner kleinen Kusine will ich nichts wissen, okay?”

“Würdest du lieber reinplatzen?”, fragte Dan.

“Raus hier”, sagte Mike entschlossen.

Jed war fast schon an der Tür, aber er konnte immer noch die letzten Bemerkungen aus dem Salon mithören.

“Was zum Teufel war denn heute mit Jed los?”, fragte Tony.

“Diese Beau-Kidd-Sache”, sagte Ana. “Als er das Buch geschrieben hat, war er sicher, dass Beau Kidd der Mörder war, aber jetzt kommen ihm wohl Zweifel.”

Jed marschierte zu seinem Jeep und ließ den Motor an.

Ana hatte recht.

Ana ging ein paar Minuten später zusammen mit Tony und Ilona. Dan und Mike hatten angeboten, sie nach Hause zu bringen, aber Tony versicherte ihnen, er und Ilona würden warten, bis sie sicher im Haus war. Ana hatte ihren Eltern das Haus abgekauft, als die in Rente gegangen und in ihr Ferienhaus unten auf den Keys gezogen waren, deshalb war sie in ihrem ganzen Leben noch nie umgezogen. Und bei den Grundstückspreisen konnte sie sich darüber glücklich schätzen – wie Christina selbst auch.

Christina schloss die Haustür ab, nachdem die Letzten gegangen waren. Was sie nicht hatte, war eine Alarmanlage. Darüber sollte sie demnächst mal in Ruhe nachdenken, beschloss sie.

Es gab nicht viel aufzuräumen; Pappteller für ein Essen, das in Kartons gebracht worden war, richteten nicht viel Dreck an. In fünf Minuten war sie fertig.

Als das Wasser in der Spüle nicht mehr lief, erschien ihr die Stille beinahe schmerzhaft präsent.

Sie ging zurück in den Salon und bemerkte sofort das Ouija-Brett. “Du Scheißding”, murmelte sie. Ihre Augen glitten über die vielen Kisten, die überall herumstanden.

Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich wegen all dieser Kisten unwohl. Die Tatsache, dass das Haus keine Alarmanlage hatte – was ihr vorher ganz egal gewesen war –, machte es nicht besser. Die Stille lastete auf ihr.

Und sie wünschte wirklich, sie hätten nie mit diesem Ouija-Brett gespielt.

Sie ertappte sich dabei, durch das Haus zu gehen und alle Lichter anzumachen. Sie schaltete sogar den Plasmafernseher im Wohnzimmer an, weil sie meinte, das Hintergrundrauschen würde ihr guttun.

Gerade liefen die Nachrichten.

“Wie meist in solchen Fällen”, sagte eine attraktive junge Sprecherin, “hat es Beweismaterial gegeben, das die Polizei der Öffentlichkeit vorenthalten hat, als der Interstate-Killer vor zwölf Jahren aktiv war. Die Polizei hat bis jetzt noch keinen Kommentar dazu abgegeben, ob der Mord an Sherri Mason Übereinstimmungen mit diesem vertraulichen Beweismaterial aufweist oder nicht. Wie Sie vermutlich wissen, endete die Mordserie des Interstate-Killers mit dem Tod des Mannes, der zum Hauptverdächtigen geworden war, Detective Beau Kidd. Kidd war mit zweien der Opfer bekannt, die …”

Christina hätte beinahe die Fernbedienung durch den Raum geschmissen, stattdessen schaltete sie sofort wieder aus.

Seufzend checkte sie noch einmal die Haustür, machte die Lichter aus und ging die Treppe hoch.

Das Zimmer ihrer Großmutter hatte sie nicht verändert, und das würde sie auch nicht. Es würde zum Gästezimmer umfunktioniert, hatte sie beschlossen.

“Ausgerechnet Beau Kidd”, murmelte sie vor sich hin, als sie ihr eigenes Zimmer betrat. “Wenn dieses Haus Geister beherbergte, dann die von Granpa und Granma, Menschen, die mich geliebt haben.”

Sie hatte in diesem Haus noch nie Angst gehabt, und sie war wütend, dass die Ereignisse dieses Abends sie so nervös gemacht hatten.

Sie war rothaarig. Es gab jede Menge Rothaarige da draußen, natürliche und nachgeholfene, es war eine beliebte Haarfarbe.

Sie schloss stets ihre Türen ab. Sie ließ sich nicht mit Fremden ein. Sie war vorsichtig.

Sie sah sich in ihrem Zimmer um, demselben Zimmer, in dem sie immer übernachtet hatte, wenn sie als Kind zu Besuch kam. Es hatte sich über die Jahre leicht verändert. Zum einen hatte sie ein neues Bett – ein Weihnachtsgeschenk von vor ein paar Jahren. Es war schön breit, mit hübschem Kirschholzrahmen, und sah ein bisschen wie ein romantischer Pferdeschlitten aus. Der Schrank und die Garderobe waren dazu passend, wie auch die Konsole für die sorgsam verborgene Unterhaltungselektronik.

Die öffnete sie, schaltete den Fernseher ein und fand einen Kanal, der nichts als Wiederholungen von alten Sitcoms brachte.

“Na bitte. Keine Nachrichten heute Nacht.”

Ihre Stimme klang komisch in dem leeren Haus. Sie war froh, als der Ton des Fernsehers den Raum erfüllte.

Und sie war richtig erfreut, als ein Werbespot mit einem Jingle von ihr auf dem Bildschirm erschien. “Ever soft, ever silky, ever gentle to the touch, oh, dear Biel’s tissue, we thank you so much.”

Nicht gerade Poesie, nicht mal ihr bester Text, aber ein hübscher Ohrwurm.

Sie lächelte, ging ins Bad und schlüpfte in ihr Baumwollnachthemd, das über der Tür hing, wusch sich das Gesicht und putzte die Zähne. Ein paar Minuten später zog sie die Bettdecke zurück und machte es sich in ihrem sauberen, kühlen Bett bequem.

Und starrte auf den Fernseher, ohne etwas zu sehen.

Sie stand wieder auf und machte die Lichter an, die sie vorhin ausgemacht hatte. Bestimmt war ihr Haus von der Straße aus erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Sie stellte den Fernseher leiser, fiel aufs Kissen und schloss die Augen und hoffte, das sanfte Gemurmel der Sitcom würde ihr helfen, einzuschlafen. Es war nicht so, als hätte sie am nächsten Morgen irgendetwas Unaufschiebbares zu erledigen; sie würde bloß die Kisten ausräumen und das Haus einrichten.

Aber sie war müde. Sie wollte jetzt schlafen.

Sie wälzte sich eine Weile herum, zwang sich dazu, still zu liegen, mit geschlossenen Augen halb dem Fernseher zuhörend.

Dann, mit dem Kopf auf dem Kissen und geschlossenen Augen, spürte sie ein seltsames Kribbeln. Sie konnte an der Luft um sie herum oder an den Geräuschen keine eindeutige Veränderung feststellen. Es war ein altes Haus, es knarzte manchmal. Aber sie kannte jedes Knarzen, und sie hörte jetzt nichts Ungewöhnliches.

Aber das Kribbeln ging nicht weg.

Sie fühlte sich wieder wie als Kind, als sie voller Angst einen Horrorfilm sah und die Augen schloss …

Wenn das hier wirklich ein Film wäre, hätte sie den Drang verspürt, die Augen wieder aufzumachen, aber es war das richtige Leben, und sie kämpfte dagegen an. Wenn sie die Augen geschlossen hielt, wäre alles in Ordnung. Als ob sie sich unter dem Bett oder in einem Schrank versteckte.

Ich will nicht. Ich will die Augen nicht aufmachen, dachte sie. So geht es bestimmt von selbst wieder weg.

Aber das Gefühl ging nicht weg, und schließlich musste sie die Augen öffnen und in die Schatten blicken, nur um sicherzugehen, dass da wirklich nichts war.

Langsam öffnete sie ein Auge.

Es war, als würde ihr das Blut stocken und das Herz gefrieren.

Sie schloss das Auge wieder. Sie musste sich nur eingebildet haben, was sie glaubte, gesehen zu haben. Einen Schatten. Einen Schatten in der Gestalt eines Mannes, der am Fuß ihres Bettes stand.

Ihr eingefrorenes Herz begann wild zu hämmern.

Eine ganz normale Reaktion, sagte sie sich selbst, wo da draußen ein Mörder frei herumläuft.

Das war alles Unsinn, dachte sie. Unmöglich konnte jemand hier sein.

Sie riss beide Augen auf und setzte sich gleichzeitig auf.

Da war jemand.

Eine große, kräftige, aber irgendwie schattenhafte Gestalt, die am Ende ihres Bettes stand.

Christina schrie auf und sprang aus dem Bett, und dann stürzte sie praktisch aus dem Zimmer.

Sie raste zur Tür, raus auf den Flur und die Treppe runter. Sie platzte durch die Haustür, auf die Veranda und sprang die beiden Stufen runter auf den Erdboden. Sie rannte bis zum Ende der Einfahrt, und dann drehte sie sich endlich um, nach Luft schnappend, um zu sehen, ob er sie verfolgte.

Schwer zu sagen allerdings, weil es so eine komische Nacht war. Der Nebel hing immer noch tief über dem Boden, während von oben, durchschimmernd wie eine silbrige Illumination, die große Kugel des Vollmonds hing.

Ihre Instinkte übernahmen die Kontrolle. Nebel oder nicht, sie musste ihn sehen, wenn er aus dem Haus kam, und er verfolgte sie eindeutig nicht. Aber sie hatte ihre Schlüssel nicht dabei. Das war okay; sie bräuchte bloß rüber zu Tonys Haus zu gehen und wäre in Sicherheit.

Vor ihrem inneren Auge stellte sie sich vor, wie sie die Gestalt verfolgen würde, sie erwischte und zu Fall brachte, direkt vor Tonys Haustür.

Dann tippte ihr jemand auf die Schulter.

Sie erstarrte.

Wirbelte herum.

Schrie.

Da stand er.

Es war unmöglich, aber er war da. Irgendwie war er aus dem Haus gekommen, ohne dass sie ihn gesehen hatte, und jetzt war er hinter ihr.

Und er war auch kein Schatten. Nicht nur das, sie kannte sein Gesicht.

Es dauerte einen Moment, bis sich daran erinnerte, wo und wann sie sein Gesicht schon einmal gesehen hatte.

Dann wusste sie es.

Sie hatte es auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen gesehen, nachdem Beau Kidd erschossen worden war, als man ihn stellte, als er über der Leiche seines letzten Opfers kniete.

“Christie …”

Sagte er wirklich ihren Namen, oder war das nur der Wind? Oder war sie in einem schrecklichen Albtraum gefangen, in dem das feuchte Gras zwischen ihren nackten Zehen lächerlich real war und das Gesicht des Mannes vor ihr auf bizarre Weise lebendig?

“Christie …”

Die Welt schien zu verschwimmen, sich im Nebel aufzulösen.

“Bitte … hilf mir.”

Sie war in ihrem Leben noch nie ohnmächtig geworden, aber jetzt wurde sie es, fiel flach auf die weiche, feuchte Erde und sah nichts mehr als schauerlich kalte Finsternis.


4. KAPITEL

“Hey.”

Christina nahm die tiefe, volle Stimme im selben Augenblick wahr, als ihr die kalte Unbequemlichkeit des Erdbodens unter ihr bewusst wurde.

Die Sonne ging auf, bemerkte sie und fühlte sich dabei vollkommen desorientiert.

“Christie?”

Sie blinzelte. Die Sonne verursachte einen Schleier, als ihre Strahlen den Nebel auflösten, also blinzelte Christie noch einmal, drehte den Kopf und sah, dass jemand über ihr stand. Für einen Augenblick stieg die Angst wieder in ihr hoch. Aber das Sonnenlicht war jetzt strahlend hell, und als sie zum dritten Mal blinzelte, konnte sie endlich wieder klar sehen und erkannte, wer vor ihr stand.

Jed Braden.

Er kauerte sich neben sie.

“Alles in Ordnung?” Seine Stimme klang besorgt und rau.

Sie bemerkte, dass sie auf dem Rasen lag und verzog das Gesicht.

“Bist du verletzt?”, wollte er besorgt wissen, die Hände auf ihren Schultern, sein Gesicht ganz ernst, mit einem angespannten Ausdruck.

“Nein, nicht verletzt. Mir geht’s gut.”

Sie sah die Erleichterung auf seinem Gesicht.

“Wirklich? Alles klar?”

“Absolut. Ich schwöre.”

“Gott sei Dank, dass du noch am Leben bist”, murmelte er.

Sie stützte sich mit Mühe auf die Ellbogen. “Ich schätze, ich … bin einfach eingeschlafen.”

“Du machst Witze, oder?”, sagte er. Seine Stimme wurde wieder schärfer. “Du hast gesagt, du wärst clever, weißt du noch? Du würdest keine blödsinnigen Sachen anstellen.”

Sie starrte ihn an. Sie musste einen Albtraum gehabt haben. Unmöglich konnte sie den Geist von Beau Kidd gesehen haben. Jetzt, bei hellem Tageslicht, war die Vorstellung einfach lächerlich. Aber sie lag tatsächlich auf dem feuchten Gras, also war sie auch wirklich aus dem Haus gerannt. Und sie war aus dem Haus gerannt, weil da jemand gewesen war. Oder etwa nicht?

Sie stieß die Worte aus, ohne nachzudenken. “Da war jemand in meinem Haus.”

Jed starrte sie an und hob langsam eine Braue. “Jemand war in deinem Haus?” Er klang gleichzeitig beunruhigt und zweifelnd.

“Ja.”

Beklemmung machte sich auf seinem Gesicht breit. “Jemand ist eingebrochen und hat dich aus deinem Haus gejagt, und dann … hat er dich dazu gezwungen, auf dem Rasen zu schlafen?”

Sie starrte ihn an. “Ich sage doch, da stand ein Mann am Fuß von meinem Bett.”

“Aber du sagst auch, dass er dich nicht angegriffen hat, oder?”

“Nein. Er war bloß … da.”

“Und was hat er da getan?”

“Mich angestarrt. Ich … habe ihn gespürt, meine Augen aufgemacht und ihn gesehen, dann bin ich aus dem Bett gesprungen und nach draußen gerannt”, erklärte sie.

“Du hast hinter uns abgeschlossen, oder? Du hast sichergestellt, dass die Tür verschlossen war, nachdem alle gegangen waren?”

Jed erhob sich und streckte die Arme aus, um ihr aufzuhelfen. Er trug Jeans, ein Poloshirt und eine lässige Wildlederjacke, stand jetzt aufrecht und wirkte ganz entspannt. “Christina, üblicherweise rennen die Leute irgendwo hin, wenn sie vor einer Gefahr fliehen. Sie rollen sich nicht einfach auf dem Rasen zusammen und schlafen ein.”

“Ich bin nicht einfach eingeschlafen!”, schleuderte sie ihm zornig an den Kopf.

“Oh?”

“Glaub mir, ich erzähle keinen Mist.”

“Christie, es passieren manchmal die komischsten Sachen”, sagte er sanft, seine Augen dunkel wie Onyx. “Jetzt ist nicht die Zeit, mich anzuschreien.”

“Das würde ich nie tun”, sagte sie, aber die Wut stieg trotzdem in ihr hoch.

“Okay, also was genau ist passiert?”

“Ich bin aus dem Haus gerannt und …”

“Und dann?”

“Da bin ich mir nicht sicher.”

Seine Stimme wurde noch sanfter. “Aber du bist sicher, dass du nicht irgendwie belästigt worden bist?”

War sie das? Sie war schlicht ohnmächtig geworden. Aber niemand hatte sie angegriffen oder so etwas. Da war sie ganz sicher.

“Nein. Mir hat niemand etwas getan. Er hat mich überhaupt nicht berührt”, murmelte sie.

“Okay, also dieser Mann brach in dein Haus ein, bloß um dich anzustarren, und dann, als du rausgerannt bist … was hat er dann getan? Das Haus verwüstet?”

Nein … irgendwie war er noch schneller als ich. Er tippte mir auf die Schulter und hat mich so erschreckt, dass ich ohnmächtig geworden bin. Aber das konnte sie Jed doch so nicht sagen.

Sie senkte den Kopf, schloss die Augen und errötete. “Ich bin nicht sicher.”

“Na ja, sehen wir uns mal um?” Er marschierte auf das Haus zu. Einen Augenblick lang stand sie da und sah ihm hinterher; dann eilte sie ihm nach.

“Jed, was machst du überhaupt hier?”, fragte sie.

“Ich kam vorbei, um mit Ana einen Kaffee zu trinken, und dann sah ich dich da liegen.” Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, draußen auf der Veranda zu warten, sein Gesicht ernst und entschlossen.

“Er könnte noch im Haus sein”, sagte er, und das machte durchaus Sinn – bis auf die Tatsache, dass sie genau wusste: Er konnte eigentlich gar nicht glauben, was sie ihm über ihren nächtlichen Besucher erzählte.

Aber sie wusste auch, er konnte nicht wagen, einfach zu ignorieren, was sie gesagt hatte. Vielleicht glaubte er, sie wäre verrückt – hätte zu viel getrunken, während sie okkulten Unsinn gespielt hatten. Andererseits: Ein Mörder war in der Gegend, da konnte er keine Risiken eingehen.

“Ich glaube, ich bin sicherer, wenn ich bei dir bin”, rief sie ihm nach, als er im Haus verschwand. “In diesen ganzen Horrorfilmen … wenn der Kerl das Mädchen allein lässt, ist es hinterher immer tot!”

Keine Antwort.

Sie stand nervös auf der Veranda herum und fühlte sich wie eine Idiotin. Auch wenn sie hier in Florida waren, der Herbst stand vor der Tür, und ihr war kalt, wie sie da in ihrem feuchten Baumwollnachthemd und mit bloßen Füßen herumstand.

“Jed?”

Immer noch keine Antwort. Sie blickte sich um, einfach weil es sonst nichts zu tun gab. Der Tag begann schön. Nachmittags würde es heiß werden. Jetzt war der Himmel kristallblau, aber zweifellos würden gegen Abend wieder die Sturmwolken durchziehen.

Endlich kehrte Jed zurück, riss sie aus ihrer Tagträumerei, als er auf die Veranda trat und den Kopf schüttelte. “Nichts. Jetzt ist jedenfalls keiner im Haus.”

Sie atmete langsam aus. “Jed, das war real. Der Mann war real. Ich hab die Augen geöffnet und einen Mann am Fußende meines Bettes stehen sehen.”

“Wir gehen jetzt zusammen durch das ganze Haus”, sagte er, der Ausdruck in seinen dunklen Augen undurchdringlich. “Dann kannst du feststellen, ob irgendwas nicht an seinem Platz ist.”

Sie folgte ihm ins Haus. “Zuerst oben?”, schlug er vor.

Oben lagen die Zimmer, in denen früher ihre Familie gelebt hatte, leer und unverändert. Selbst in ihrem Schlafzimmer wirkte alles ganz normal. Die Decke lag zurückgerissen, nachdem sie aufgesprungen war, sonst war alles noch genau so, wie sie es verlassen hat.

“Irgendwas entdeckt?”, fragte Jed.

Sie schüttelte den Kopf.

Er starrte sie an. “Du und Ana, ihr hättet nicht mit diesem bescheuerten Ouija-Brett spielen sollen.”

“Ach, jetzt plötzlich glaubst du an Ouija-Bretter?”, sagte sie.

“Nein. Aber ich glaube an die Einbildungskraft.”

Sie schritten die Treppe runter. Die Küche war aufgeräumt, das hatte sie letzte Nacht noch geschafft. Bloß der Müllbeutel war noch nicht entsorgt, das war alles.

Im Salon standen die Kisten, wo sie gestern auch gestanden hatten.

Zu blöd, dass ich keinen Geist habe, der für mich auspackt, dachte sie.

Nein. Es gab überhaupt keinen Geist. Außerdem, falls hier irgendwer spukt, wäre es ihre Granma, wie sie letzte Nacht gewitzelt hatten. Und die wäre ein strenger, aber freundlicher Geist.

Aber natürlich gibt es so was wie Geister überhaupt nicht, sagte sie sich selbst.

“Also, ist irgendwas gestohlen?”, fragte Jed. “Oder auch nur bewegt worden?”

“Nein, ich glaube nicht.”

Sie konnte nicht anders, sie wünschte, ihr Haar wäre nicht voller Grashalme, und das Baumwollnachthemd wäre nicht feucht und hinge unvorteilhaft an ihr herum.

“Das Tafelsilber noch da?” Sie bemerkte, dass seine Stimme jetzt ziemlich trocken klang.

“Ja”, sagte sie, zunehmend durcheinander.

Er sagte, eher beunruhigt als amüsiert: “Christie, wenn wirklich jemand im Haus gewesen wäre, würde entweder etwas fehlen, oder er wäre dir hinaus gefolgt und hätte dich draußen angegriffen.”

Sie blickte sich im Salon um und entdeckte etwas.

Das Ouija-Brett.

Es war bewegt worden; da war sie ganz sicher.

Sie hatte die Schachtel oben auf ein paar Kisten gelegt, als sie gestern zu Ende gespielt hatten, aber jetzt …

Jetzt lag es, in der Schachtel, wieder auf dem Boden, in der Mitte des Raumes.

“Da ist doch etwas bewegt worden”, sagte sie plötzlich.

“Was?”, fragte Jed.

“Das Ouija-Brett.”

Er stöhnte.

“Das meine ich ernst!”

Er blieb so still, das sie schwören konnte, sie könnte jeden einzelnen Atemzug von ihnen beiden hören, und sogar jeden Herzschlag.

“Setz dich hin, Christina”, schlug er vor.

Sie sah ihn verwirrt an. Dann wurde ihr klar, dass er nur versuchte, geduldig zu sein. Er hatte sich wieder in einen Polizisten verwandelt, der einen aufgewühlten Bürger beruhigen will.

“Christina, ich bin ja nicht so besonders lange Polizist gewesen, aber ich habe noch nie davon gehört, dass jemand in ein Haus einbricht, bloß um ein Ouija-Brett herumzuschieben.”

Sie funkelte ihn gereizt an und erstarrte, wollte ihm nicht die Befriedigung verschaffen, sich tatsächlich hinzusetzen.

“Ich versichere dir, als ich gestern Abend ins Bett ging, war die Schachtel mit dem Ouija-Brett nicht da, wo sie jetzt ist.”

“Setz dich”, bat er noch mal. “Ich kann dir ein Glas Wasser holen oder Kaffee aufsetzen, wenn das hilft.” Sie wusste, er machte sich nicht über sie lustig. Er behandelte sie bloß genauso wie damals, als sie alle Kinder waren und er fünf Jahre älter war als die anderen.

“Jed, ich sage doch …”

“Nein. Lass mich das Reden übernehmen”, sagte er.

Er drückte sie in einen der großen Sessel und hockte sich vor sie hin, nahm ihre Hände. “Es ist hart. Glaub mir, ich weiß, wie hart es ist.”

“Wovon redest du?”

“Christie, du hast Dan und Mike, aber sonst hast du deine ganze Familie verloren.” Seine Miene wurde für einen Augenblick grimmig, und sie wusste, warum. Er redete gelegentlich über seine verstorbene Frau, und manchmal lächelte er dabei oder lachte sogar, wenn er eine lustige Begebenheit erzählte, die sie gemeinsam erlebt hatten.

Aber er sprach niemals, unter keinen Umständen, über die Monate ihrer Krankheit oder gar über ihren Tod.

“Ich bin wirklich nicht sicher, ob du das Haus hier behalten solltest”, sagte er.

“Aber ich liebe das Haus.”

“Trotzdem bist du gefährlich nah dran, davon besessen zu werden. Von dem Haus selbst, von den guten und schlechten Erinnerungen, von den ganzen Jahren hier. Als ich Margaritte verlor, bin ich auch eine Weile in unserem Haus geblieben. Ich konnte mich von nichts trennen, das ihr gehört hatte. Sie haben mich sogar zu einem Polizeipsychologen geschickt. Irgendwann hab ich ihre Kleider der Wohlfahrt gespendet und nur ein paar besondere Erinnerungsstücke behalten. Und das Haus habe ich verkauft und bin umgezogen, denn das war die einzige Methode, um nicht verrückt zu werden.”

Sie sah ihn an und drückte tröstend seine Hand. Es gab so viele Phasen der Trauer: Schock, Unglauben, Zorn … nein, Wut. Dann, manchmal, Leere. Akzeptanz. Genug Zeit, um zu begreifen, dass man niemals ganz vergessen wird. Und dann … nicht Friede, wie manche meinten, aber zumindest Dankbarkeit für jene, die zu helfen versuchten, und über die Fähigkeit, wieder zu funktionieren und weiterzuleben, denn das gehörte irgendwie zum Überlebensinstinkt.

Aber sie hatte den Tod ihrer Großmutter längst akzeptiert. Granma hatte ein langes Leben gehabt, und alle Erinnerungen an ihre Großeltern waren gute Erinnerungen.

Falls das Haus überhaupt eine Persönlichkeit hatte, war es eine gute.

“Mir geht’s prima. Wirklich. Und ich liebe dieses Haus. Großmutter hat es mir hinterlassen, weil sie das wusste. Ich würde es nie verkaufen”, sagte sie zu ihm. “Aber danke für deine Anteilnahme.” Sie räusperte sich. Zu einem anderen Zeitpunkt in ihrem Leben, überlegte sie, wäre sie vielleicht entzückt gewesen, dass Jed Braden praktisch vor ihr kniete, aber dieser Augenblick war viel zu seltsam für so etwas. “Mir geht’s gut”, sagte sie und deutete an, dass sie gern wieder aufstehen würde. Er erhob sich zuerst, und weil er immer noch ihre Hand hielt, half er ihr hoch. “Möchtest du Kaffee? Oder etwas zu essen?”

Er schüttelte den Kopf. “Danke, nein. Ich muss los. Ich hab mir heute ein paar feste Termine gesetzt, aber ich bin nur einen Anruf entfernt, wenn du mich brauchst.”

Der hält mich wirklich für verrückt, dachte sie. Oder im Augenblick zumindest für emotional durch den Wind … wegen Großmutters Tod.

“Wir haben alle Zimmer gecheckt”, sagte sie. “Keiner da. Und, wie du gesagt hast, keiner bricht ein, nur um das Ouija-Brett woanders hinzulegen.”

Er lächelte etwas kläglich und streckte die Hand aus, um einen Grashalm aus ihrem Haar zu ziehen. “Ruf an, wenn du mich brauchst.”

“Sicher. Vielen Dank”, sagte sie und lächelte ihn an. Den Teufel werd ich tun, dachte sie im Stillen. Das verdammte Ouija-Brett hat sich bewegt!

Sie schaffte es, ihr Lächeln zu halten, als sie ihn zur Tür brachte.

“Christina”, begann er todernst, zögerte dann.

“Ich weiß. Da draußen läuft ein Mörder herum, der auf Rothaarige scharf ist. Ich schwöre, ich passe ganz besonders auf.”

“Draußen auf dem Rasen zu schlafen ist dabei nicht besonders hilfreich.”

“Ich hab nicht … Ach, egal. Kommt nicht wieder vor.”

“Ich bin wirklich für dich da, wenn du mich brauchst.”

“Klar”, sagte sie und dachte: In dich bin ich früher mal so verknallt gewesen, Kumpel.

Er war es immer noch wert, sich in ihn zu verknallen, das musste sie zugeben. Dass die Lebensumstände jetzt zusätzlich so viel Charakter in seine Gesichtszüge gemeißelt hatten, machte ihn zu einem ziemlich atemberaubenden Mann.

Dass er allerdings so von oben herab mit ihr sprach, war wie eine Ohrfeige, die einen schon aufwecken konnte.

“Danke, Jed. Vielen Dank. Ich rufe bestimmt an, wenn irgendwas ist – wenn ich wirklich ein Problem habe”, versicherte sie ihm, und da war nur ein Hauch von Kälte in ihrer Stimme.

Falls er das mitgekriegt hatte, ließ er sich nichts anmerken und ging seiner Wege.

Sie schloss die Tür, verriegelte sie und sah sich um. Das Haus war still. Dann schlug die alte Uhr plötzlich acht Uhr, und sie fuhr zusammen.

Mit einem irritierten Seufzen ging sie in die Küche zur Kaffeemaschine. Während der Kaffee durchlief, beeilte sie sich nach oben zu kommen. Diese feuchten Grashalme waren jetzt lange genug in ihrem Haar, und sie hatte zu viel zu tun, um den ganzen Tag in ihrem Nachthemd herumzulaufen.

Vielleicht bin ich verrückt, dachte sie, als sie duschte. Oder zumindest angeschlagener, als ich dachte, zu empfänglich für dämliche Einbildungen.

Denn er hatte ja recht. Kein Mensch bricht in ein Haus ein, bloß um ein Ouija-Brett zu verrücken.

Außer …

Außer er will, dass alle dich für verrückt halten.

Police Detective beim Beseitigen seines Opfers erschossen.

Police Detective Beau Kidd als Interstate-Killer identifiziert.

Die Schlagzeilen wiesen überhaupt nicht darauf hin, dass Beau Kidd damals nur der vermeintliche Mörder gewesen war. Eine kleine innere Stimme flüsterte Jed Schuldgefühle ein, obwohl er wusste, dass er, rational gesprochen, keinen Anlass gehabt hatte, etwas anderes anzunehmen, solange die Polizei, die Medien und alle anderen Beau Kidd für schuldig erklärten.

Er hatte diese Geschichte als furchteinflößend, schrecklich und traurig empfunden – und als eine Lektion dafür, wie unmöglich es ist, selbst diejenigen genau zu kennen, die einem am nächsten stehen, denen man eigentlich blind vertraute. Er war von Beau Kidds Schuld vollkommen überzeugt gewesen.

Jetzt war er genauso überzeugt, dass er falschgelegen hatte.

Aber wieso?

Er saß vor dem Computer in seinem Haus, mit Blick auf einen der vielen Seen dieser Gegend, und ging die Dateien mit seinen Notizen über den Fall noch einmal durch. Er starrte auf die Namen, das Alter der früheren Opfer, als ob diese Daten ihm plötzlich eine neue Wahrheit enthüllen könnten. Kelly Dunhill, vierundzwanzig; Janet Major, achtundzwanzig; Denise Grant, einunddreißig; Theodosia Wallace, zweiundzwanzig; und Grace Garcia, fünfundzwanzig. Nur eine von ihnen, Grace, stammte hier aus der Gegend und war in Tampa geboren. Die übrigen stammten aus vier verschiedenen Staaten: Kelly aus Tennessee, Janet aus New York, Denise aus Iowa und Theodosia aus Kalifornien. Alle hatten sie langes rotes Haar, von hellem Erdbeerblond bis zu einem tiefen Dunkelrot. Ihre Augenfarben waren unterschiedlich, und ihre Körpergröße variierte von knapp unter eins siebzig bis gut eins fünfundsiebzig. Alle wurden sie im Gras neben einem der Highways gefunden, nackt, die Arme über der Brust gekreuzt. Keine wies Anzeichen von Folter auf, wie Brandmale von Zigaretten, aber es wurden Prellungen festgestellt, als ob sie herumgestoßen worden wären, als sie noch lebten.

Als ob sie sich gewehrt hätten.

Alle waren sexuell missbraucht worden, aber Sperma wurde keins gefunden; der Mörder musste also Kondome benutzt haben. Es gab auch keine Hautabschürfungen unter den Fingernägeln, weshalb man keine DNA feststellen konnte. Der Mörder war sehr vorsichtig gewesen.

Die Verneinungen nahmen kein Ende.

Nein, keine Fingerabdrücke, keine DNA, keine Fußspuren, keine Zigarettenstummel irgendwo bei den Fundorten. Schlichte Physiologie spricht eigentlich dafür, dass irgendetwas zurückbleibt, wenn zwei menschliche Körper aufeinanderprallen. Aber nicht in diesem Fall. Nichts, was irgendwie von Nutzen hätte sein können, wurde jemals gefunden. Das war verblüffend, und es wurde damals als Hinweis darauf gedeutet, dass jemand von der Polizei, der Staatsanwaltschaft oder der Gerichtsmedizin dahinterstecken müsste.

Er las alles noch einmal durch, was er damals aus den Medien und den Ermittlungsakten zusammengetragen hatte, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, etwas Neues, ein Fitzelchen Information oder auch nur Desinformation, das ihm auf die Sprünge helfen könnte. Aber er fand nichts.

Er beschloss, seinem alten Revier unten in der City mal einen kleinen Besuch abzustatten.

Christina schaute sich noch einmal im Haus um, während sie auf eine junge Sängerin wartete, ein Mädchen aus der Gegend namens Allison Chesney, die mit ihr an einem Werbespot für neue fettfreie Kartoffelchips arbeiten sollte. Die Werbeabteilung des gigantischen Lebensmittelkonzerns hatte sich für sie entschieden, weil sie den gewissen “Pep” in der Stimme hatte, berichtete ihr Kontaktmann dort jedenfalls.

Christina hatte es geschafft, die Umzugskisten aus dem Weg zu bekommen, indem sie die meisten davon auf dem Dachboden verstaute – etwas, das viele neue Häuser heute gar nicht mehr hatten. Sie besaß sogar einen Keller, noch eine Rarität im Staate Florida. Hoch auf den Dachboden und runter in den Keller zu steigen war ziemlich überwältigend gewesen. Wieso, fragte sie sich, war ihr gar nicht klar gewesen, was für Zeugs sie dort alles vorfinden würde? Trotzdem hatte es noch jede Menge Platz für ihre Kisten gegeben. Mit der Zeit, versprach sie sich, würde sie sich alles, was da noch lagerte, in Ruhe ansehen.

Sie setzte sich an das Klavier im Salon, fühlte sich augenblicklich beschwingter, spielte den Jingle für sich selbst noch einmal durch. Sie freute sich darauf, den Klang von Allison Chesneys Stimme in die Melodie einzubinden, als es auch schon an der Tür klingelte.

Wie sie es versprochen hatte, blickte sie zuerst durch den Spion, ehe sie die Tür öffnete. Draußen stand eine hübsche Frau mit brünettem Haar und blitzenden braunen Augen. Sobald Christina die Tür geöffnet hatte, streckte sie eine Hand aus und lächelte schüchtern. “Christina? Ich bin Allison.”

“Hi, schön, Sie zu sehen. Kommen Sie rein.”

“Ist das Ihr Haus?”, sagte Allison bewundernd, als sie hereinkam.

“Ja.”

“Es ist fantastisch.”

“Vielen Dank. Es gehört seit Langem meiner Familie”, erwiderte Christina. “Kann ich Ihnen etwas bringen, bevor wir anfangen? Tee? Kaffee? Wasser?”

“Wasser wäre toll, danke.”

“Machen Sie es sich im Salon bequem.” Christina zeigte ihr den Weg.

Sie holte eine Flasche Wasser aus der Küche, und als sie damit zurückkehrte, stand Allison neben dem Klavier und sah durchs Fenster hinaus auf die Bucht.

“Der Blick ist wirklich spektakulär”, sagte Allison. “Ich bin in genau so einem Haus aufgewachsen.”

“Wirklich? Woher stammen Sie denn?”

“Aus der Gegend von Gainesville.”

“Da ist es wirklich ziemlich hübsch.”

Allison lachte. “Aber ziemlich ruhig.”

“So ruhig bestimmt auch wieder nicht. Ist doch eine Universitätsstadt”, meinte Christina.

“Ja, aber damit hat es sich auch schon. Wenigstens ist es in der Nähe von der ganzen Action hier. Na ja, Action à la Florida zumindest. Als Kind dachte ich, ich wäre so gut, dass ich in null Komma nichts eine große Nummer in New York werden würde”, sagte sie bedauernd. “Aber so ist es leider nicht gekommen.”

“Machen Sie sich nicht selbst schlecht. Ich habe mir Ihr Demoband angehört”, sagte Christina. “Sie sind wirklich gut.” Sie setzte sich ans Klavier und erwiderte ihr Lächeln. “Oder wollten Sie mir damit sagen, für einen Werbejingle zu singen, wäre für sie unter ihrer Würde?”

“Oh, großer Gott, nein!”, sagte Allison. “Überhaupt nicht. Es ist bloß … na ja, ich schätze, es ist dieses Haus, und, ganz ehrlich, Sie. Wie alt sind Sie? So um die Fünfundzwanzig?”

“Genau getroffen.”

“Und Sie sind so erfolgreich”, murmelte Allison.

“Ich kann die Rechnungen bezahlen”, sagte Christina und lächelte die junge Frau an.

“Wollten Sie je große Opern oder so was komponieren?”, fragte Allison, frei heraus und neugierig.

“Nee. Ich hab immer gern kleine Sachen geschrieben. Muss an meiner irischen Herkunft liegen”, meinte sie trocken. “Ganz ehrlich, ich hatte einfach Glück mit meinem ersten Jingle und habe einen guten Agenten gefunden. Aber mein Cousin Dan ist Schauspieler, und der versucht immer noch, endlich den großen Durchbruch zu schaffen. Oder, na ja, wenigstens einen kleinen.”

“Wirklich?”

“Er ist ein paar Jahre älter als ich, und er ist in ein paar tollen Shows aufgetreten, aber Sie wissen, wie das ist. Immer, wenn ein Job vorbei ist, sucht man schon den nächsten. Im Augenblick spielt er den Waschbär Ralph in dem neuen Themenpark, aber man hat ihm eine Hauptrolle in der nächsten großen Show versprochen, also ist er gerade ganz hoffnungsvoll.”

“Cool”, sagte Allison, wirkte jetzt etwas entspannter.

“Also … bereit, anzufangen?”

“Kann ich es erst mal hören, wie Sie es selber singen? Nur um einen Eindruck davon zu kriegen, wie Sie es hören wollen?”

“Klar”, sagte Christina und sang: “Keep it off your hips, try our great new chips, Sanima’s is a trip if you’re looking for a chip.”

Allison lächelte breit, als sie zum Ende kam. “Cool”, sagte sie noch mal und entschuldigte sich sofort. “Tut mir leid. Ich hab schon noch ein paar andere Wörter in meinem Repertoire. Wirklich.”

“Kein Grund zur Sorge. Sie müssen in meiner Gegenwart nicht nervös sein.”

“Muss ich doch. Sie können mich feuern.”

“Ich sagte doch, ich mochte Ihr Demo. Mochte es wirklich. Okay?”

Also fing Allison zu singen an, ohne auf die Klavierbegleitung zu warten. Sie hatte genau die Stimme, die Christina vorschwebte. Frauen würden sie hören und sich sofort damit identifizieren können; Männer würden glauben, Kartoffelchips hätten plötzlich etwas an sich, das sexy war. Und das Wichtigste, den Leuten würde die Stimme nicht mehr aus dem Kopf gehen, sie würden immer wieder gerne an Sanima’s Kartoffelchips denken.

“Großartig”, sagte Christina, und Allison wurde rot vor Stolz.

Sie gingen es noch ein paarmal mit Klavierbegleitung durch, bis Christina mehr als sicher war, dass Allison es auch wirklich im Schlaf beherrschte.

“Okay, wir haben am nächsten Dienstag einen Termin mit den Leuten von Sanima’s. Im Aufnahmestudio, morgens um neun Uhr.”

Allison nickte begeistert. “Das habe ich mir alles schon notiert, als wir das erste Mal telefoniert haben. Ich freu mich total! Vielen Dank. Vielen lieben Dank!”

“Ich habe Ihnen zu danken”, sagte Christina, als sie die Sängerin zur Tür brachte.

“Ich werde die Stimme von Sanima’s Chips”, sagte Allison glücklich.

“Dann können wir nur hoffen, dass die auch was taugen, was?”, sagte Christina lachend.

Allison lächelte zurück und dankte ihr noch einmal. Christina winkte und zog die Tür zu. Als sie ins Schloss fiel, zuckte Christina vor Schreck zusammen.

Jemand hatte auf dem Klavier eine Note angeschlagen.

Eine einzelne Note.

Ihr lief es eiskalt den Rücken runter. Sie schluckte heftig. Irgendwas musste auf die Tasten gefallen sein. Was sollte es sonst gewesen sein? Es war ja außer ihr kein Mensch im Haus.

Sie zwang sich, sich umzudrehen und ein paar Schritte zurückzugehen. Sie blieb in der Tür zum Salon stehen und schaute sich um. Niemand da. Natürlich nicht, sagte sie sich. Sie wusste ja, es war niemand anderes im Haus.

Sie betrat den Raum und betrachtete das Klavier. Nichts auf den Tasten. Es sah genauso aus, wie sie es gerade verlassen hatte.

Als sie sich hinsetzte, spürte sie, wie kalte Finger ihr Rückgrat hinabglitten. Sie musste sich dazu zwingen, die Sanima’s Chips-Melodie zu summen, während sie zögernd in die Tasten griff.

Plötzlich stand sie abrupt auf und ging in die Küche, dann zurück in den anderen Teil des Hauses, um Bibliothek und Esszimmer zu kontrollieren.

Es war früher Nachmittag. Die Sonne schien. Der Tag war schön.

Sie stieg die Treppe hoch, betrat jedes Zimmer. Kehrte zur Treppe zurück und blieb stehen, bevor sie wieder nach unten ging.

“Das ist mein Haus”, sagte sie laut. “Ein gutes Haus, in dem immer gute, freundliche Menschen gelebt haben. Und heute noch leben.”

Ich rede laut mit unsichtbaren Geistern, seufzte sie innerlich.

“Und jetzt gehe ich zum Coffee-Shop”, fügte sie laut hinzu, dann schüttelte sie sich. Keine Unterhaltungen mehr mit leeren Zimmern.

Unten griff sie sich ihre Handtasche und verließ das Haus, vergewisserte sich, dass die Tür hinter ihr auch wirklich abgeschlossen war.

“Hey, unsere lokale Berühmtheit”, rief Alex Mars, der gemeinsam mit Jed seinen Abschluss auf der Polizeiakademie gemacht hatte.

“Aber hallo”, sagte Hal Rather, Alex’ Partner, grinste und stand auf, um Jeds Hand zu schütteln.

“Auch hallo”, sagte Jed und sah sich um. Jerry Dwyer, der angespannt wirkte, kam gerade aus dem Büro des Lieutenants.

“Jed”, begrüßte er ihn und setzte ein Grinsen auf, während alle anderen sich erhoben und rüberkamen.

“Na, Goldjunge”, neckte Sally Griegs, die für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig war. Sie umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Lieutenant Tiggs kam aus seinem Büro, als er den Lärm hörte. Er war groß und schlank, aber hart wie Stahl, wie Jed aus eigener Erfahrung wusste. Er hatte den Lieutenant noch in Aktion gesehen, bevor er auf seinen jetzigen Posten befördert wurde. Als Tiggs mal in einer Bar attackiert worden war, hatte er sich prompt in Jackie Chan verwandelt. Der Angreifer endete in null Komma nichts auf dem Boden und hatte geradezu darum gefleht, in Handschellen abgeführt zu werden.

“Was verschafft uns die Ehre?”, fragte Tiggs.

Jed zuckte die Achseln. “Frustration?”, schlug er vor.

“Wahre Worte, gelassen ausgesprochen”, murmelte Jerry.

“Sie sind jetzt Zivilist, Jedidiah”, sagte Tiggs, seinen vollständigen Namen gebrauchend, so wie er das, warum auch immer, von Anfang an getan hatte.

“Privatdetektiv mit Lizenz”, erinnerte Jed munter.

“Engagiert von wem?”, fragte Tiggs skeptisch.

Jed zuckte noch einmal die Achseln. “Von einem Schriftsteller, der womöglich danebengelegen hat.”

Tiggs starrte ihn an und schüttelte den Kopf. “Es muss sich um einen Nachahmer handeln”, sagte er leise.

“Dann aber um einen verdammt gerissenen”, sagte Jed.

Jerry trat unruhig auf der Stelle. “Du weißt ja, wir können dir nichts bieten, das nicht sowieso schon veröffentlicht worden ist – selbst wenn wir was hätten”, sagte er.

“Schenk dir das, Jerry”, sagte Tiggs. “Ich weiß, dass du ihn mit zu der Autopsie genommen hast.” Er zeigte mit dem Finger auf Jed. “Und ich weiß, Sie haben Kopien von den alten Akten. Also, wenn Sie irgendwas herausfinden …”

“Sie wissen verdammt gut, dass ich niemals sachdienliche Informationen zurückhalten würde, Lieutenant”, sagte Jed.

“Manchmal glaube ich, verdammt gut Bescheid zu wissen”, sagte Tiggs, “und manchmal bin ich nicht sicher, ob ich einen feuchten Kehricht weiß.”

“Der alte Partner von Kidd …”, begann Jed.

“In Rente. Aber natürlich habe ich mit ihm gesprochen”, sagte Jerry, und fügte hinzu: “Aber keiner kann dich daran hindern, selber mit dem Mann zu reden, außer, er weigert sich.”

Jed sah Tiggs an.

“Von mir aus. Ich würde im Augenblick auch Unterstützung aus der Hölle annehmen, wenn da welche angeboten würde”, sagte er schulterzuckend.

Jed verzog das Gesicht. Sicher, der aktuelle Fall hatte mordsmäßig Schlagzeilen gemacht, aber es war ja nicht so, als ob schon Monate vergangen wären und die Polizei ins Leere ermittelt hätte. Wieso also der Druck?

“Die State Troopers haben gerade eine zweite Leiche gemeldet, am Interstate 4”, sagte Jerry. “Ich … äh … ich bin gerade auf dem Weg zum Fundort.”

Tiggs hob beide Hände. “Zum Teufel”, sagte er, “wenn Sie mich nicht fragen, kann ich auch nicht Nein sagen.”

Er drehte sich um und marschierte wieder in sein Büro.

Jed folgte Jerry Dwyer auf die Straße.

Mit dem Kaffeebecher in der Hand ging Christina zu einem der Außentische des Coffee-Shops. Die Sonne schien, der Himmel war blau, und eine leichte Brise wehte. Perfekt.

Sie schlug die Zeitung auf und überflog den Lokalteil, besonders all die Anzeigen für die Halloween-Partys in den Themenparks. Sie fragte sich müßig, ob Dan den Waschbär Ralph mit Reißzähnen spielen oder sich eher als eine Art Frankenstein-Waschbär verkleiden musste.

Während sie dasaß, die Augen auf die Zeitung gerichtet, merkte sie plötzlich, dass sie nicht mehr allein war, dass jemand sich zu ihr an den kleinen Tisch unter dem Sonnenschirm gesetzt hatte.

Und dann fing es an.

Wie Eiswasser lief es ihr den Rücken runter.

Sie wollte überhaupt nicht aufsehen.

Und doch …

Sie spürte, dass sie es musste.

Die Brise wurde heftiger, es war beinahe, als würde sie eine Berührung spüren. Eine sanfte, seidene Berührung, nostalgisch, ergreifend …

Das ist nur ein Luftzug, sagte sie sich, und sah endlich auf.

Sie atmete aus, fühlte sich wie eine Närrin. Kein Mensch da.

Sie lächelte, peinlich berührt von ihrer eigenen Verrücktheit, nahm den Kaffeebecher und ging zu ihrem Wagen. Zehn Minuten später bog sie in ihre Einfahrt.

Kaum war sie im Haus, spürte sie es wieder. Dieser schreckliche eiskalte Hauch. Als ob sie nicht allein wäre. Als ob da jemand wäre, der sie beobachtete.

Hier ist niemand, sagte sie sich. Überhaupt niemand. Das ist derselbe Blödsinn, der schon in dem Coffee-Shop passiert ist.

Trotzdem ging sie sofort wieder nach draußen. Sie würde das Haus nicht wieder allein betreten. Sie setzte sich auf die Veranda und probierte zuerst Mikes Nummer mit dem Handy; legte auf, als nur sein Anrufbeantworter ansprang. Als Nächstes rief sie Dan an, und er hob tatsächlich ab.

“Was gibt’s, Kusinchen?”, fragte er.

“Was machst du gerade?”

“Fernsehen gucken und die Zeit totschlagen bis zu meinem Auftritt am Abend”, erzählte er. Dann fragte er vorsichtig: “Wieso?”

Sie zögerte. “Könntest du möglicherweise mal vorbeikommen?”

“Schätze schon. Warum?”

“Ich … es ist bescheuert. Ich denke dauernd, jemand könnte im Haus sein”, gab sie zu.

Er schwieg fast eine Minute. Sie hörte ihn seufzen. “Christie … hast du Angst, Granma könnte im Haus spuken oder so was?”

“Nein!”

“Okay. Ich bin in ein paar Minuten da.”

Sie wartete und wand sich bei dem Gedanken, dass sie ihren Cousin zu Hilfe rufen musste. Aber besser das als irgendwas Blödes zu tun. Wie zum Beispiel ein Haus zu betreten, in dem ein Mörder warten könnte.

Dan schaffte es in Rekordzeit. Sie erhob sich von den Stufen, als er in die Einfahrt fuhr und ausstieg. “Dann schauen wir mal nach, Kleine”, sagte er, marschierte an ihr vorbei und ins Haus. Sie folgte, aber Dan war zu schnell. Er drehte eine Runde im Erdgeschoss, und sie holte ihn erst ein, als er die Treppe hocheilte.

Unten war niemand, und nicht ein Geräusch – außer den alten Holzplatten, die unter ihren Füßen knackten – war zu hören.

Im Flur oben hielt Dan an, Hände in die Hüften gestemmt, und starrte sie an. “Vielleicht solltest du den alten Kasten verkaufen”, sagte er sanft.

“Keine Chance”, sagte sie entschlossen. “Granma hat ihn mir vermacht, ich gehe hier nicht weg.”

Mit einem Stöhnen checkte er die Schlafzimmer, eins nach dem anderen, dann zog er die Leiter zum Dachboden heraus. Es war kein besonders gruseliger Dachboden, oft benutzt und gut erleuchtet. Ein Schaukelstuhl stand vor dem kleinen Fenster, das jetzt den Blick auf ein Nachbargrundstück frei gab, früher jedoch auf einen beinahe malerischen, sanft ansteigenden grünen Hügel. Es gab Truhen und Kisten, ein altes Sofa und einen dick gepolsterten Sessel, und dazwischen sogar einen geflochtenen Teppich, damit sich Leute auf den Boden setzen und miteinander Spiele spielen konnten.

Es war immer ein Haus gewesen, das von einer großen Familie bewohnt wurde.

Aber jetzt gab es nicht die leiseste Andeutung für die Präsenz eines Fremden oder irgendwas, das eigentlich nicht hierhergehörte.

“Vielleicht im Keller”, sagte sie.

Dan verdrehte ungeduldig die Augen. “Ganz bestimmt”, nickte er, und sie stiegen die Treppen wieder hinab.

Die Tür zum Keller befand sich in der Küche. Christina knipste das Licht an, und sie gingen runter in einen weiteren erleuchteten, gemütlichen Raum. Ein Pingpongtisch stand in der Mitte, umgeben von Sesseln. In einer Ecke stand eine Bar, den Waschraum erreichte man durch eine Tür schräg gegenüber.

Und sonst war da nichts Besonderes.

“Okay?”, fragte Dan.

“Ja, vielen Dank”, sagte sie verlegen. “Tut … äh … tut mir leid, dass ich dich gestört habe.”

Er legte ihr einen Arm um die Schulter, zog sie zu sich heran und tätschelte ihr sanft den Kopf. “Das macht doch überhaupt nichts.”

“Danke”, sagte sie noch einmal.

“Und … na ja, du lebst hier ganz allein. Schon richtig, dass du vorsichtig bist. Ruf jederzeit an, Christie. Ich komme sofort.”

Wieder oben, fragte sie, ob er etwas trinken oder essen wollte.

“Nein, danke. Ich gehe besser wieder. Ich hab einen kleinen Extrajob im Park und muss noch zu einer Kostümprobe. Ich bin der Märchenerzähler – verkleidet als Sensemann, kapiert? Willst du kommen und mich bewundern, wie gekonnt ich den Kindern Schauergeschichten vorlese?”

“Na klar”, sagte sie.

“Ich ruf dich nachher an und gebe dir die Termine durch.”

“Klasse. Und noch mal danke.”

Sie brachte ihn zur Tür. Er verabschiedete sich mit einem Winken, sie schloss sofort die Tür ab und sagte sich, dass es vielleicht ganz normal war, sich in einem Haus ungemütlich zu fühlen, in dem sie bisher nicht wirklich gelebt hatte und in dem sie nie wirklich allein gewesen war.

Sie ging in den Salon, setzte sich ans Klavier und beschloss einfach ein bisschen zu improvisieren.

Da standen Noten auf ihrem Notenhalter, bemerkte sie plötzlich.

Sie verzog das Gesicht. Sie hatte dort keine Noten platziert. Oder doch?

Nein, verdammt, das wusste sie genau.

Na toll. Wer bricht in ein Haus ein, um ihr Noten auf das Klavier zu stellen?

Sie sah sich im Raum um. Sie war nicht gerade der Typ für irgendwelche Zwangsneurosen, aber …

Dinge waren bewegt worden.

Die Veränderungen waren ganz geringfügig. Ein Stuhl, der ein kleines bisschen anders stand. Die Vorhänge nur ein ganz klein wenig weiter aufgezogen als vorher.

Ihr Herz begann wild zu hämmern. Beinahe wäre sie wieder aufgesprungen und aus dem Haus gerannt.

Sie biss die Zähne zusammen, musste plötzlich gegen Tränen ankämpfen.

Nein.

Sie bildete sich das alles bloß ein. Emotionen, die aus ihrem Unterbewusstsein aufstiegen und ihren Blick auf die Welt beeinflussten. Sie hatte in ihrem Leben schon viel zu viele Menschen verloren, die Tatsache war ja wohl nicht abzustreiten.

“Ich laufe nicht wieder davon”, sagte sie leise zu sich selbst.

Die Dämmerung kam, während sie noch bewegungslos dasaß.

Dann hätte sie beinahe vor Schreck einen Satz quer über das Klavier gemacht, als plötzlich ein schriller Ton durch das ganze Haus hallte.


5. KAPITEL

Der erste Streifenpolizist am Fundort hatte seinen Job gut gemacht; ein großer Bereich um die Leiche war mit Polizeiband abgesperrt worden und hielt die Gaffer vom Highway auf Abstand. Doc Martin war schon eingetroffen und sprach gerade mit Jerrys Partner Mal O’Donnell, als sie ankamen.

O’Donnell ließ seinen Blick langsam über Jed wandern, protestierte aber nicht gegen seine Anwesenheit. Doc Martin nickte den beiden Neuankömmlingen zu.

“Sie wissen ja, definitiv kann ich bis zur Autopsie nichts sagen. Aber …” Martin ließ einen erschöpften Seufzer hören. “Das alles hier passt zu dem Mord an Sherri Mason bis aufs i-Tüpfelchen. Sie ist hier abgelegt worden. Als Todeszeitpunkt nehme ich sehr spät gestern Nacht oder sehr früh heute am Morgen an. Auf jeden Fall, bevor es hell wurde.”

“Jesus”, murmelte Jerry. “Und es hat so lange dauert, bis jemand sie entdeckt hat?”

“Da drüben”, sagte Jed. “Diese Büsche. Die haben sie vom Highway aus verborgen. Und, ganz ehrlich, Leute, die mit hundert Sachen vorbeifahren, die sehen nicht viel von der Landschaft.”

Da ihn niemand weggeschickt hatte, kauerte er neben der Leiche, während die anderen die Tatsache verarbeiteten, dass die Leiche wegen der Büsche nicht zu sehen gewesen war.

“Dieses Manko muss ihm gar nicht aufgefallen sein”, sagte Jerry.

“Da stimme ich zu”, sagte O’Donnell. “Er liebt die Aufmerksamkeit – er braucht sie geradezu –, wenn seine Opfer schnell gefunden werden, nackt und in Positur gebracht.”

“Und verletzlich wirkend”, stimmte Jed zu. Er bemerkte, dass die Cops und der Gerichtsmediziner ihn anstarrten, und er wusste auch, warum. Alle wussten, dass er Kopien der alten Akten besaß. Dass er für seinen Roman jede Menge Leute interviewt hatte. Dass er sich mit dem FBI-Agenten angefreundet hatte, der ein Profil des Killers erstellte.

Jed blickte auf die tote Frau. Ein wunderschönes Gesicht, braunes langes Haar mit breiten roten Strähnen. Die Würgemale um ihren Hals waren der einzige sichtbare Hinweis auf ihren gewaltsamen Tod. Sie lag nackt und ausgestreckt da, Arme über der Brust gekreuzt, so wie eine Mumie.

Oder so, wie man sie in einem Beerdigungsinstitut aufgebahrt hätte.

“Patti Jo Buhler”, sagte Mal O’Donnell leise. “Neunundzwanzig. Wir fanden einen Mitarbeiterausweis in ihrer Handtasche, die hier drüben links gefunden wurde.” Er zeigte auf die Stelle, wo ein Beamter ihre Handtasche gefunden hatte. “Entertainerin in einem der Parks.”

“Das übliche Opfer”, sagte Jerry trocken.

Jed starrte das Mädchen an. Sein Herz schien zu torkeln. Ohne die Würgemale hätte sie gerade genauso gut schlafen können. Fast wirkte sie, als könne sie jeden Moment die Augen öffnen, lächeln und aufstehen. Vielleicht hatte sie jetzt im Tod ihren Frieden, aber ihre Träume waren endgültig ausgeträumt.

“Irgendwelche anderen Verletzungen?”, fragte er den Doktor.

“Ich erkenne da ein paar Stellen, die wie Blutergüsse aussehen, die post mortem zugefügt wurden”, sagte Doc Martin. Mit einem behandschuhten Zeigefinger wies er auf ihre Arme. “Sehen Sie, hier? Sie ist herumgeschleift wurden, aber sie wurde nicht geschlagen.”

Jed blickte herab auf das, was von Patti Jo Buhler übrig geblieben war. Er hatte sich sämtliche Fotos von den früheren Fundorten angesehen, als er für sein Buch recherchierte, und das Mädchen passte perfekt in diesen Zusammenhang. Wie die anderen war sie eine schöne junge Frau gewesen, die ihr ganzes Leben noch vor sich gehabt hatte.

Und jetzt …

Er dankte Gott, dass er kein Cop mehr war. Dass er nicht derjenige war, der ihre Familie benachrichtigen musste. Dass er nicht deren Schmerz ausgesetzt war, eine Belastung, an die sich kein Polizist jemals wirklich gewöhnte.

Da lag wieder eine Rothaarige …

Sie könnte ganz leicht Beau Kidds Schwester sein.

Schlimmer.

Wie ein Blitz tauchte eine Vision vor seinem inneren Auge auf, und er sah Christina Hardy da liegen.

Er versteifte sich, rollte die Schultern, um die Anspannung loszuwerden. Er war zu sehr beteiligt. Zu sehr verwickelt in diese Sache. Das fraß ihn von innen auf.

O’Donnells Handy fiepte. Er ging ran, sagte monoton seinen Namen, hörte ausdruckslos zu. “Danke”, sagte er dann, legte auf. Er sah die anderen an. “Patty Jo wurde von ihrer Zimmergenossin vor zwei Tagen offiziell als vermisst gemeldet, nachdem sie schon die vorgeschriebenen vierundzwanzig Stunden warten musste, also können wir annehmen, dass er sie vor drei Tagen in seine Gewalt brachte, irgendwo zwischen ihrer Arbeit und ihrem Zuhause. Ein gutes Dutzend Leute haben gesehen, wie sie den Park verließ. Bis jetzt haben wir niemanden aufgetrieben, der sie seitdem noch gesehen hat.”

“Wenn wir das Okay von Tiggs kriegen, würde ich gern die Medien einschalten”, sagte Jerry zu seinem Partner.

“Warum zum Teufel nicht?”, murmelte O’Donnell. “Sonst funktioniert eh nichts.”

Jed erhob sich. “Ich verschwinde jetzt, aber danke, dass ich dabei sein durfte”, sagte er zu den beiden Cops und dem Gerichtsmediziner.

“Aber klar. Lass uns in deinem nächsten Bestseller bloß nicht als die bösen Buben dastehen, Hemingway.” Da war eine gewisse Gehässigkeit in O’Donnells Stimme, die Jed überraschte. Er hatte angenommen, die Polizei hätte damals die Tatsache akzeptiert, dass der Killer einer der ihren war.

“Wo willst du jetzt hin?”, fragte Jerry misstrauisch.

“Gainesville”, sagte Jed.

“Etwa zu Larry Atkins?”, fragte O’Donnell scharf.

“Ja.”

O’Donnell schüttelte den Kopf. “Der wird auf sein Leben schwören, dass er damals ganz sicher war, das Richtige zu tun. Was erwartest du denn? Dass er möchte, dass alle ihn für einen schießwütigen Bullen halten, der seinen eigenen Partner über den Haufen geschossen hat?”

“Das sind bestimmt Nachahmungstaten”, sagte Jerry. “Zum Teufel, keiner von uns war dabei, als das damals passierte.”

O’Donnell sah weg. Er war jetzt ganz offensichtlich wenig erfreut, dass Jed am Fundort herumhing. Blöd für ihn, dachte Jed. Denn wenn es nötig war, konnte er jederzeit sagen, er sei engagiert worden, um an diesem Fall zu arbeiten.

Beau Kidds Schwester wollte die Wahrheit wissen.

Jed fühlte sich plötzlich unbehaglich. Es war unbedingt notwendig, diesen Fall umgehend zu lösen. Dieser Typ suchte sich seine Opfer verdammt schnell hintereinander.

Aber da gab es noch etwas Erschreckenderes, etwas Persönlicheres.

Der Mörder war hinter Rothaarigen her. Wie Beau Kidds Schwester.

Und wie Christina Hardy.

Jed sah auf seine Uhr. Jede Menge Zeit. Die Fahrt würde eine oder anderthalb Stunden dauern. Larry Atkins war nach der Pensionierung auf eine Farm bei Gainesville gezogen, wo er Rennpferden das Gnadenbrot gewährte, die nicht erfolgreich genug gewesen waren, um Zuchtpferde zu werden, sondern womöglich in der Seifenfabrik geendet hätten. Er war ein Stubenhocker. Seine Frau war vor zehn Jahren gestorben, seine Kinder waren alle irgendwo im Westen aufs College gegangen und nach dem Studium gleich da geblieben.

An den meisten Abenden konnte man Larry zwischen sieben und neun draußen auf seiner Veranda sitzend finden, wo er friedlich in aller Ruhe seine Pfeife rauchte und auf das Land blickte, das die Jahre im Polizeidienst ihm verschafft hatte.

Zwei Morde. Verdammt noch mal, Larry musste irgendetwas wissen. Es konnte doch nicht sein, dass dieser Typ eine Serie perfekter Morde verübte, als wäre er selber bei der Polizei, der Spurensicherung oder der Gerichtsmedizin tätig.

Oder als ob er ein Detective wäre, der an genau diesem Fall arbeitete.

So etwas wie den perfekten Mord gab es überhaupt nicht, rief Jed sich ins Gedächtnis.

“Bestell Larry einen Gruß von mir”, sagte O’Donnell.

“Mach ich”, versicherte Jed ihm und ging zu seinem Wagen.

“Hey!”, rief O’Donnell ihm nach.

“Ja?” Jed drehte sich um.

“Keine Geheimniskrämerei, bilde dir bloß nicht ein, du könntest den Fall alleine lösen und den großen Helden spielen. Du …”

“Ja, ich weiß”, sagte Jed geduldig. “Wenn ich auf überhaupt irgendetwas stoße, rufe ich sofort an.”

Großer Gott!

Was zum Teufel spielte es für eine Rolle, wer zuerst dahinterkam?

Hauptsache, die Morde hörten auf. Jetzt, sofort. Bevor …

Er biss die Zähne zusammen und ging weiter.

Es war das Telefon. Bloß das Telefon.

Christina lachte laut auf, beruhigte sich, froh, dass sie sich nicht auch noch verletzt hatte, als sie so heftig von dem Klavierstuhl aufgesprungen war, dass er umkippte. Sie hatte vergessen, dass das Telefon hier so laut klingelte wie ein Geisterheulen, weil Granma nicht mehr besonders gut gehört hatte.

“Na, du”, sagte Ana, als Christina wieder Luft kriegte und abhob.

“Na, du selber.”

“Was machst du gerade?”, fragte Ana fröhlich.

Sitze bloß rum und befürchte, mir komische Sachen einzubilden. Oder dass ich sie mir eben nicht einbilde, was noch viel schlimmer wäre.

“Arbeiten”, sagte sie stattdessen.

“Ich komme rüber, und dann gehen wir aus”, sagte Ana.

“Oh, tatsächlich?”

“Du musst mal aus dem Haus kommen”, sagte Ana.

“Ana, ich bin doch gerade erst eingezogen.”

“Du musst dich mal von deiner eigenen Gesellschaft losreißen”, sagte Ana.

“Also, das ist ja wirklich gemein. Ich mag mich eigentlich ganz gerne”, teilte Christina ihr mit.

“Prima, na ja, und magst du mich auch noch?”

“Aber klar tue ich das.”

“Gut. Ich will nämlich shoppen gehen. Ich hab nichts anzuziehen für Halloween. Und alleine hab ich keine Lust.”

Will ich wirklich zu Hause bleiben?, fragte Christina sich selbst. Nein.

“Gib mir zehn Minuten.”

Sobald Ana ankam, rannte Christina zu ihrem Wagen und schlüpfte auf den Beifahrersitz, starrte ihre Freundin an und fragte anklagend: “Okay, also, mit wem hast du gesprochen?”

“Worüber?”

“Über mich.”

Ana zuckt die Achseln. “Na ja, ich hab einen Anruf von Jed gekriegt.”

Christina stöhnte. “Ja, der hält mich wohl für verrückt.”

“Stimmt nicht. Er … sorgt sich um dich.”

“Mach dich nicht lächerlich. Ich hab ihn seit Jahren kaum gesehen.”

Ana ignorierte das und sagte: “Und dann hab ich zufällig Dan an der Tankstelle getroffen.”

“Mein Cousin hält mich auch für verrückt”, sagte Christina düster, dann hellte sich ihr Gesicht auf. “Hat er dir erzählt, dass er jetzt den Märchenerzähler geben soll?”

“Nein. Muss er da furchterregend sein?”

“Ja, glaube schon. Wir sollten hingehen und uns das ansehen. Wird bestimmt lustig.”

Ana erschauerte. “Und voll.”

“Nicht wenn wir unter der Woche gehen, und natürlich einen großen Bogen um Halloween machen.”

“Dann sollten wir das mal in Angriff nehmen. Bis Halloween sind es nur noch zwei Wochen.”

“Abends habe ich meistens frei”, sagte Christina. Sie dachte einen Augenblick nach. “Eigentlich habe ich ja im Augenblick immer frei.”

Ana kicherte. “Ich auch. Hey, kann er uns Freikarten besorgen?”

“Ganz bestimmt. Also, wo fahren wir denn heute Abend hin?”

“Ein Laden, der heißt ‘Once More, With Feeling’. Die haben ganz alte Klamotten, und für Halloween eine größere Auswahl als jeder andere Laden hier. Wirst du toll finden.”

Der Laden war so bunt sortiert wie versprochen. Etwa die Hälfte der Fläche war für Sachen aus guten alten Zeiten reserviert, von Fedoras bis zu Blumenkindergewändern. Dann gab es noch richtige Kostüme und eine Auswahl von Accessoires, mit denen man von der Stange gekaufte Sachen eine persönlichere Note verleihen konnte.

“Wir sollten so eine Themenparty machen”, meinte Ana. “Du weißt schon, Dorothy, Toto der Hund und der Zinnmann und so was in der Richtung.”

“Was willst du denn anstellen, ‘gib mir Süßes, sonst gibt’s Saures’, wie die Kinder?”, fragte Christina.

“Jedenfalls will ich ausgehen. Dieses Jahr würde ich gern den Kostümwettbewerb bei O’Reilly’s gewinnen.”

“Wenn du willst, dass Dan auch kommt, musst du darauf achten, dass er nicht gerade arbeitet.”

“Wir kaufen einfach ein Kostüm für ihn und hoffen das Beste. Machst du mit?”

“Wie du meinst.”

“Okay, dann bin ich Toto”, sagte Ana.

“Ich schleppe dich nicht die ganze Nacht in einem Korb herum”, meinte Christina.

“Schon klar, aber stell dir mal vor, wie toll das wird. Ständig sieht man Leute in diesen Zauberer-von-Oz-Kostümen, und Toto ist immer bloß ein Stofftier. Einen lebendigen Toto sieht man nie. Und du wirst als Dorothy ganz toll sein.”

Christina zuckte mit den Schultern. Ana wühlte sich durch eine Stange Klamotten, und Christina war sich unsicher, wonach sie überhaupt suchte. Sie ertappte sich dabei, andere Kunden zu beobachten, neugierig, was die sich aussuchen würden.

Eine Gruppe College-Jungs trieb sich bei den Horror^-kostümen herum. Einer von ihnen setzte eine Freddy-Krueger-Maske auf, fing an zu lachen und seine Kumpels damit zu erschrecken. Wirklich ein ganz schön furchterregendes Kostüm, dachte Christina.

Und solange er es trug, hätte er irgendwer Beliebiges sein können.

Ein ernüchternder Gedanke.

“Hörst du überhaupt zu?”, sagte Ana, ihre Gedanken unterbrechend.

“Bitte?”

“Würdest du bitte mal aufpassen? Mike könnte der Zinnmann sein und Dan die Vogelscheuche.”

“Dann fehlt noch der feige Löwe” merkte Christina an.

“Dazu werde ich Jed überreden müssen.”

“Meinst du, du könnest Jed dazu bringen, sich als feiger Löwe zu verkleiden?”

“Vermutlich nicht.” Ana wirkte für einen Moment nachdenklich. “Wer sich als was verkleidet, legen wir später fest. Obwohl, so was könnte auch ihm Spaß machen. Eigentlich hat er sogar Sinn für Humor. Irgendwo zumindest”, versicherte Ana ihr trocken. “Ich bezahle jetzt mal dieses Zeug. Dann gehen wir wieder.”

“Ich zahle die Hälfte”, bot Christina an.

Nach dem Klamottenladen fuhren sie den International Drive hinunter, Ana beschwerte sich die ganze Zeit über die Touristen. “Der Verkehr wird jeden Tag schlimmer.”

“Oktober in den Themenparks. Was erwartest du denn?”

Ana war eine Weile still. “Haben die nichts davon gehört, dass hier ein Serienmörder frei herumläuft?”

Christina war überrascht von der plötzlichen Ernsthaftigkeit ihrer Freundin. “Ana, die meisten Leuten glauben, sie selbst könnten nie zu Opfern werden. Und die meisten Frauen können sich damit beruhigen, dass sie ja nicht mehr jung genug – oder rothaarig genug – sind.”

Ana sah sie besorgt an. “Du bist aber beides.”

“Aber ich bin keine Touristin”, seufzte Christina.

“Da sind wir”, sagte Ana. “Und ich bin am Verhungern.”

Sie waren bei O’Reilly’s angekommen, einem Pub, den es schon vor der Invasion der Themenparks in Zentralflorida gegeben hat. Ein Familienbetrieb, der jetzt in der dritten Generation geführt wurde. Das Essen war gut und reichlich, die Atmosphäre freundlich.

“Wenn wir reingehen, sieh dir mal die Bilder an der Wand an”, sagte Ana. “Dann kannst du sehen, wer in den letzten Jahren gewonnen hat.”

“Yes, Ma’am”, sagte Christina, demütig und lächelnd.

Eine nette Kellnerin brachte sie zu einer Nische. Beide bestellten Eistee und Shepherd’s Pie, die Spezialität des Hauses. Nachdem die Getränke gebracht wurden, betrachtete Christina pflichtbewusst die Fotos an der Wand, kürzlich aufgehängt, um die Kundschaft dazu zu bewegen, ihr Halloween im O’Reilly’s zu verbringen. Der erste Preis belief sich auf tausend Dollar – und ein Platz an dieser Wand der Schande im nächsten Oktober.

“Großer Gott”, sagte Ana plötzlich atemlos.

“Was ist?”

Ana zeigte auf den Fernseher hinter der Bar. Normalerweise lief da immer Sport. Aber nicht heute Nacht. Stattdessen war auf dem Bildschirm ein Reporter zu sehen, der mit grimmigem Gesicht live von der Biegung eines Highways berichtete, wo er gerade den Pressesprecher der Polizei interviewte.

“Lauter, bitte”, sagte jemand an der Bar.

Das ganze Restaurant schien zu verstummen, während der Pressesprecher, ein hagerer älterer Mann, der Autorität ausstrahlte, ruhig etwas sagte.

“… ein weiteres Opfer. Wir halten ihre Identität noch zurück, bis die nächsten Verwandten benachrichtigt worden sind. Wir fordern die ganze Bevölkerung – und besonders junge Frauen – auf, besonders vorsichtig zu sein. Gehen Sie auf keinen Fall mit Fremden irgendwohin. Gehen Sie nicht allein über dunkle Parkplätze. Viele Geschäftsleute in unserer Region werden besondere Maßnahmen ergreifen, um die Sicherheit unserer Anwohner und unserer Gäste zu gewährleisten. Wir bitten aber auch um Ihre Mithilfe. Seien Sie auf der Hut und teilen Sie der Polizei alles, wirklich alles mit, das irgendwie verdächtig wirkt. Seien Sie vorsichtig!”

“Manche Leute sagen, der Interstate-Killer sei zurückgekommen”, sagte der Reporter. “Haben wir es jetzt mit einem Nachahmungstäter zu tun, oder wurde vor zwölf Jahren ein schrecklicher Fehler begangen?”

“Beau Kidd ist niemals wegen irgendeines Verbrechens verurteilt worden”, sagte der Sprecher. “Im Augenblick wissen wir noch nicht, womit wir es hier zu tun haben. Seien Sie versichert, dass jede Polizeidienststelle im Staat Florida auf dem Posten sein wird, und wenn die Umstände es erfordern, werden wir auch das FBI um Hilfe bitten.”

Christina zuckte zusammen, als ihr Teller vor sie hingestellt wurde, und sah auf. Die Kellnerin war ein hübsches Mädchen mit goldenen Augen, Sommersprossen und karottenrotem Haar. Nach ihrem leichten Akzent war sie Irin, aber wohl schon seit einiger Zeit in Florida.

“Im Fernsehen sprechen sie es nicht aus”, murmelte das Mädchen erschauernd, “aber hier gehen ständig Cops ein und aus, und die reden Tacheles. Freddy MacGregor war gerade hier, und er sagte, dieses Mädchen wäre eine Brünette gewesen, aber sie hatte rote Strähnen im Haar.”

Christina spürte, wie die Angst in ihre Knochen kroch.

“Ich färbe mir die Haare schwarz”, verkündete die Kellnerin, auf den Fernsehschirm starrend. “Noch etwas Eistee?”

Christina hätte gern mehr über diesen letzten Mord erfahren, aber der Sender berichtete nicht mehr live von dem Highway. Sie brachten jetzt Interviews mit Kindern in ihren selbst gemachten Halloween-Kostümen.

“Ganz toll, nicht wahr?”, murmelte Ana in einem Tonfall, der verriet, dass sie es alles andere als toll fand.

“Was denn?”

“Diese ganzen Kinder in ihren Monsterkostümen. Wieso will denn keiner mehr Cowboy oder Prinzessin sein? All diese Monster … wo da draußen ein echtes Monster rumläuft.”

“Irgendwo da draußen gibt es immer echte Monster”, sagte Christina. Und das war die traurige Wahrheit, dachte sie. Irgendwo, in jedem einzelnen Augenblick, wanderte irgendwo ein richtiges Monster durch die Straßen. “Und die gemeinsten von ihnen sehen genauso aus wie der Junge von nebenan”, murmelte sie.

“Ich dachte mir schon, dass Sie noch mal auftauchen würden”, sagte Larry Atkins.

Wie Jed erwartet hatte, saß Larry auf seiner Veranda, ein kühles Bier in der Hand, während er seine Pfeife paffte. Der Tabakduft war angenehm.

“Das Ding da wird Sie eines Tages noch umbringen”, meinte Jed.

Larry lächelte und überhörte die Bemerkung, zeigte mit seiner Pfeife über sein Grundstück. “Schon mal daran gedacht, sich ein Pferd zuzulegen, Jed? Habe gerade eine Stute reingekriegt – sie wollten sie zum Abdecker bringen. Hat die Erwartungen nicht erfüllt. Das netteste Pferd, das Sie je zu Gesicht kriegen werden. Läuft mir hinterher wie ein Schoßhund, als ob sie wüsste, dass ich ihr das Leben gerettet habe. Ein Pferd würde Ihnen guttun, wissen Sie. Holen Sie sich ein Bier aus der Kühlbox da drüben, fühlen Sie sich wie zu Hause.”

Jed lehnte sich an den Holzzaun um die Veranda und schüttelte den Kopf. “Vielen Dank, aber die Fahrt zurück ist ziemlich lang.”

“Klar. Anderthalb Stunden – genau wie die Fahrt hier raus – und Sie haben einfach aus ‘ner Laune raus beschlossen, mal vorbeizukommen, nicht wahr?”

“Haben Sie’s noch nicht gehört? Man hat ein weiteres Opfer gefunden.”

Larry starrte ihn an und schüttelte den Kopf. “Was zum Teufel stimmt nicht mehr mit den Leuten? Solange ich im Dienst war, habe ich genau zwei Mal die Waffe gezogen. Beim ersten Mal hab ich einen Typ festgenommen, der so high auf Heroin war, dass er dreißig Meter vorbeigeschossen hat, als er auf mich zielte. Und dann … dann hab ich meinen eigenen Partner erschossen, als ich ihn mit diesem Mädchen erwischte. Erst habe ich ihn gewarnt, und in dem Augenblick zog er seine Waffe und zielte auf mich. Aber ich kann Ihnen sagen, obwohl ich Beau da mit dem Mädchen gesehen habe, obwohl ich wusste, er war ein kranker Psychopath, trotzdem … zu wissen, dass ich einen Mann erschossen hatte, das hat mich fertig gemacht. Wie zum Teufel können die Leute so durchdrehen, dass sie ein anderes menschliches Wesen ermorden und sich noch an seinen Qualen weiden?”

“Wenn wir diesen Fall hier aufgeklärt haben, können wir ja anfangen, etwas für den Weltfrieden zu tun”, teilte Jed ihm mit.

“Sie sind hierhergekommen, weil Sie glauben, ich muss damals einen Fehler gemacht haben”, sagte Larry und kratzte sich nachdenklich am Kinn.

“Ich habe vor nicht mal zwei Stunden das letzte Opfer gesehen”, sagte Jed leise. “Ich versichere Ihnen, es sieht ganz so aus, als wäre es derselbe Kerl. Larry, habe ich in den Akten irgendwas übersehen? Können Sie sich an irgendwas erinnern, egal was, das beim Interstate-Killer einzigartig gewesen ist? Irgendwas, das beweisen könnte, dass dieser Irre ein Nachahmer ist?”

“Mann, würden wir beide das nicht toll finden?”, keuchte Larry.

“Wollen wir alles einfach noch mal kurz durchgehen?”

“Sicher. Ich hab nichts zu verbergen. Beau ist ein paarmal mit Janet Major ausgegangen, dem vierten Opfer. Ich hab sein Gesicht gesehen, als wir sie fanden. Er war ganz grün. Zuerst glaubte ich, er wäre völlig verzweifelt wegen der Sache. Aber dann, nach und nach, kam heraus, dass die beiden sich richtig in die Haare gekriegt hatten, wegen irgendeinem anderen Kerl. Am Tag bevor sie starb, wurde sie gesehen, wie sie aus Beaus Apartmenthaus gekommen ist. Keiner von uns glaubte, dass er es sein könnte, aber der Lieutenant hat mit ihm darüber gesprochen. Beau hat mir gegenüber zugegeben, dass der Lieutenant sich Sorgen um ihn machte – er hatte ihm nichts Konkretes vorgeworfen, aber er wollte ihn von dem Fall abziehen. Also hab ich mir die Hintergründe der anderen Opfer noch mal angesehen und auch auf eigene Faust ein bisschen rumgeschnüffelt … wie sich herausstellte, war er den anderen Mädchen ebenfalls zumindest begegnet. Ein paar der anderen Detectives an dem Fall fingen auch an, Verdacht gegen ihn zu schöpfen, besonders nachdem festgestellt worden war, dass wir jemanden jagten, der genau wusste, wonach die Cops suchen würden und der wusste, wie man Spuren vermeidet. Und wir konnten ja damals überhaupt nichts finden. Man hätte doch angenommen, dass diese Mädchen es geschafft haben mussten, den Killer zu kratzen oder so, aber … nichts. Er ging auch mit dem Mädchen aus Tampa aus, dem letzten Opfer, Grace Garcia. Das wussten wir alle. Als ich dazukam, hatte er sie in seinen Armen, er brachte sie gerade in diese Positur. Ich schrie, und er zog und legte auf mich an! Was zum Teufel sonst hätte das bedeuten sollen?”

Larrys Stimme klang gequält. Na ja, wieso auch nicht, dachte Jed. Er selbst musste ja auch mit seinen eigenen Schuldgefühlen fertig werden, und er hatte nichts anderes getan, als ein Buch zu schreiben.

Larry Atkins hatte den Mann erschossen.

“Larry, außer dass Beau die Mädchen kannte und ein Cop war, was gab es sonst noch für Beweise gegen ihn?”, fragte Jed. “Zählen Sie das für mich noch mal auf.”

Larry blickte hinaus auf die Felder, paffte an seiner Pfeife. “Kein Alibi”, sagte er und holte tief Luft. “So wie wir das gesehen haben, und der Typ vom FBI stimmte mit uns überein, wies das Profil auf einen Mann in den Zwanzigern hin, einen Psychopathen, der gesellschaftlich funktionieren kann, jemand, der tagsüber lächelt und sich um seinen eigenen Kram kümmert. Verdammt, sehen Sie sich mal an, wie lange Ted Bundy damit durchgekommen ist.” Er schüttelte den Kopf. “In den meisten Fällen erwischt man einen Kerl, der sozial am Boden ist, einen Autodieb oder Junkie. Der sieht auf den ersten Blick verdächtig aus, die Leute haben Angst vor ihm. Und dann gibt es die wirklich furchterregenden Typen, die genauso normal aussehen wir Ihr Dad oder Ihr Bruder, und jeder in seiner Umgebung meint, zum Teufel, nein, das ist doch ein netter Bursche, der tätschelt meinem Hund den Kopf, der hält seinen Vorgarten sauber. Beau war genau so ein Typ.”

“Bis jetzt ist alles an diesen Morden ganz genauso wie vor zwölf Jahren, die Frauen verschwinden, sind etwa drei Tage vermisst, bis ihre Leichen gefunden werden.”

“Klingt ganz so”, stimmte Larry zu, schaukelte in seinem Stuhl, sah Jed nicht an.

“Also ist die Frage: Wo zur Hölle hält er sie so lange gefangen?”, fragte Jed.

“Wir haben nie irgendwelche Spuren gefunden, aber Beau muss sie in seinem Apartment versteckt haben, gefesselt, geknebelt … bis sie an der Reihe waren und er sie umgebracht hat.”

“In seinem Apartment”, murmelte Jed.

“Wir sind das alles schon mal durchgegangen”, sagte Larry. “Ich wünschte wirklich, mir würde irgendwas einfallen, irgendwas, das ich damals übersehen habe.”

Es muss auch irgendetwas geben, dachte Jed.

“Ich konnte an nichts anderes mehr denken, seit ich von dem Mord an Sherri Mason gehört habe”, versicherte Larry ihm. “Mir fällt bloß überhaupt nichts ein.”

“Danke für den Versuch, Larry.”

“Sie können jederzeit wieder vorbeikommen.”

“Werde ich. Nochmals danke.”

“Denken Sie mal drüber nach, sich ein Pferd zuzulegen, Jed.”

“Ich wohne in einem Apartment.”

“Kaufen Sie sich ein Stück Land, besorgen Sie sich Pferde.”

“Ich denk mal drüber nach”, versprach Jed.

“Ich glaube, ich sollte heute Nacht bei dir bleiben”, sagte Ana zu Christina, als sie wieder vor deren Haus parkte.

Christina bemerkte, dass sie das Haus mit dunklen Vorahnungen anstarrte, und wurde sofort wütend auf sich selbst.

Es war jetzt ihr Haus; sie bewirtschaftete jetzt quasi den Familiensitz. Und sie liebte das Haus.

“Mir geht’s gut. Wirklich”, log sie Ana an und hoffte, ihr Tonfall wäre genauso überzeugend wie ihre Worte.

“Dir vielleicht, mir aber nicht”, sagte Ana.

Christina wandte sich ihrer Freundin überrascht zu. Ana wirkte ganz durcheinander.

Sie stiegen aus dem Wagen, sahen sich um, dann sahen sie sich an, gaben beide stumm zu, dass sie etwas nervös waren. Aber die Nacht war klar und wunderschön; keine Spur von dem Nebel, der letzte Nacht alles eingehüllt hatte.

Christina schloss die Tür auf, und sie betraten das Haus. “Willst du einen Tee oder so was?”, fragte sie.

“Wir haben doch gerade erst gegessen”, sagte Ana und gähnte. “Ich gehe schlafen.”

“Klingt gut.”

Christina bemerkte, dass Ana, nachdem sie erst mal im Haus waren, keine Angst mehr zu haben schien, aber sie selbst fühlte sich wieder genauso unwohl wie vorhin. Sie überzeugte sich davon, dass die Tür zum Keller verriegelt war, und stellte noch einen Stuhl unter die Klinke, nur zur Sicherheit.

“Ich geh nach oben”, rief Ana.

“Prima. Such dir ein Zimmer aus.”

“Mir ein Zimmer aussuchen? Du rollst schön zu Seite, Süße. Ich schlafe bei dir.”

“Zum Glück nimmst du nicht viel Platz weg”, neckte Christina.

Sie ging zur Kaffeemaschine, um den Timer für nächsten Morgen einzustellen, und in diesem Augenblick erstarrte sie.

Das hatte schon jemand getan.

Der Timer war auf halb acht gestellt, das Lämpchen leuchtete.

Hatte sie den Verstand verloren? Machte sie das alles selbst und merkte es gar nicht mehr?

Sie holte Omas altes Nudelholz aus einem Schrank und das Pfefferspray aus ihrer Handtasche. Methodisch, und ganz allein, suchte sie unten alles ab.

Nichts.

Niemand.

Nichts, das nicht an seinem Platz war.

Immer noch bewaffnet, schritt sie die Stufen hoch und ging oben durch alle Zimmer außer ihrem eigenen, blickte in jeden Schrank und unter jedes Bett. Obwohl sie merkte, dass sie zitterte, beschloss sie, auch auf dem Dachboden nachzusehen.

Ana – schon gemütlich in einen von Christinas Pyjamas gehüllt – kam in den Flur, gerade als sie die Leiter herunterzog.

“Was machst du denn da?”, wollte sie wissen.

“Der Timer der Kaffeemaschine war schon an”, sagte Christina. “Jemand ist hier gewesen.”

Ana schnitt eine Grimasse. “Christina, kein Mensch bricht irgendwo ein, um den Timer der Kaffeemaschine einzustellen. Das bist du bestimmt selbst gewesen und hast es vergessen.”

“Nein, hab ich nicht.”

Sie stieg die Leiter hoch und merkte, dass Ana direkt hinter ihr war. “Was soll das denn?”, wollte sie wissen.

“Du lässt mich hier unten nicht alleine”, sagte Ana.

“Dir passiert schon nichts”, versprach Christina. “Ich habe unten alles abgesucht und den Keller verriegelt, und hier oben bin ich in allen Zimmern gewesen. Bleibt nur noch der Dachboden.”

“Trotzdem lässt du mich nicht alleine”, insistierte Ana.

Sie stiegen die Leiter hoch, Ana immer auf Christinas Fersen. Christina fand den Lichtschalter und sah sich um. Der Dachboden sah genauso aus wie immer.

“Hier ist keiner, Christina”, sagte Ana. “Vielleicht könnte es nicht schaden, wenn du mal zu einem Therapeuten gehst. Vielleicht funktioniert dein Kurzzeitgedächtnis nicht mehr.”

“Das ist es nicht”, beharrte Christina starrköpfig. Aber was sollte es sonst sein?

“Christie, Diebe brechen nicht ein, bloß um Sachen herumzuschieben und den Kaffee für dich vorzubereiten”, sagte Ana zurückhaltend.

“Na ja, dann lass uns jetzt mal eine Mütze Schlaf nehmen”, schlug Christina entschlossen vor, Anas unwiderstehliche Logik ignorierend.

Ana kicherte. “Wenn es hier einen Geist gibt, der dir Kaffee kocht, dann will ich auch so einen haben.”

Christina stöhnte. “So was kann ich von dir jetzt überhaupt nicht brauchen, okay? Dass du ja kein einziges Wort darüber verlierst. Versprich mir das, augenblicklich.”

“Schon gut. Meine Lippen sind versiegelt.” Ana zögerte. “Können wir mit dem Fernseher eingeschaltet schlafen?”

Ein paar Minuten später lagen sie im Bett, das Licht im Flur und im Bad noch an. Im Fernseher lief ein Sender, der vierundzwanzig Stunden nur Sitcoms brachte.

Ana war schnell tief und fest eingeschlafen. Christina sah fern, bis sie ebenfalls langsam einnickte.

Dann fing es wieder an.

Dieses Gefühl.

Das Gefühl, dass irgendjemand im Zimmer war. Am Fuß ihres Betts stand.

Und sie beobachtete.

Öffne die Augen.

Nein!, dachte sie und ignorierte, was bloß in ihrer Vorstellung passieren musste.

Christie … bitte, hilf mir …

Sie öffnete die Augen.

Das Zimmer war dunkel, merkwürdige Kontraste von Licht und Dunkelheit, verursacht durch das Glimmen aus dem Bad und vom Flur, trotzdem so viel Dunkelheit.

Aber da war etwas.

Eine Gestalt.

Am Fußende ihres Bettes.

“Ana!”, rief sie, packte ihre Freundin am Arm.

Ana wachte auf und schrie: “Was?”

Der Schatten … die Gestalt … war weg.

Christina sprang auf, rannte zum Ende ihres Betts, wo sie mit den Händen durch die Luft fuchtelte, als ob sie etwas zu fassen kriegen wollte, das eindeutig nicht da war. Ana starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden.

Plötzlich hörten sie von draußen ein Geräusch, eine Autotür wurde zugeschlagen.

Sie sahen sich an. Anas Kinn klappte herunter.

Christina raste ans Fenster, Ana direkt hinter ihr.

Da stand ein fremder Wagen in ihrer Einfahrt, geparkt hinter ihrem eigenen, sodass sie weder die Marke noch das Modell erkennen konnte.

“Da!”, keuchte Ana.

Christina sah hin, und dann schnappte auch sie nach Luft.

Eine große, finstere, bedrohliche Gestalt stand auf dem Rasen. Und während sie die Gestalt beobachteten, hielt diese auf Christinas Haus zu.


6. KAPITEL

“Und seit diese schreckliche Kreatur in die Höhle kam, hallen ewiglich schaurige Schreie durch die kalte Nacht. Niemand wagt es, die Höhle zu betreten, denn die Kreatur kauert auf einem Felsvorsprung, tief in der Erde, gleich neben dem Kristallwasser … und wartet.”

Dan McDuff flüsterte diese letzten Worte, dann klappte er hörbar das Buch zu, was wie ein dumpfer Aufschlag klang. Zu seiner tiefen Befriedigung machten einige der jungen Frauen und sogar zwei der Männer im Publikum beinahe einen Satz. Er erhob sich aus dem tiefen Sessel, in dem der als Sensemann verkleidete Märchenerzhähler Hof hielt, und deutete mit ausgestrecktem Arm in die Menge. Seine langen schwarzen Nägel funkelten im Zwielicht. “Kommt morgen wieder, wenn ihr euch traut, und der Sensemann wird euch weitere Geschichten erzählen, voller Geheimnisse, Gefahren und bizarrer Wesen. Bis dahin, meine Kinder, gute Nacht. Finstere Träume euch allen.”

Begleitet von einem angenehm donnernden Applaus stieg er vom Podium und strebte zu einer Tür, die in einem Hohlbaum des mystischen Waldes versteckt war und über eine Treppe zu den Gängen führte, die für das Personal reserviert waren. Für den Sensemann schickte es sich nicht, vor oder nach der Vorstellung im Publikum gesehen zu werden.

Als er die Garderobe für Männer erreichte, schrubbte er die weiße und graue Schminke ab, die ihm das Aussehen einer ziemlich betagten Leiche verlieh, duschte und zog seine eigenen Sachen an. Den Rest der Nacht hatte er frei.

Er ließ ein gereiztes Seufzen hören, als er seinen Spind abschloss. Immer noch keine Nachricht über die endgültige Besetzung der neuen Show, und das frustrierte ihn langsam. Er wollte wirklich nicht ewig Waschbär Ralph bleiben. Zum einen brachte das nicht genug Geld ein. Er verschwendete sein Geld zwar nicht, und er hatte den Treuhandfonds, den seine Großmutter ihm hinterlassen hatte, aber er wurde auch langsam älter. Er benötigte dringend ein paar größere Rollen für seinen Lebenslauf. Entweder das, oder er brauchte genügend Geld, um mit einigen der anderen Schauspieler hier im Park ein eigenes Theater eröffnen zu können.

Einen Augenblick dachte er darüber nach, was für ein Pech es doch war, dass Granma sich nicht hatte dazu durchringen können, das alte Haus zu verkaufen – er mochte gar nicht spekulieren, was es wohl wert sein mochte. Selbst ein Drittel dieser Einnahmen hätte ihm schon gereicht. Zum Teufel, damit hätte er, ganz allein, sein eigenes Theater aufmachen können.

Plötzlich musste er lächeln, als er sich ausmalte, wie Christie wohl ganz allein in dem alten Kasten zurechtkam.

Als er aus der Garderobe trat, stieß er mit Marcie McDonnagh zusammen, die in der neuen Show über die altgriechischen Götter als Hera vorgesehen war, und die jetzt auch tagsüber “die Mieze spielen” und nachts irgendeine furchterregende Kreatur geben musste.

Marcie war hübsch, mit schulterlangem braunem Haar und großen dunklen Augen. Sie hatte auch Tanz studiert, ein Gebiet, auf dem seine Fähigkeiten zu wünschen übrig ließen. Er hingegen musste nur einen Blick auf die Noten eines neuen Musikstücks werfen, und schon befand sich die Melodie in seinem Kopf, bevor er sie noch summen konnte.

“Ich wünschte, die Besetzung wäre schon endgültig”, sagte sie, offenkundig genauso frustriert über die Situation wie er.

“Ja, mir geht’s genauso.” Wie erleichtert er war, dass sie auch nicht mehr wusste als er, behielt er lieber für sich.

Sie gähnte. “Tja, gute Nacht. Sehen wir uns morgen?”

“Bestimmt, ich hab wieder einen Auftritt.”

Sie schenkte ihm ein breites Lächeln. Sie war wirklich hübsch, dachte er. Gar nicht zu reden von dem Talent, und nett war sie auch.

Sie drehte sich um und ging.

“Hey, Marcie”, sagte er.

“Ja?”

“Sei vorsichtig.”

Sie erschauerte. “Ich weiß. Man kann die Nachrichten ja gar nicht verpassen.”

“Ich will auch gerade gehen. Soll ich dich zu deinem Wagen bringen?”

Sie nickte. “Klar. Vielen Dank.”

Dan legte ihr einen Arm um die Schultern. Vielleicht war er ja nicht der beste Tänzer, dachte er. Aber er hatte alle Stärken, die er benötigte.

“Oh mein Gott! Er kommt!”, kreischte Ana.

Es klingelte, und Ana starrte Christina an, die zurückstarrte.

Dann gewann die Vernunft die Oberhand.

“Einbrecher klingeln eigentlich nicht an der Tür”, meinte Christina.

“Aber … es ist schon so spät.”

“Wir waren müde, also sind wir früh schlafen gegangen. Es ist noch gar nicht so spät. Erst halb elf oder so.”

“Kriegst du oft so spät Besuch?”

“Ich wohne hier erst zwei Tage.”

“Nimm besser das Nudelholz und dein Pfefferspray mit”, riet Ana.

Das tat Christina tatsächlich, obwohl sie sich dabei idiotisch vorkam. Dann schlichen sie die Treppe hinunter und zur Haustür. Als es noch einmal klingelte, machten beide einen Satz, und Christina hätte Ana beinahe getreten.

Christina blickte durch den Spion und seufzte vor Erleichterung.

“Wer ist es?”, wollte Ana wissen und drängelte, um selbst einen Blick zu werfen.

“Jed”, sagte Christina überrascht, balancierte Pfefferspray und Nudelholz in einer Hand, um die Tür besser öffnen zu können.

Jed musterte die beiden mit hochgezogenen Brauen, als die Tür aufging. “Ihr zwei seht aus, als hättet ihr gerade einen Geist gesehen. Ist was passiert?”

“Jemand hat Kaffee gemacht”, stieß Ana hervor.

“Was?”, fragte Jed.

Christina sah Ana an. So viel dazu, kein Wort zu sagen.

“Nichts. Komm rein”, sagte sie.

Er betrachtete argwöhnisch das Nudelholz.

“Nur zur Vorsicht”, sagte sie und wurde rot.

“Und keine Sorge”, fügte Ana schnell hinzu. “Wir haben das Haus abgesucht.”

Jed sah Christina an, und sie konnte nicht sagen, ob das Zweifel oder Sorge war, was sie in seinen dunklen Augen zu erkennen glaubte. “Und aus welchem Grund diesmal?”

“Christina war überzeugt, jemand wäre hier gewesen”, erklärte Ana. “Jemand, der den Timer der Kaffeemaschine auf halb acht gestellt hat.”

Diesmal war Christina sicher, dass er zweifelnd blickte.

“Du glaubst, jemand wäre in dein Haus eingebrochen, um einen Kaffee für dich zu brühen?”, fragte er und versuchte, die Skepsis aus seiner Stimme herauszuhalten.

Sie wedelte das mit der Hand vom Tisch und funkelte Ana an. “Mach dir deswegen keine Gedanken”, murmelte sie schnell. “Was machst du überhaupt so spät hier?”, fragte sie und zwang sich, locker zu klingen. “Möchte jemand Tee?”

“Ich hätte gern welchen”, sagte Ana.

Jed hob die Schultern, sah Christina an, die in die Küche ging und eine Frage über die Schulter zurückwarf. “Also, was führt dich hierher, Jed?”

“Sagen wir, ich kam kurz vorbei, um mal nach dir zu sehen.”

Beide waren ihr in die Küche gefolgt, wo sie sich auf die Barhocker an der Tischplatte vor der Durchreiche setzten.

“Wir haben die Nachrichten gesehen”, sagte Christina. “Sie haben noch eine Leiche gefunden.”

Sie war jetzt sicher, Sorge in seinen Augen zu entdecken. Sie atmete aus.

“Eine Rothaarige”, murmelte sie.

“Wie ich sagte, ich kam bloß vorbei, um Hallo zu sagen und mich zu überzeugen, dass alles okay ist”, sagte Jed, immer noch Christina anstarrend, mit Sorge – und Argwohn.

“Nun, nett, dich zu sehen”, sagte Christina und dachte für sich, was sind Ana und ich doch für ein Anblick, mit zerwuselten Haaren und geschrubbten Gesichtern, in Schlafanzügen.

Zugegeben, er war nur ein Freund. Aber trotzdem, sie wünschte sich doch, sie würde ein bisschen anständiger aussehen. Oder sogar … sexy.

Nicht wie das Kind, das er schon seit Ewigkeiten kannte.

“Hab ich euch aufgeweckt?”, fragte er.

“Nein”, sagte Ana. “Wir haben nicht geschlafen, wir haben aus dem Fenster geguckt. Vielleicht kann Jed sich auch noch mal überall umsehen.”

“Hier ist kein Mensch”, versicherte Christina.

“Weil der, der hier gewesen ist, bloß den Kaffee vorbereitet hat und wieder gegangen ist?”, fragte Ana rundweg.

Christina warf ihr erneut finstere Blicke zu. Merkte ihre Freundin denn gar nicht, dass sie Jeds Eindruck nur verstärkte, sie wäre verrückt oder zumindest ziemlich durch den Wind?

Christina war sich klar darüber, dass sie diesen Burschen ihr ganzes Leben lang toll gefunden hatte, was ihre augenblickliche Verlegenheit nur noch schlimmer machte, aber daran konnte sie jetzt nichts ändern. Sie wollte nicht, dass er ernsthaft dachte, sie müsse mal zum Psychiater.

“Nachzusehen schadet ja nicht”, meinte Jed. “Ich dreh nur mal ‘ne Runde durch das Haus.”

“Ich komme mit”, sagte Christina.

“Hey, ihr lasst mich hier nicht allein”, warnte Ana. “Habt ihr denn noch nie einen Horrorfilm gesehen?”

“Viele nicht”, sagte Christina, und beinahe hätte sie hinzugefügt: Das wahre Leben ist sowieso schlimmer.

Sie folgten Jed von Raum zu Raum, Stockwerk zu Stockwerk. Manchmal fragte er Christina, ob ihr irgendetwas merkwürdig vorkäme oder nicht an seinem Platz sei, und einmal fragte er, ob sie sich irgendeinen Grund vorstellen könnte, wieso jemand hier reinkommen und Kaffee vorbereiten sollte.

“Die Sache ist die”, sagte er, als sie wieder unten in der Eingangshalle standen, “hier ist niemand eingebrochen. Das Schloss wurde nicht angerührt.”

Da hat er recht, stellte sie fest.

Sollte jemand im Haus gewesen sein, musste er einen Schlüssel gehabt haben. Es gab nicht das geringste Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens.

“Haben Dan oder Mike Schlüssel?”, fragte Jed.

“Ich … ich weiß nicht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von den beiden kommt und den Kaffee für morgen richtet.”

“Dann gibt es nur noch eine Antwort”, sagte Ana leise.

Christina funkelte sie an. “Aber ich bin’s nicht gewesen.” Beide starrten sie an. Gereizt sagte sie scharf: “Ach, wie auch immer.”

Jed sah in eine andere Richtung und räusperte sich. Sie schwieg störrisch. Er sah sie wieder an und fragte: “Was könnte es denn sonst noch sein?”

“Dan ist genau der Typ, der sich solche Scherze leistet”, schlug Ana vor.

“Mike nicht”, erwiderte Christina.

Sie waren alle verblüfft, als es an der Tür klopfte, und Jed hob fragend eine Braue. Als ob sie wissen sollte, wer mitten in der Nacht noch vorbeikäme, dachte Christina, die immer gereizter wurde.

Jed machte die Tür auf, und draußen stand Tony.

“Ich hab gesehen, dass alle Lichter an sind, und dachte, ich schau mal nach Christina”, sagte er und sah Jed fragend an. “Ist alles in Ordnung?”

“Alles prima, Tony. Danke, dass du auf mich aufpasst”, sagte Christina. “Willst du nicht reinkommen? Möchtest du Tee oder so was?”

“Tony, du hast nicht zufällig jemanden gesehen, der ums Haus schleicht, oder?”, fragte Jed, bevor Tony antworten konnte.

“Nein, wieso?”, sagte Tony und legte nachdenklich die Stirn in Falten.

“Nur so”, sagte Christina entschlossen. “Wir sind alle bloß ein Haufen nervöser Hühner, wie Granma sagen würde. Also, hättest du gern irgendwas?”

“Nein, nein, ich muss wieder zurück. Ilona wird sich Sorgen machen.”

Christina lächelte. “Danke, dass du nachsehen gekommen bist”, sagte sie voll echter Dankbarkeit.

“Also, dann gute Nacht”, sagte Tony.

“Nacht”, echote Ana.

Nachdem Tony gegangen und die Tür wieder verschlossen war, standen sie alle erneut unbeholfen herum.

“Okay, ich hau dann auch mal wieder ab”, sagte Jed. Er küsste seine Kusine auf die Wange; dann verging eine Sekunde, bevor er Christinas Schultern ergriff und ihr ebenfalls die Wange küsste. Ganz beiläufig, unter Freunden.

Die Wärme seiner Lippen auf ihrer Wange schien durch Christinas Adern zu rauschen wie Lava. Sinnlich. Sexuell. Sie versuchte, nicht sichtbar zu reagieren. War sie schon immer so heftig in diesen Mann verknallt gewesen? Sie hatte es immer schon gespürt, dieses gewisse Etwas an ihm, das sie dazu brachte, in seiner Nähe sein zu wollen. Nur jetzt, wo sie älter war, merkte sie – nein, fühlte sie –, dass sie sehr viel mehr wollte, als nur bei ihm zu sein. Der Mann, der jetzt vor ihr stand, war viel mehr als ein hübscher Highschool-Junge oder ein romantisch-grüblerischer Heathcliff. Geformt von dem Guten und dem Bösen, das er erlebt hatte, wie sie selbst ja auch, war er jetzt das komplette Programm, ein Mann, der es wert war, geliebt zu werden.

“Gute Nacht, Jed”, sagte Ana fröhlich.

“Gute Nacht”, brachte Christina höflich heraus, dann stand sie da, ein freundliches Lächeln im Gesicht. Wenn doch bloß Ana gehen und Jed bleiben würde.

Aber so lagen die Dinge nun mal nicht, und einen Augenblick später war er weg.

“Schließ die Tür ab. Sorgsam”, sagte Ana ernst.

Christina war gar nicht sicher, ob man eine Tür “sorgsam” abschließen konnte, aber sie schob beide Riegel vor, so fest sie konnte.

“Dann gehen wir mal schlafen”, sagte Ana.

“Geh schon nach oben”, sagte Christina. “Lass mich nur kurz nachsehen, ob in der Küche alles aus ist.”

“Nie im Leben”, sagte Ana, marschierte hinter ihr her in die Küche und dann erst nach oben, wo sie im Flur und im Bad wieder die Lichter anließen.

Christina war schon halb eingeschlafen, als Ana sagte: “Es ist komisch, wirklich. Du hast immer schon vor der Dunkelheit Angst gehabt.”

“Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit”, hörte Christina sich antworten, der Widerspruch kam ganz automatisch – und defensiv. “Ich hasse es bloß”, sagte sie, “wenn es stockfinster ist … man stolpert über irgendwas. Man kann überhaupt nichts sehen.”

“Aber darum geht es doch. Jedenfalls, wenn man schlafen will.”

“Soll ich das Licht ausmachen?”

“Lieber Himmel, nein.”

Augenblicke später war Ana eingeschlafen, während Christina wach dalag und grübelte.

Was hatte es mit der Dunkelheit auf sich?

Es könnte die Vorstellung von etwas Unbekanntem sein, das dauernd im Dunkeln verborgen lauert.

Oder hatte es damit zu tun, dass jeder Mensch, irgendwo tief in sich drin, Dunkelheit mit dem Tod verbindet? Tod ohne Wiederkehr. Bloß ein Sarg in der Erde, und das endlose Nichts …

Sie rollte auf die Seite und schlief endlich ein.

Ana war freiberufliche Maskenbildnerin, und zwar eine gute. Alle Themenparks in der Gegend hatten ihr schon Festanstellungen angeboten, aber sie zog es vor, nach ihrem eigenen Terminplan zu arbeiten. Jetzt im Oktober hatte sie allerdings durchgängig zu tun. In allen Parks waren in diesem Monat Spukhäuser angesagt, und Spukhäuser bedeuteten täglich Hunderte von Schauspielern, die als Zombies verkleidet waren, als Mumien, Vampire, legendäre Mörder aus Filmen und amphibische Schrecken aus der Lagune, in jeder nur erdenklichen Form und Farbe. Sie beklagte sich, als sie sich anzog: “So viel zu tun. Und ich bin eine Idiotin. Eine geldgierige Idiotin. Ich habe viel zu viele Aufträge angenommen. Heute Morgen fange ich in dem einen Park an, dann am Nachmittag zum nächsten, und dann zu dem, in dem Dan heute Abend auftritt.”

“Das verstehe ich nicht. Wie kannst du jeden Tag bei so vielen Leuten die Maske machen?”, fragte Christina.

“Ich mache das ja nicht bei allen. Ich übernehme nur die Hauptrollen. Bei den meisten anderen helfe ich ihnen am Anfang, zeige ihnen, wie sie das selber hinkriegen. Außerdem haben alle Parks auch ihre eigenen Leute, die sich um die Schauspieler kümmern, die es nicht selber können. Und du? Was hast du heute vor?”

“Ich lasse die Schlösser auswechseln und werde mir einen Hund kaufen”, meinte Christina.

“Die Schlösser auswechseln klingt gut, aber … ein Hund? Das ist eine ganz schöne Verantwortung. Wer soll sich darum kümmern, wenn du mal verreist?”

“Du kommst vorbei und fütterst ihn.”

“Und wenn ich auch gerade verreise?”

“Ich finde eine gute Hundepension.”

Ana sah sie an, zuckte die Achseln. “Einen Wachhund?”, fragte sie.

“Ja”, sagte Christina. “Je größer, desto besser.”

“Allein das Hundefutter wird ganz schön was kosten. Da wäre eine Katze besser, weißt du.”

“Ich soll mir eine Wachkatze kaufen?”, fragte Christina.

“Hey, Fuzzball kann ganz schon wild werden”, sagte Ana über ihre eigene geliebte Katze. Sie hatte Fuzzball aus einem Tierheim bekommen, als sie ungefähr zwölf war, und der Kater war immer noch ganz gut beieinander.

Fuzzball konnte ganz schön wild werden, das musste Christina zugeben. Der lag gerne auf einem Bücherregal und wartete, bis jemand vorbeikam, dem er dann eins mit der Tatze überziehen konnte. Aber er würde nicht – könnte nicht – bellen, wenn jemand einbrechen wollte.

“Einen Hund. Eine richtige Bestie. Vielleicht so einen großen deutschen Schäferhund”, sagte Christina. “Ich könnte vermutlich nach einem suchen, der schon als Wachhund ausgebildet ist, aber ich gehe lieber zu einem Tierheim. Die Leute da können mir bestimmt helfen. So viele Haustiere werden ständig ausgesetzt, und was ich will, ist sowieso vor allem die Kameradschaft.”

“Eine Katze ist ein toller Kamerad”, riet Ana.

“Ich will einen Kameraden, der mich warnt, wenn jemand kommt.”

“Wie du willst”, sagte Ana lächelnd. “Ich muss los. Ach ja, und wer auch immer die Kaffeemaschine vorbereitet hat, der hat das jedenfalls toll hinbekommen. Der Kaffee war gerade stark genug.”

Dann war sie auch schon aus der Tür raus, ohne jede Ahnung, wie beängstigend diese letzte Bemerkung für Christina gewesen war.

Christina hatte vorgehabt, einen Schlosser anzurufen, sobald Ana gegangen war. Stattdessen griff sie nach ihrer Tasche und ging zum Wagen.

Als sie dort angekommen war, zögerte sie und blickte zurück. Sie liebte dieses Haus. Und sie weigerte sich schlichtweg, Panik davor zu bekommen. Und plötzlich merkte sie, dass sie auch gar keine Panik spürte. Sie glaubte nicht, dass das Haus selbst irgendetwas Böses an sich hatte, aber trotzdem … irgendwie fürchtete sie sich doch.

Fürchtete sie um ihre eigene geistige Gesundheit?

Vielleicht.

Sie könnte natürlich ausziehen. Wenn das hier ein Film wäre und in einem verwunschenen Haus schlimme Dinge passieren würden, dann könnte sie Leute nicht verstehen, die trotzdem weiter darin lebten. Sie würde denken, was für ein dämliches Drehbuch – wenn die sie noch alle hätten, dann würden sie sofort ausziehen.

Aber das hier war das wirkliche Leben, kein Film, und ausziehen …

Ausziehen würde bedeuten, alles zu verraten, was ihr jemals im Leben wichtig gewesen war, alles, was sie zu der Person gemacht hatte, die sie war. Es würde bedeuten, ihre Vergangenheit abzuschütteln und ihre schönsten Zukunftsträume loszulassen.

Ein Hund, beschloss sie, würde alle Probleme lösen. Ein riesiger Hund, der jeden Möchtegern-Eindringling zu Tode erschrecken könnte, ob menschlich oder nicht.

Wild entschlossen fuhr sie davon.

Es war beängstigend festzustellen, wie ähnlich sich die Opfer sahen, wenn sie auf dem Autopsietisch lagen, dachte Jed.

Sie lag da, als würde sie schlafen, aber dieser Schlaf würde für immer dauern.

Doc Martin leierte Erkenntnisse über Blut- und Kratzspuren, die Abwesenheit sämtlicher Körperflüssigkeiten, Fasern oder irgendeiner anderen Spur, die ihnen helfen könnte, vor sich hin. Wie die anderen Opfer war sie erwürgt worden, ein eindeutiger Hinweis auf die Kraft des Täters. Es gab erneut Anzeichen auf Gewalteinwirkung, aber gequält worden war sie nicht.

Jed stand schweigend neben Jerry und hörte zu. Doc Martin hatte ihnen jetzt seit Langem erläutert, was er alles nicht gefunden hat, aber die Tatsache, dass alle Spuren beseitigt oder von vornherein vermieden worden waren, verriet ihnen auch etwas.

Der Mörder hatte Handschuhe getragen, aber keine Stoff- oder Lederhandschuhe, die hätten Fasern hinterlassen.

Suchten sie vielleicht nach einem Arzt oder einem Pfleger, die beide leicht an Plastikhandschuhe kommen konnten? Oder auch nach einem Tellerwäscher?

Er hatte die Frauen mit Zwang in seine Gewalt gebracht und vergewaltigt, aber sie waren vor ihrem Tod nicht gefoltert worden. Was ihm wirklich etwas brachte, war das Töten an sich.

“Sie war eine schöne Frau, so viel ist sicher”, sagte Jerry leise.

Das ist sie ohne Zweifel einmal gewesen, überlegte Jed. Jung und schön, langes Haar mit glänzenden roten Strähnen.

Doc Martin sprach weiter in seinen Rekorder, während er daranging, die Leiche aufzuschneiden, und Jed wandte sich ab und verließ den Obduktionsraum. Er musste sich das nicht ansehen; er brauchte überhaupt nicht hier zu sein. Wenn sie irgendetwas Neues finden sollten, irgendetwas, das sie weiterbrachte, würde er früh genug davon erfahren.

Allerdings war er da nicht gerade optimistisch. Der Mörder war schlau, und bis jetzt hatten sie fast nichts gefunden, das man wissenschaftlich hätte verwenden können, falls sie jemals einen Verdächtigen finden sollten. Dies war jetzt ein Fall, der nur mit ganz schlichter Detektivarbeit gelöst werden konnte, und das hieß, raus auf die Straßen zu gehen und Fragen zu stellen.

Er war überrascht, dass Jerry ihm hinaus folgte. Jerry sah ein bisschen grün aus, was auch seltsam war, schließlich war er schon bei Dutzenden von Autopsien dabei gewesen. Kaum aus dem Gebäude, zündete sich Jerry eine Zigarette an.

“Ich dachte, du hättest aufgehört”, sagte Jed.

“Ich rauche nur, nachdem ich da drin gewesen bin”, sagte Jerry, zog heftig an der Zigarette, hustete dann. Noch ein Zug. Diesmal ohne Husten. “Glaubst du, dass der Kerl die Opfer kannte?”, fragte er nach einer Weile.

“Ich weiß nicht. Entweder kannte er sie, oder er besitzt diese Art Charme, damit sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlen. Denk an Ted Bundy. Alle jungen Frauen wussten, da draußen war ein gefährlicher Serienmörder unterwegs, also sorgte er dafür, dass er mit einem falschen Gipsverband vollkommen ungefährlich wirkte, und dann brachte er seine Opfer dazu, ihm zu helfen.”

“Also nimmst du an, dieser Bursche könnte so tun, als sei er irgendwie behindert?”

“Ich halte das für eine Möglichkeit”, sagte Jed. “Wenn er sie nicht schon vorher kennt, oder sie in seine Gewalt bringt, bevor sie sich dagegen wehren können, täuscht er entweder irgendeine Behinderung vor oder er hat eine andere Methode, vollkommen ungefährlich zu wirken.”

Mal O’Donnell gesellte sich zu ihnen, und Jed hob eine Braue. So schnell konnte Doc Martin nicht mit Patti Jo fertig sein.

Aber sogar Mal hatte offenbar beschlossen, dass es sinnlos wäre, bis zum bitteren Ende dabei zu bleiben. Er blickte die beiden anderen Männer finster an. “Er sagte, er würde uns später über den toxikologischen Bericht informieren und darüber, was sie zuletzt gegessen hat”, sagte er.

“Alkohol oder Drogen werden sie nicht finden”, sagte Jed voraus.

O’Donnell wirkte gereizt. “Hey, du wolltest doch kein Cop mehr sein, weißt du noch? Solange du den Mörder nicht hast, behalt deine Ansichten lieber für dich.”

Er drängte sich an ihnen beiden vorbei, und Jerry sah Jed an. “Der ist bloß sauer, weil das FBI auf dem Weg ist”, sagte er. “Der Druck, dem wir ausgesetzt sind, ist unglaublich.”

“Das kann ich mir vorstellen.”

“Wenn du irgendwas hast, ruf mich an”, sagte Jerry.

“Mache ich.”

Jerry gab ihm einen Zettel, bevor er hinter seinem Partner her eilte. “Sei nicht sauer auf Mal”, rief er über die Schulter. “Wir werden alle heute Nachmittag offiziell durch den Fleischwolf gedreht, aber du bist ja nicht mehr dabei.”

Als Jerry weg war, sah Jed auf den Zettel in seiner Hand. Darauf stand eine Liste mit Namen und Adressen. Patti Jos Freunde und Kollegen, und der letzte Ort, an dem sie lebend gesehen wurde.

Der allerneueste Themenpark, wie Jed bemerkte.

Und Dan McDuff war als einer ihrer Kollegen aufgeführt.

Es gab ein neues Tierheim in der Gegend, und Christina war sich sicher, dort den idealen vierbeinigen Freund zu finden. Das Heim war auf Spenden angewiesen, und sie würde gerne großzügig sein. Und weil das Grundstück so groß war, konnten sie auch große Hunde aufnehmen. Perfekt.

Noch im Auto konnte sie das Bellen hören. Größtenteils kam es aus den Käfigen, die das Hauptgebäude umgaben. Aber auch von drinnen war Bellen zu hören.

Christina ging hinein, erblickte hinter einem Pult eine gequält wirkende junge Blondine und ein strahlendes Paar mittleren Alters, an der Leine etwas, das wie ein großer belgischer Schäferhund aussah. Na bitte. Genau die Art Hund, die ich brauche, dachte Christina.

“Hallo”, sagte die Frau hinter dem Tisch.

“Hi. Ich bin Christina Hardy, und ich hätte gern einen Hund.”

“Was für einen Hund haben Sie sich den vorgestellt?”, fragte das Mädchen.

“Ganz ehrlich? Einen Wachhund”, sagte Christina.

Die junge Frau schnaubte. “Sie und alle anderen Frauen im County”, sagte sie kopfschüttelnd. “Die Sache ist die, wir wollen nicht, dass unsere Tiere zu verängstigten Leuten kommen, die so tun, als würden sie sie lieben – und sie dann wieder hier abladen, wenn der Mörder erwischt worden ist.” Sie erschauerte. “Falls sie den Mörder je kriegen.”

“Ich verspreche Ihnen, ich habe ein großes Haus und ein großes Grundstück. Ich werde meinen Hund nicht zurückbringen”, versprach Christina.

“Sie müssen auf jeden Fall ein Gesuch ausfüllen und auf die Genehmigung warten”, teilte ihr die Blondine mit.

“Okay”, sagte Christina.

“Wir sehen uns Ihren Hintergrund gründlich an”, warnte die Frau. “Nehmen Sie Platz, Miss Hardy, und füllen Sie dies hier aus.” Sie reichte ihr ein Klemmbrett mit dem entsprechenden Formular.

Christina füllte es aus, wie verlangt. Als sie das Gesuch zurückgab, bemerkte sie einen Stapel Papiere auf dem Tisch, Gesuche mit einem großen Stempel, die waren bereits genehmigt.

Die Tür zu den Käfigen hinten im Gebäude sprang plötzlich auf und Christina hörte bösartiges Bellen.

Das Mädchen hinter der Theke schrie alarmiert auf: “Oh, nein! Nicht schon wieder Killer!”

Jed ging zunächst nach Hause, wo er sich dazu zwang, methodisch vorzugehen und die zwölf Jahre alten Akten noch einmal durchzuarbeiten, beginnend mit der ersten, und sich dabei auf die Lebensstile der Opfer zu konzentrieren.

Janet Major war keine Unterhaltungskünstlerin gewesen, hatte allerdings bei einer der örtlichen Dinner-Shows im Büro gearbeitet. Grace Garcia war in einem Restaurant in der Nähe eine singende und steppende Kellnerin gewesen. Die anderen hatten in den Themenparks gearbeitet, Teilzeit oder Vollzeit.

Alle Arbeitsstätten waren von großen Parkplätzen umgeben.

Hatte er sie auf den Parkplätzen in seine Gewalt gebracht? Wie? Unter Zwang? Oder war der Mörder so vertrauenswürdig und ungefährlich erschienen, dass sie alle keinerlei Verdacht geschöpft hatten?

Jed sah sich die Lebensläufe der beiden letzten Opfer an, die beide ebenfalls mit der Entertainment-Branche in Verbindung standen.

Trotzdem, er glaubte nicht, dass es der Showbusiness-Aspekt war, der die Aufmerksamkeit des Killers erregte. Er nahm an, dass der Mörder hier einfach nur die Möglichkeit hatte, leichter an diese Frauen heranzukommen, und sie deshalb zu seinen Opfern wurden. Er machte sich ein paar Notizen darüber, wann jede der Frauen – damals und jetzt – zum letzten Mal lebend gesehen worden war. Als er sich seine Notizen ansah, begriff er, dass er sich seine Meinung unbewusst schon lange gebildet hatte.

Beau Kidd war niemals der Interstate-Killer gewesen.

Wieso hatte er dann seine Waffe gezogen, als Larry Atkins auf ihn zukam?

Jed fuhr zu dem neuesten Themenpark. Alles würde jetzt viel schwieriger sein, weil er keine Polizeimarke mehr besaß. Aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass der Eindruck von Autorität oftmals mehr wert war als tatsächliche Autorität.

In dem Themenpark wurde er schnell zu einem der für die Shows zuständigen Manager geführt, und der Mann machte mit ihm eine Runde durch die Räume der Unterhaltungskünstler. Er erfuhr, dass Patti Jo eine Vampir-Prinzessin gespielt hatte, bevor sie sich das Make-up aus dem Gesicht wusch und nach Hause wollte. In der Garderobe wurde sie noch von einer ihrer besten Freundinnen gesehen, Marcie McDonnagh, die selbst kurz danach gegangen war, und seitdem hatte Patti Jo niemand mehr gesehen. Nicht einmal auf dem Parkplatz. Die Spur endete hier, mitten in dem Themenpark.

“Das ist so fürchterlich”, sagte Ben Smith, der Entertainment Manager. “Oktober ist so ein wichtiger Monat für uns, und diese Morde fangen an, die Touristen abzuschrecken.” Sie kamen an einem großen Mann vorbei, der eine blutige Piratenmaske zurechtrückte. “Hank, lass deine Haare nicht rausgucken”, schnappte er.

“Ja, Sir, Mr. Smith”, rief der Pirat beflissen.

“Eine von ihren Angestellten ist grausam ermordet worden, Mr. Smith”, erinnerte Jed.

Wenigstens hatte der Mann so viel Anstand, beschämt zu wirken. “Ich weiß, und es ist schrecklich, aber ich versichere Ihnen, der Park hat sich überhaupt nichts vorzuwerfen. Hier auf unserem Grund und Boden erlauben wir nichts explizit Sexuelles, in der letzten Stunde, bevor wir schließen, schenken wir keinen Alkohol mehr aus … wir tun alles …”

“Um im Geschäft zu bleiben?”, unterbrach Jed.

“Ich meine das ernst. Patti Jo ist nicht zu einem Fremden in den Wagen gestiegen, der eine Monstermaske aufhatte”, sagte Ben Smith.

Jed neigte dazu, ihm zuzustimmen.

Sie waren jetzt in der Cafeteria für die Angestellten, und Ben Smith zeigte auf eine Frau an einem Tisch. “Das ist Marcie McDonnagh. Der Bursche neben ihr ist Dan – Daniel – McDuff. Ich stelle Sie vor, dann können Sie mit Marcie reden. Zumindest falls Sie mit Ihnen reden will. Diese Sache hat sie ganz schön mitgenommen. Und sie hat ja gerade erst mit den Cops gesprochen.”

Jerry und Mal hatten vermutlich hier mit ihren Ermittlungen angefangen, wurde Jed klar. “Schon in Ordnung. Ich kenne Dan. Ich stelle mich selber vor”, sagte er.

Smith nickte abwesend und sah auf seine Uhr. “Prima. Wenn Sie noch irgendwas brauchen …”

Dich störe ich nicht mehr, dachte Jed. “Danke”, sagte er laut, und Smith drehte sich um und ging.

Dan McDuff blickte auf und schnitt eine Grimasse, als Jed auf sie zukam. “Hi”, sagte er. Die hübsche Rothaarige neben ihm sah neugierig auf, und Dan stellte sie einander vor. “Marcie, das ist mein alter Freund Jed Braden. Jed, Marcie McDonnagh, eine meiner Kolleginnen. Jed, was zum Teufel machst du denn hier?” Noch eine Grimasse. “Arbeitest du … arbeitest du etwa an dem letzten …?” Er sprach das Wort Mord nicht aus, aber es schien trotzdem in der Luft zu hängen. “Aber … du bist doch kein Bulle mehr.” Er schien wirklich verwirrt zu sein.

“Ich arbeite als privater Ermittler an der Sache”, erklärte Jed und blicke zu Marcie, die blass wurde.

“Setzen Sie sich”, sagte Marcie. “Ich kann Ihnen nur das Gleiche erzählen, was ich schon den Cops gesagt habe. Ich hab Patti Jo nach ihrer Schicht getroffen. Wir sprachen darüber, am 31. nach Feierabend zusammen zu einer Halloween-Party zu gehen. Sie war guter Dinge. Dann verließ sie das Gebäude in Richtung Angestelltenparkplatz, und das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.” Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen.

“Vielen Dank, Marcie”, sagte Jed zu ihr.

“Sie war kein Dummkopf!”, platzte es aus Marcie heraus. “Sie wäre nicht einfach so mit einem Fremden mitgegangen.”

“Schon in Ordnung, Marcie”, murmelte Dan und sah hilflos Jed an. Sein Blick wirkte etwas gereizt, als wolle er sagen, das ist sie doch alles schon mit den Cops durchgegangen. Wie beschissen soll sie sich denn noch fühlen?

“Ganz ehrlich, sie wäre einfach niemals mit einem Fremden gegangen oder sonst wem, dem sie nicht traut”, sagte Marcie. “Oh mein Gott. Ich hab heute Abend Schicht!”, als wäre ihr das gerade erst eingefallen.

“Ich auch”, sagte Dan. “Also, ich bring dich zu deinem Wagen und fahr hinter dir her, bis du zu Hause bist.”

“Zeigt ihr mir vorher noch den Angestelltenparkplatz?”, fragte Jed.

Dan nickte. “Das sollte ich wohl, sonst findest du den nie. Ich bring dich zu dem Ausgang, den Patti immer genommen hat, und zeig dir, wo man ihren Wagen gefunden hat.”

Marcie umarmte ihn, bevor sie gingen. Jed fragte sich, ob die beiden bloß Freunde waren. Oder mehr?

Wie bei all diesen Parks waren die Flure ein einziges unterirdisches Netzwerk, damit das Kommen und Gehen der Beschäftigten den ganzen Betrieb oben nicht störte. Die Wände waren mit allerhand Wesen bemalt, einige sahen freundlich aus, andere grotesk, als Hinweis darauf, unter welchem Teil des Parks sie sich gerade befanden, und die Korridore schienen endlos zu sein, Türen führten zur Kostümprobe, zu den Garderoben, Besprechungs- und Esszimmern, Kleider- und Gerätekammern sowie den Büros. Manche Gänge waren gähnend leer. Manchmal kamen ihnen ganze Horden von Leuten entgegen.

Schließlich kamen sie zu der Tür, durch die Patti Jo gegangen war, die hinaus auf eine riesige umzäunte Parkfläche führte. In der Entfernung konnte Jed ein Wachhäuschen am Tor erkennen. Um den Zaun herum Bäume, nichts als Bäume. Dieser neue Park war so weit weg von den anderen Parks entstanden, dass er praktisch mitten im Wald lag.

“Hast du sie gut gekannt?”, fragte Jed.

“Ziemlich gut”, sagte Dan leise.

“Und?”

“Sie war nett. Kam mit allen gut aus.” Seine Stimme wurde hart. “Aber wie Marcie gesagt hat, sie war nicht blöde.”

“Also … sie ging raus zum Parkplatz und wurde nie mehr gesehen, bis man sie neben dem Highway fand?”, murmelte Jed vor sich hin, während sie zurück zu der Cafeteria gingen.

“Ganz schön beängstigend, was?”, sagte Dan und musterte Jed. “Was, glaubst du, steckt dahinter? Ist der Geist von Beau Kidd zurückgekommen und mordet wieder?”

“Ich glaube nicht, dass Geister Morde begehen”, meinte Jed. “Aber, na ja, was weiß ich denn schon?”

“Falls ich irgendwie helfen kann …”, bot Dan an.

“Gebe ich dir Bescheid.”

“Das geht mich jetzt persönlich etwas an, weißt du?”, sagte Dan.

“Ich weiß”, stimmte Jed zu.

Die beiden Männer verabschiedeten sich vor der Cafeteria. Jed warf noch einen Blick hinein, bevor er ging. Marcie McDonnagh saß immer noch da, wo sie beide sie vorhin zurückgelassen hatten. Eine Rothaarige. Jed sah sie beinahe vor sich auf dem Autopsietisch liegen, genau wie Patti Jo heute und Sherri Mason kurz davor …

Rothaarige. Wunderschöne Rothaarige.

Waren diese Frauen im Kopf des Mörders alle austauschbar?

Er fluchte leise, voller Furcht. Sobald er wieder Empfang hatte, klappte er sein Handy auf und rief bei Christina an.

Niemand hob ab.

Er rannte zu seinem Wagen und raste so schnell wie möglich in ihre Richtung.

Irrational? Zum Teufel, natürlich. Aber ein seltsames Gefühl der Furcht stieg in ihm auf, und dagegen war er machtlos.


7. KAPITEL

“Ha”, sagte Christina und öffnete die Haustür.

Killer rannte laut bellend vor ihr hinein.

“Ich habe jetzt einen Hund!”, rief sie laut. “Einen ganz gemeinen Kampfhund. Der wird laut bellen und jedem die Kehle rausreißen, der mich an der Nase herumführen will.”

Keine Antwort aus dem Haus. Nicht dass sie wirklich eine erwartet hätte.

Tatsächlich konnte sie nichts dagegen tun, sich ein bisschen dämlich zu fühlen, als sie das Haus betrat, besonders weil alles ganz normal zu sein schien.

Sie seufzte leise und folgte dem Hund durchs Haus, der überall herumschnüffelte.

Nachdem sie ihren Rundgang beendet hatten, stellte sie für ihn eine Schüssel mit Wasser in die Küche. Er schlapperte etwas davon auf, dann sah er sie an, sein Schwanz wedelte schnell hin und her. “Also, magst du’s hier?”, fragte sie.

Er wedelte weiter mit dem Schwanz.

Das Telefon klingelte, und Killer ließ ein kurzes scharfes Bellen hören, als ob er vor etwas warnen wollte.

“Hallo?”, sagte sie, als sie abhob.

Killer bellte wieder.

“Ich bin’s, Dan. Was zur Hölle war das denn?”, wollte ihr Cousin wissen.

“Mein Hund.”

“Hund?”, sagte er.

“Den wirst du ganz toll finden.”

“Aber sicher. Ganz bestimmt werde ich irgendein riesiges, sabberndes Biest toll finden, das meine Schuhe frisst, kaum dass ich sie ausgezogen habe”, sagte Dan.

“Du wirst ihn abgöttisch lieben, glaub mir”, sagte Christina. “Also, was gibt’s?”

“Ich ruf nur an, um mal nach dem Rechten zu sehen. Als ich es gerade auf deinem Handy probiert habe, bist du nicht rangegangen.”

“Tut mir leid, hab meine Tasche im Flur gelassen, als ich eben reingekommen bin”, sagte sie zu ihm. “Also, weswegen bist du denn so besorgt?”

Sie hörte ihn ein langes Seufzen ausstoßen. “Hast du nichts über das letzte Opfer gehört?”, fragte er endlich. “Christie, die hat hier gearbeitet. Ich hab sie sogar gekannt.”

“Oh, Dan, das tut mir so leid”, sagte Christina.

“Ich bin jetzt ganz krank vor Sorge um dich und Ana.”

“Musst du nicht. Wir sind clever, wir passen auf, und ich habe ja jetzt einen Hund.”

“Bist du nachher zu Hause? Ich hatte heute Frühschicht und hab deshalb ein bisschen Zeit, bevor ich wieder hin und den Märchenonkel geben muss.”

“Ich bin da. Komm vorbei, wenn du willst.”

“Jed ist vorhin hier gewesen.”

“Tatsächlich?”

“Anscheinend glaubt er jetzt, er wäre wieder ein Detective.”

“Ist er ja auch, ein Privatdetektiv. Ich schätze, er fragt sich sicher, ob der Fall früher überhaupt wirklich gelöst worden ist.”

“Wahrscheinlich. Na ja, du bist jedenfalls vorsichtig, verstanden?”

“Natürlich.”

Sie legte auf, aber das Telefon klingelte sofort wieder. Diesmal war es ihr anderer Cousin, Mike.

“Christie?”

“Ja. Was gibt’s, Mike?”

“Nichts, wollte nur mal hören, ob alles okay ist.”

“Alles prima. Dank dir.”

“Gut, das zu hören. Ähm … du hast doch nicht vor, abends spät auszugehen, oder?”

“Nein, habe ich nicht. Und ja, ich weiß schon, dass wieder eine Frau ermordet worden ist. Aber rat mal, was ich mir zugelegt habe? Einen Hund.”

“Einen Hund.”

“Du weißt schon. Wau, wau.”

“Prima. Nehme ich an. Einen großen?”

“Er heißt Killer. Du musst vorbeikommen und ihn kennenlernen.”

“Das mache ich. Im Ernst … du solltest vorsichtig sein.”

“Werde ich. Versprochen. Dan kommt nachher auch, um sich Killer anzusehen. Wieso kommst du nicht gleich mit?”

“Klar. Wenn ich es schaffe, zu einer vernünftigen Zeit hier rauszukommen. Hör zu …” Seine Stimme klang belegt. “Du passt auf dich auf, okay?”

“Du auch.”

Sie legte auf und betrachtete Killer, der immer noch wie verrückt mit dem Schwanz wedelte. Er legte den Kopf schräg und sah sie an, und sie seufzte. Sie hatte ihren Hund, aber es war jetzt zu spät, um noch einen Schlosser zu rufen, das musste bis morgen warten. Nicht dass es eine Rolle spielte. Die Einzigen, die Schlüssel zum Haus hatten, waren ihre Cousins. Die sie gern hatten. Die sich Sorgen um sie machten.

Sie beschloss, trotzdem die Schlösser auszuwechseln.

Aber heute Nacht …

“Ich habe ja jetzt einen Killer”, murmelte sie.

Er sah zu ihr auf, als würde er ihr an den Lippen hängen. Dann hörte er auf, mit dem Schwanz zu wedeln, und fing an wie von Sinnen zu bellen und raste zur Haustür.

Als sie hinter ihm her rannte, hörte sie die Türklingel.

Sie sah hinaus und spürte bis in ihre Kehle, wie ihr Herz klopfte, dann war sie über sich selbst verärgert wegen der Freude, die sie plötzlich erfüllte.

Jed.

Sie ermahnte sich, in seinen Besuch nicht zu viel hineinzuinterpretieren. Er war Anas Cousin. Das Wahrscheinlichste war – besonders nach der letzten Nacht –, dass er sich lediglich verpflichtet fühlte, mal nach ihr zu sehen.

“Alles in Ordnung, Killer”, murmelte sie und öffnete die Tür. Der Hund stand neben ihr, wedelte mit dem Schwanz, bellte aber immer noch.

“Schsch, ganz ruhig”, sagte sie zu dem Hund. “Jed, was für eine Überraschung. Komm rein.”

Jed starrte erst den Hund an, dann sie. “Killer?”

“Kommst du nun rein oder nicht?”, wollte sie mit einem Seufzen wissen und ging in den Salon, ohne auf eine Antwort zu warten.

Er folgte, aber nicht ohne die Tür hinter sich zu schließen und zu verriegeln. Er fand Christina vor dem Klavier sitzend vor. Sie deutete auf einen der bequemen Sessel.

Sobald er sich gesetzt hatte, sprang Killer auf seinen Schoß und wollte ihm schwanzwedelnd das Gesicht ablecken.

“Killer?”, fragte Jed noch einmal.

“So hieß er schon, als ich ihn heute adoptiert habe.”

“Christina, das ist ein Jack-Russell-Terrier.”

“Weiß ich.”

“Sitz”, befahl Jed dem Hund streng. Killer gehorchte sofort, saß ganz ruhig auf seinem Schoß und blickte zu ihm auf, als wäre er der wunderbarste Mensch, der jemals auf Erden gewandelt sei.

“Er ist sehr gut erzogen”, sagte Christina.

“Ich … äh, ich will dir nichts madig machen, aber meistens fallen einem nicht gerade Jack Russells ein, wenn man über einen Wachhund nachdenkt”, meinte Jed und wirkte etwas gedankenverloren. Sein Haar war leicht zerzaust, und das wehmütige Lächeln auf seinen Lippen war furchtbar anziehend, fand sie.

“Er kann wahnsinnig laut bellen”, verteidigte Christina ihren Hund.

“Ja, er kann wahnsinnig laut bellen.” Jed räusperte sich. “Hatten sie keine deutschen Schäferhunde mehr?”

“Nein, hatten sie nicht.”

“Ich verstehe.”

“Er war nicht zweite Wahl oder so was. Sie hatten eine Menge größere Hunde. Es war bloß so, er kam angerannt und … und …”

“Und hat sich dich ausgesucht”, sagte Jed.

“Irgendwie schon”, gab Christina zu.

“Und der Gedanke dahinter ist, er wird dich warnen, wenn jemand ums Haus schleicht?”

Sie lächelte. “Warum bist du so besorgt? Du glaubst sowieso nicht, dass jemand hier gewesen sein könnte. Du meinst, ich wäre gefühlsmäßig angeschlagen.”

“Nicht angeschlagen”, widersprach Jed, “nur … verletzt”, sagte er nach einer Pause.

Er tätschelte den Hund, was die Stille zwischen ihnen irgendwie nicht ganz so unangenehm erscheinen ließ.

“Ich höre, du bist draußen in dem neuen Park gewesen”, sagte sie endlich. “Dan sagte, die zweite Frau, die ermordet worden ist, hätte zu seinen Bekannten gehört.”

“Ja”, sagte Jed, die Augen immer noch auf den Hund gerichtet.

“Bist du … mit Ermittlungen beschäftigt?”, wollte sie wissen.

“Sozusagen.”

“Aber du bist doch nicht mehr im Polizeidienst”, erinnerte sie ihn.

Er hob den Blick und sah sie an. “Eigentlich”, sagte er, “habe ich eine Klientin.”

“Eine Klientin?”, echote sie und verzog das Gesicht.

“Beau Kidd hatte eine jüngere Schwester.”

Christina wäre beinahe von der Klavierbank gefallen. “Beau Kidd hatte eine jüngere Schwester … und die hat dich engagiert?”

“Das muss man sich mal vorstellen, was?”, murmelte er.

“Aber … dein Buch hat doch wirklich dazu beigetragen …”

Sie brachte den Satz nicht zu Ende.

“Ich weiß.”

“Und wie ist seine Schwester so?”, wollte sie wissen.

“Ich hab sie noch nicht richtig kennengelernt”, sagte er.

“Hat sie … dich angerufen? Wie ist sie an deine Nummer gekommen?”

“Wir waren beide auf dem Friedhof”, sagte er, hob den Hund hoch, stand auf, setzte Killer auf den Boden. “Gratulation zu dem neuen Familienmitglied.”

Sie überhörte diese letzte Bemerkung und sagte: “Du hast Beau Kidds Schwester auf dem Friedhof getroffen – und da hat sie dich engagiert?”

“Irgendwie schon.”

“Aber …”, begann sie, und dann blieben ihr die weiteren Worte in der Kehle stecken. Der Friedhof war einer der ältesten in der Gegend und wurde heute immer noch belegt. Sowohl ihre Großeltern als auch ihre Eltern waren dort begraben.

Und auch seine Frau. Er muss Margarittes Grab besucht haben.

Er starrte sie an, und sein Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an. Als er sprach, klang seine Stimme rau. “In Wirklichkeit, und ich weiß gar nicht, warum, bin ich zu Beau Kidds Grab gegangen.”

“Ich verstehe”, murmelte sie, obwohl sie überhaupt nichts verstand. Er wirkte auf einmal so distanziert, obwohl sie ihn schon so lange kannte.

Sie musste zugeben, dass sie fast ihr ganzes Leben lang von Jed fasziniert gewesen war. Als er Margaritte heiratete, hatte sie sich selbst gesagt, er ist eben Anas älterer Cousin, jemand, den sie immer vergöttert hat, aber nicht jemand, von dem sie jemals wirklich hoffte, sie könne mit ihm zusammenkommen. Sie hatte ihr eigenes Leben, liebte ihre Musik, hatte selbst auch ein paar ernsthafte Beziehungen gehabt.

Und trotzdem …

Er war immer für sie da gewesen. Stark, ruhig, immer die richtigen Sachen sagend.

Als sie ihn so anschaute, wurde ihr klar, wie sehr sie die Konturen seines Gesichts mochte, wie kräftig er gebaut war. Aber nicht deswegen bekam sie ihn nicht aus dem Kopf …

Er hatte etwas Tiefgründiges an sich. Es lag in diesen Augen, im Klang seiner Stimme, in seiner Seele, in seinem Kopf.

Etwas, weswegen sie sich nach ihm sehnte.

Etwas, weswegen sie vor ihm zurückschreckte.

Er schien tief in Gedanken versunken zu sein, aber schließlich sprach er weiter. “Es gibt die Möglichkeit, dass Beau unschuldig gewesen ist. Falls das so ist, muss ich alles tun, was in meiner Macht steht, um seinen Namen reinzuwaschen. Selbstverständlich will seine Schwester genau dasselbe.”

“Verdammt noch mal, Jed, das ist doch nicht deine Schuld gewesen. Du hast mit dem Fall gar nichts zu tun gehabt. Du bist ein Schriftsteller.”

“Ich bin auch ein Privatdetektiv, wenn es mir gefällt”, sagte er kühl. “Ich habe eine Lizenz, um das zu beweisen.”

“Aber …”

“Aber was?”

“Ich weiß auch nicht”, sagte sie endlich. “Ich glaube, sich auf diese Sache einzulassen, könnte gefährlich werden.”

Er ging zu ihr und hob, zu ihrer Überraschung, ihr Kinn mit seinem Daumen an. “Ich werde das Gefühl nicht los, dass es noch gefährlicher sein könnte, wenn ich nichts unternehme”, sagte er zu ihr. Dann trat er einen Schritt zurück. “Nun ja, ich nehme an, ich sollte wieder gehen. Dieser, äh … hm, ist das wirklich ein ausgewachsener Hund?”, sagte er leichthin, neckend. “Der kleine Köter ist toll.”

“Killer”, sagte sie indigniert.

“Killer. Richtig.”

Er lächelte.

Sie war verliebt, dachte sie.

“Wenn er dafür sorgt, dass du dir nicht mehr vorstellst, im Haus würden sich Sachen hin und her bewegen, dann ist er ganz bestimmt sein Hundefutter wert”, sagte er.

Ihr Rückgrat versteifte sich. “Genau. Vielen Dank, dass du vorbeigekommen bist, Jed.”

“Wahrscheinlich solltest du aber auch noch diese Schlösser auswechseln lassen, weißt du.”

“Das hatte ich sowieso vor. Außerdem sollte ich vielleicht meine Einbildungskraft wegschließen”, schlug sie vor.

“Christie, ich wollte nicht …”

“Ist schon in Ordnung.”

“Ja, na ja … diese Schlösser sind älter als die Hügel hier. Wer weiß, wer alles einen Schlüssel hat? Deine Granma könnte allen möglichen Leuten welche gegeben haben. Wird nicht schaden, sie auszuwechseln.”

Sie nickte und erhob sich. “Im Moment muss ich mit den Schlössern auskommen, für die ich selbst einen Schlüssel habe.”

Er kapierte die Anspielung. “Pass auf dich auf.”

Mit Killer auf dem Arm folgte sie ihm zur Tür. Der Hund jammerte, während sie beobachtete, wie Jed zu seinem Wagen ging, und glotzte sie an.

“Ja, ich weiß, er sieht toll aus, er klingt toll, er riecht sogar toll. Aber er kann ein ganz schönes Arschloch sein”, erzählte sie dem Hund.

Killer wedelte bloß mit dem Schwanz.

Michael McDuff hatte sein Büro am International Drive, und er war sehr froh darüber, möglichst weit weg von dem Wahnsinn der Themenparks zu sein. Er mochte seine Arbeit; er verdiente ganz gut damit, die einzelnen Teile einer Show zusammenzubringen: talentierte Leute, die Regie und das Geld, selbst Kostüme und Spezialeffekte, aber er war auch sehr dankbar dafür, nicht persönlich anwesend sein zu müssen, wenn das alles aufeinandertraf. Nebenbei war er auch mit der Entwicklung eines Kinderprogramms beschäftigt, angetrieben von dem Wunsch, die Vorurteile zu überwinden, mit denen er sich in diesem Geschäft dauernd auseinandersetzen musste.

In all den Parks waren Schauspieler beschäftigt, und normalerweise wurde niemand wegen seiner Hautfarbe diskriminiert oder der Nationalität, Religion oder sexuellen Ausrichtung. Aber es gab natürlich eine Hackordnung, und die richtete sich nicht nach dem Talent, sondern nach bloßem Glück: Wer war schon mal in einer Fernsehshow aufgetreten, wer in einem Werbespot, wer hatte zumindest schon eine Show in einem Themenpark hinter sich, bis ganz nach unten zu den Anfängern ohne jede Erfahrung, aber jeder Menge Motivation und oft viel mehr Talent als die Leute ganz oben.

Viel zu oft schon hatte er sich mit einer ekelhaften zehnjährigen Göre herumplagen müssen, die überzeugt war, alle Welt würde ihr etwas schulden, weil sie mit nichts als Glück eine Rolle als Märchenprinzessin ergattert hatte. Oder einem Fünfzehnjährigen, der seine eigenen Eltern springen ließ und jedem erzählte, er wäre der Größte, weil irgendein Werbefuzzi geglaubt hatte, er sähe niedlich aus, wenn er ein großes Glas Florida-Boy-Orange trinkt. Mike wollte eine Show entwickeln, die vielen Kindern mit echtem Talent die Chance gab, Erfahrungen zu sammeln. Damit sie jetzt und später die Chance bekamen, ihr Talent unter Beweis zu stellen, nicht nur auf lokaler Ebene, sondern überall, wo es Auftrittsmöglichkeiten gab.

Jetzt allerdings hatte er seinen Arbeitstag hinter sich und war froh darüber. Er fühlte sich ziemlich erschöpft und wollte plötzlich nur noch raus, in einen Pub gehen, sich ein Footballspiel ansehen.

Als er seinen Schreibtisch abschloss, zögerte er. Er wusste natürlich ganz genau, warum dieser Tag so mies gelaufen war.

Angie.

Angie, die sich immer noch McDuff nannte, weil sie meinte, das sehe auf Papier – und erst recht in den Leuchtreklamen – besser aus als Vladilovskaya.

Er spürte, wie sich seine Finger automatisch zu Fäusten ballten, und musste sich anstrengen, um die Finger locker zu halten. Angie. Die große, schlanke Angie mit den Silikonbrüsten.

Er hatte für dieses Silikon bezahlt.

Wie er auch für das Fettabsaugen am Bauch bezahlt hatte – eigentlich gar nicht notwendig, wie ihm der Chirurg versicherte. Er war verrückt vor Liebe gewesen. Er war ihr beim Casting für eine Show begegnet, und sie hatte sich auch in ihn verliebt, exakt so lange, bis sie die Rolle bekam. Und danach ein paar andere. Und die neuen Brüste, die vollen Lippen und den flachen Bauch.

Dann hatte sie angefangen, sich einen Ruf zu erarbeiten, hatte sogar eine kleine Rolle in einem Film bekommen.

Und ihn dann rausgeschmissen wie einen alten abgehalfterten Ackergaul.

Ihr Name wurde heute bei einer Besprechung erwähnt. Er bemühte sich, die Klappe zu halten. Er hatte sie nicht mies gemacht, sogar zugestimmt, dass sie für eine Rolle in einem Weihnachts-Special, das er für einen der Fernsehsender im größten Themenpark der ganzen Gegend zusammenstellen sollte, die Richtige sein könnte. Eine Rolle, die ihr in der Zukunft noch mehr und bessere – und größere – Parts einbringen würde.

Er wollte gerade aufstehen, als er an der Tür ein zögerliches Klopfen hörte. “Ja?”, schnappte er.

Zu seiner Verblüffung kam ausgerechnet sie herein. Angie McDuff. Seine Ex. Groß, schlank und nunmehr so ziemlich perfekt. Ihre Augen waren riesig und hellgrün, und ihr Haar war in einem leuchtenden Kupferrot gefärbt, obwohl sie eigentlich brünett gewesen war, als sie zusammen waren.

“Mike”, sagte sie sanft.

“Hallo, Angie. Ich wollte gerade gehen.”

“Sicher. Ich bin nur gekommen, um dir zu danken.”

“Wofür?”

“Wie ich höre, ist mein Name heute erwähnt worden, und du … hast zugegeben, dass ich für die Rolle das passende Aussehen habe, und außerdem Talent.”

“Und?”, sagte er barsch.

“Na ja …” Sie stolperte über ihre Worte. “Vielen Dank.”

Er faltete die Hände auf seinem Schreibtisch. “Es ist ein Geschäft, Angie. Nur ein Geschäft. Ich mache gutes Geld damit, die Einzelteile zusammenzufügen. Wenn du für die Rolle nicht die Richtige wärst, hätte ich das gesagt. Du schuldest mir keinen Dank.”

Sie lächelte verlegen. “Du klingst wie ein Mafioso. ‘Es ist nur ein Geschäft’“, sagte sie in einem gespielt rauen Tonfall.

Er zuckte die Achseln. Es war schwer, sie anzusehen, aber er zwang sich dazu, ihr in die Augen zu blicken. Irgendwas stieg in ihm auf. Eine plötzliche Nervosität.

Ja, klar.

Er konnte sie nicht ansehen, ohne daran zu denken, wie es war, mit ihr zu schlafen.

Aber das war es nicht …

“Kein Problem. Ist es das, was du hören willst? Schön, kein Problem, und ich wünsche dir alles Glück der Welt, aber so viel kann ich gar nicht tun. Verdammt, mein eigener Bruder sitzt auf glühenden Kohlen, um endlich die Rolle zu kriegen, die er unbedingt haben will. Ich hab kaum Kontrolle über so etwas.”

“Mehr, als du glaubst. Noch mal vielen Dank, Mike.”

Er nickte. “Sicher. Wie ich sagte, alles Gute für dich.”

Sie lächelte. “Eines Tages wirst du mir vielleicht verzeihen können.”

“Dir verzeihen?”, sagte er, als würde er nicht verstehen. “Die meiste Zeit erinnere ich mich überhaupt nicht mehr an dich”, log er.

Er konnte sehen, wie sie erstarrte. “Klar. Danke. Bis dann.”

Sie drehte sich um und ging, und er saß da und lauschte dem Geräusch der zufallenden Tür. Dann erhob er sich – und folgte ihr.

Die Macht der Vorstellungskraft ist wirklich eine komische Angelegenheit, dachte Christina, nachdem Dan zu seiner Spätvorstellung im Park aufgebrochen war.

Sie hatte nie zu den Leuten gehört, die regelmäßig auf den Friedhof gehen. Sie glaubte nicht daran, dass ein Grab aufzusuchen so etwas wäre wie ein Besuch bei der Seele eines geliebten Menschen. Sich an sie zu erinnern, das war die größte Ehre, die sie denen erweisen konnte, die dahingegangen waren; von ihnen zu erzählen, selbst über ihre Macken zu lachen, sie so doch ein wenig am Leben zu erhalten. Sie ging auf den Friedhof, wenn sie sich danach fühlte, nicht, weil es ein bestimmter Tag war.

Aber Jeds Besuch war ihr unter die Haut gefahren.

Sie und Killer würden schon zurechtkommen, beschloss sie. Der kleine Jack-Russell-Terrier war ein bisschen hyperaktiv, aber das war ja nur gut. Er würde die kleinste Ungereimtheit bemerken – und sofort laut bellen. Dass er schon zwei Jahre alt war, war auch gut. Die Frau in dem Tierheim hatte ihr versichert, dass er nicht mehr auf Schuhen herumkaute oder auf sonst etwas, das er zwischen die Lefzen bekam. Aber das Beste an Killer war: Er war so anhänglich, so begierig, ihr Freude zu bereiten. Er hatte nichts dagegen, als sie ihm die Leine anlegte, um mit ihm spazieren zu gehen. Sie hatte schon Hunde auf dem Friedhof gesehen, daher nahm sie an, das wäre schon okay, solange niemand sich darüber aufregte.

“Hey!”, rief jemand, als sie aus dem Haus kamen. Tony und Ilona standen vor Tonys großzügig geplantem Haus im Ranch-Stil und warfen sich eine Frisbee-Scheibe zu. Ilona, die gerufen hatte, winkte ihr zu und ließ die Frisbee-Scheibe unbewusst in die falsche Richtung segeln. Dem Fangreflex folgend, ließ Christina die Leine los, und Killer verstand das als eine Aufforderung.

Zu ihrer Verblüffung flog der Terrier geradezu über die Veranda und den Rasen, machte dann einen eigentlich unmöglichen Satz hoch in die Luft – und schnappte sich die Frisbee-Scheibe.

“Wow!”, rief Ilona und kam herübergelaufen.

“Hast du das gesehen?”, rief Tony und heftete sich auf ihre Fersen. Er grinste Christina an, als sie vor ihr zum Stehen kamen und umarmte seine Verlobte. “Großer Gott, wo hast du den denn her? Aus dem Hundezirkus? Das war ja der Wahnsinn. Ist das deiner?”

“Ist er, und ich bin genauso erstaunt wie ihr”, versicherte Christina ihnen.

“Hast du den aus dem Heim?”, fragte Ilona, blickte herab auf Killer, der mit dem Schwanz wedelte, die Frisbee im Maul.

“Ja, ich hab ihn gerade heute ausgesucht”, sagte Christina. “Er heißt Killer.”

Tony sah sie an. “Killer?”, wiederholte er höflich, aber seine Lippen zuckten.

“Hey, so hieß er schon, als ich ihn bekam”, sagte sie.

“Also, mit der Frisbee-Scheibe war er jedenfalls mördergut”, sagte Tony. “Mit dem könntest du Preise gewinnen. Es gibt da welche, die bringen ganz gutes Geld.”

“Er ist bloß ein Haustier. Er muss kein Geld reinbringen”, sagte Christina.

“Jedenfalls spielt er offenbar gerne. Du solltest ihn mal bei uns mitmachen lassen. Du selbst kannst natürlich auch gerne mitspielen”, sagte Ilona grinsend.

“So gut wie er bin ich leider nicht”, gab Christina zu.

“Du bekommst eine Punktevorgabe, wegen der alten Zeiten”, versicherte ihr Tony.

Sie lachte. “Okay, schauen wir mal. Bis dahin … Killer, gib die Frisbee-Scheibe wieder her. Wir müssen jetzt gehen.”

Zu ihrer Überraschung gehorchte der Hund sofort.

Er ging zu Tony und jaulte, bis Tony in die Hocke ging und ihm die Frisbee-Scheibe abnahm. “Danke, Kumpel.”

“Viel Spaß noch”, sagte sie und führte den Hund zu ihrem Wagen.

“Dir auch”, rief Ilona ihr nach.

“Und, ähm … immer vorsichtig da draußen, hm?”, fügte Tony hinzu.

“Ich passe auf”, versicherte sie ihm. Langsam ging es ihr wirklich auf die Nerven, dass alle Welt sich Sorgen um sie machte, egal wie gut sie alle es meinten.

Sie fuhr zum Friedhof. Killer saß auf dem Beifahrersitz, blickte direkt nach vorn, benahm sich ganz ausgezeichnet, so wie er sich auch schon verhalten hatte, als sie zum ersten Mal mit ihm nach Hause gefahren war. Er blieb still sitzen und gab nur ein kurzes Bellen von sich, als sie bei einem der Läden neben dem Eingang hielt, um zwei große Blumensträuße zu kaufen.

Sie parkte draußen vor dem Tor, denn einige der Straßen durch den Friedhof waren so schmal und gewunden, dass man dort von anderen Wagen blockiert werden konnte.

Sie sah sich um. Alles war ruhig. Von großen Eichen hing Spanisches Moos herab. Geschnitzte Engel und Putten schmückten viele der Grabsteine. Der Friedhof war eigentlich sehr schön, bemerkte sie plötzlich. Friedvoll und malerisch.

Leider kannte sie den Weg zum Grab ihrer eigenen Familie nur zu gut. Ihr Granpa hatte das kleine Mausoleum, umgeben von einem schmiedeeisernen Zaun, bereits errichtet, als sie nach Amerika gekommen waren. Es bot einen beeindruckenden Anblick, mit einem großen steinernen Engel über dem verzierten Bauwerk, auf dem die Namen McDuff und Hardy standen.

Zurzeit lagen vier Sarkophage in dem Mausoleum. Jeder, der jetzt noch darin begraben werden wollte, müsste seinen Sarg auf die anderen stapeln lassen. Sie wusste, dass sie auch direkt hineingehen konnte, aber sie legte den einen Blumenstrauß draußen ab, wo ihre Eltern begraben waren. Mit dem Tod ihrer Großeltern hatte sie ihren Frieden gemacht, aber sie glaubte nicht, dass sie bei ihren Eltern jemals genauso empfinden könnte. Denen waren so viele Lebensjahre geraubt worden, und sie hatten so viel Besseres verdient gehabt.

Killer schien die feierliche Atmosphäre dieses Ortes zu spüren und saß still zu ihren Füßen, während sie leise ein Gebet sprach. Sie betrachtete die eingravierten Daten in den Grabsteinen ihrer Eltern, berührte sie sanft, wisperte bei beiden: “Ich liebe euch.”

Sie glaubte nicht, dass sie das hören könnten. Es war nur … eine höfliche Geste. Mehr für sich selbst als für sie.

Den zweiten Blumenstrauß hatte sie noch im Arm, aber sie war sich gar nicht so sicher, wo sie damit eigentlich hingehen wollte.

Sie drehte sich um und erstarrte, weil sie etwas spürte. Es war, als würde eine kühle Brise über sie hinwegwehen.

Natürlich war sie sicher. Sie wusste genau, wo sie hin wollte.

Es war nicht weit.

Plötzlich erinnerte sie sich an die Beerdigung ihres Großvaters, so klar, als wäre es erst gestern gewesen. Sie erinnerte sich, wie viele Leute anwesend waren, im Gegensatz zu dem einsamen Paar, das vor dem anderen Grab gestanden hatte, an dem die Frau herzergreifend weinte.

Sie wusste noch, wie sie, als das Paar gegangen war, zu dem anderen Grab ging und eine einzige Blume auf den Sarg legte.

Sie registrierte kaum, wie Killer hinter ihr herlief, während sie zwischen Gedenksteinen, Kreuzen und Engeln hindurch zu diesem anderen Grab ging.

Beauregard Kidd.

Geliebter Sohn und Bruder.

Und das Datum …

Er war am selben Tag gestorben wie ihr Großvater, und er war auch am selben Tag beerdigt worden.

Und niemand sonst war zu seiner Beerdigung gekommen, weil man ihn für einen Serienmörder hielt.

Die Brise wurde stärker.

Killer jaulte zu ihren Füßen.

Sie legte den zweiten Blumenstrauß ab. “Ich hoffe, dass Gerechtigkeit geschieht, Beau Kidd, und ich bete für deine Familie. Für deine Schwester.” Sie war katholisch aufgewachsen, also bekreuzigte sie sich und fügte hinzu: “Und ich bete für dich, Beau, und deine unsterbliche Seele.”

Plötzlich wurde die Brise eiskalt, und der Hund jaulte erneut.

Und mit einem Schlag wurde es dunkel.

Sie beugte sich vor, hob Killer auf den Arm und eilte aus dem Friedhof zu ihrem Auto. Während der ganzen Fahrt nach Hause schalt sie sich selbst eine Närrin. Aber als sie mit ihrem kleinen Hund wieder in ihren vier Wänden war, fühlte sie sich sofort besser. Mit allen Lichtern eingeschaltet, wirkte das Haus beinahe normal.

Sie musste zugeben, dass sie sich jetzt eigentlich ganz wohl fühlte. Alles nur wegen einem kleinen Jack-Russell-Terrier mit einen großen Ego.

Sie verbrachte einige Zeit vor dem Klavier, experimentierte mit ein paar Ideen, Killer zu ihren Füßen. Dann, gerade als sie auf eine Tonfolge gekommen war, aus der vielleicht was hätte werden können, sprang Killer auf und fing an zu bellen. Sie erstarrte, aber als sie die Klingel hörte, lächelte sie.

“Killer, du bist der Beste”, sagte sie zu dem Hund und ging zur Tür. “Hallo?”, sagte sie und blickte durch den Spion.

“Christie?”

Es war Dan, und sie öffnete die Tür. Er wirkte müde und deprimiert.

“Tut mir so leid wegen deiner Freundin”, sagte sie und umarmte ihn fest.

Er schüttelte den Kopf. “So gut gekannt habe ich sie auch wieder nicht, es ist bloß … solche Sachen, die passieren einfach keinen Leuten, die man selber kennt. Weißt du, was ich meine?”

“Ich weiß. Komm rein.”

“Wieso kommst du nicht raus? Wir holen uns was zu essen.”

“Ich möchte Killer wirklich noch nicht allein im Haus lassen.”

“Killer. Richtig. Dein Monster von einem Wachhund.” Er lächelte beinahe, als er auf den Terrier herabblickte.

“Das ist ein toller Wachhund. Wenn jemand in meine Nähe kommt, bellt er sofort.”

“Wie wär’s denn dann mit Fast Food?”, fragte Dan. “Wir holen uns was und essen im Auto.”

“Klar.”

Sie nahmen seinen Wagen, und bis sie bei einem Drive-in Hamburger gekauft hatten und parkten, war Dan längst ganz hingerissen von dem Hund.

Killer war offensichtlich sehr an den Hamburgern interessiert, aber er wartete höflich, bis ihm ein Bissen angeboten wurde.

“Ich dachte, du wolltest dir einen großen Hund holen”, sagte Dan.

“Ich habe auch gedacht, dass ich mir einen großen Hund zulegen würde.”

“Er ist großartig, trotz alledem.”

“Hey, hast du schon was von deiner neuen Rolle gehört?”, fragte sie.

“Gottvater Zeus? Nee. Ich glaube, der Park wird langsam nervös. Wer weiß? Vielleicht brechen ja die Besucherzahlen bereits ein? Es könnte eventuell überhaupt keine Rolle mehr geben, weil es vielleicht gar kein Stück geben wird.”

“Hast du Mike gebeten, dir zu helfen?”, fragte sie.

“Mike kann jetzt auch nichts mehr tun. Er ist mit seinem Teil der Produktion durch. Natürlich hat er mich empfohlen. Und ich war verdammt gut bei dem Vorsprechen. Also …” Er stöhnte plötzlich.

“Was ist?”

“Ich glaube, Patti Jo sollte dort auch eine Rolle bekommen.”

Sie atmete langsam aus und hielt sich davon ab, ihm noch einmal zu sagen, wie leid es ihr täte. Das wusste er schon. Und es war ja nicht so, als ob irgendwas, was sie sagen konnte, es besser machen würde.

“Alles klar mit dir, wenn du heute Nacht allein zu Hause bist?”, fragte sie.

“Natürlich.” Dan warf ihr einen Blick zu. “Und bei dir, auch alles klar, ganz allein in dem alten Haus?”

“Ich bin nicht ganz allein”, versicherte sie ihm lachend. “Ich habe ja Killer.”

Als sie zurückkamen, ging Dan kurz mit rein und warf mit ihr einen Blick in alle Räume, um sicher zu sein, dass niemand anwesend und alles an seinem Platz war. Sie spielte eigentlich nur mit, damit Dan zufrieden war. Sie war ganz sicher, Killer hätte wie verrückt gebellt, wenn jemand im Haus gewesen wäre.

Aber sie dankte Dan und gab ihm einen Gute-Nacht-Kuss auf die Wange, dann schloss sie hinter ihm die Tür ab und ging ins Bett, fühlte sich ganz sicher, mit dem kleinen Hund an ihrer Seite.

“Okay, Kleiner, du darfst auf dem Bett schlafen”, sagte sie zu ihm, als er auf dem Boden hockte und sehnsüchtig zu der Matratze blickte.

Sie legte sich hin, erstaunt, wie müde sie war. Andererseits, sie hatte wirklich nicht viel Schlaf gekriegt, seit sie in dieses alte Haus gezogen war.

Sie nickte gerade ein, als sie merkte, wie der Hund sich bewegte. Sie spürte, wie er sich erhob und in der Luft herumschnüffelte. Plötzlich sprang er vom Bett.

“Killer?”, wisperte sie, zu nervös, um laut zu rufen.

Sie schlüpfte aus dem Bett und ging die Treppe hinunter, die Stille des Hauses lastete schwer auf ihr. Sie wollte noch einmal seinen Namen rufen, aber der Ton erstarb in ihrer Kehle. Als sie in die Eingangshalle kam, zögerte sie und lauschte.

Sie hörte einen leisen, winselnden Ton. Kein Bellen. Es klang auch nicht nach Angst, Schmerz oder Aufregung. Eigentlich klang es … anhänglich.

“Killer?”, sagte sie und folgte dem Geräusch in den Salon.

Ein Schrei gefror in ihrer Kehle.

Da stand ein Mann.

Ganz real. Er saß auf der Klavierbank und streichelte ihren Hund.

Er sah auf, und der unterdrückte Schrei klang jetzt aus ihrer Kehle.

Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht, und er erhob sich, streckte ihr eine Hand hin. “Bitte, schrei nicht. Hilf mir.”

Sie schüttelte den Kopf, schrie noch einmal. Denn sie wusste, wer er war. Beau Kidd.

Aber Beau Kidd war tot.

“Bitte … ich brauche Hilfe”, sagte er zu ihr.

Aber sie hörte ihn kaum, denn die Welt fing an, sich zu drehen und aufzulösen. Das Letzte, was sie hörte, als sie ohnmächtig wurde, war Killers gequältes Aufjaulen.


8. KAPITEL

Jed breitete die Akten und Notizen, die er zusammengetragen hatte, auf seinem Esstisch aus, die über die alten Fälle auf der linken Seite, die neuen auf der rechten. Und in der Mitte eine Liste der diversen Gemeinsamkeiten, auf die er gestoßen war.

Die meisten Frauen hatten auf irgendeine Weise mit dem Showbusiness zu tun gehabt – aber nichts Schlüpfriges wie Striptease oder Tabledance. Trotzdem glaubte er immer noch nicht, dass es der Beruf war, der sie dem Killer – oder den Killern – zum Opfer fallen ließen.

Das Haar?

Jedes der Opfer hatte rote Haare oder deutlich sichtbare rote Strähnen, ob nun natürlich oder künstlich.

Das letzte Opfer war zuletzt gesehen worden, als sie gerade ihre Arbeitsstätte verließ.

Er ging seine Notizen noch mal durch. Grace Garcia war zuletzt gesehen worden, als sie gerade aus einer Shopping-Mall kam. Er blätterte weiter. Alle Frauen waren auf Parkplätzen verschwunden, ob sie nun gerade kamen oder gingen. Keine von ihnen – und die Polizei hatte ihre Apartments gründlich durchsucht – war von zu Hause entführt worden. Der Killer brachte sie in seine Gewalt, als sie schon beinahe die relative Sicherheit ihres Autos erreicht hatten.

Daher erschien der Killer ihnen entweder vertrauenswürdig, oder es handelte sich um eine Person, die die Opfer bereits kannten.

Die zweite Möglichkeit erschien ihm nicht so wahrscheinlich. Niemand hatte irgendwelche gemeinsamen Bekannten entdeckt, nicht unter den Frauen, die vor zwölf Jahren ermordet wurden, und schon gar nicht zwischen ihnen und den jetzigen Opfern.

Er zog eine alte Akte heraus, bei der es um die Ermittlungen nach Beau Kidds Tod ging. Der Detective, der den größten Teil der Berichte anlegte, ein Mann namens Bill Grimsby, hatte offenbar Larry Atkins Zusammenfassung des letzten Mordes aufs Wort geglaubt. Immerhin überprüfte er noch Beaus Alibi für den anderen Mord an der Frau, mit der er sich ebenfalls getroffen hatte. Zum Zeitpunkt ihrer Entführung war er im Haus seiner Eltern gewesen. Die hatten geschworen, er wäre fast den ganzen Tag dort gewesen. Es war ein Samstag, und er gab vor, seinem Vater geholfen zu haben, die Schäden des letzten Hurrikans zu beseitigen. Danach wäre er noch zum Abendessen geblieben.

Jed hätte Grimsby damals gern interviewt, als er das Buch schrieb, aber nie die Möglichkeit dazu gehabt, denn Grimsby hatte sich nach der Pensionierung auf ein Segelboot zurückgezogen und befand sich irgendwo im Pazifischen Ozean.

Jed legte die Akte beiseite und griff nach dem Telefon, um Jerry anzurufen.

“Hast du irgendwas?”, fragte Jerry mürrisch.

“Schon, aber größtenteils das Offensichtliche. Wir wissen, er ist scharf auf Rothaarige, aber außerdem … diese Frauen gehen mit jemandem mit, dem sie trauen. Entweder kennen sie ihn, oder er hat die Fähigkeit, sie dazu zu bringen, ihm zu glauben, wie wir schon zuvor festgestellt haben.”

“Es muss eine Verbindung geben”, sagte Jerry enttäuscht. “Wir klappern gerade alles noch mal ab und stellen den richtigen Leuten mächtig kluge Fragen. Aber diese letzten beiden Opfer … das waren glückliche junge Dinger, die wollten nach Hause. Dann: Sie wurden vermisst gemeldet, ihre Wagen herrenlos aufgefunden … und dann … na ja, du hast gesehen, was aus ihnen geworden ist. Bis jetzt haben wir nicht den kleinsten Fitzel einer Spur.”

“Ihr habt genug, um ein paar Leben retten zu können”, sagte Jed zu ihm. “Ihr müsst mit euren Pressesprechern reden. All die Frauen warnen, auf die unsere Beschreibung passt, nirgends allein hinzugehen und keinem Fremden zu vertrauen, egal wie harmlos er wirken mag. Lasst das über die Sender gehen. Es könnte helfen.”

“Ich weiß nicht”, murmelte Jerry.

“Was ist?”

Beinahe konnte er Jerry am anderen Ende seufzen hören. “Die Leute werden das missachten, werden glauben, das ginge sie nichts an, sie würden es selber besser wissen. Dieser Killer … er wird ein weiteres Opfer finden.”

“Dann macht ihm die Sache jedenfalls schwerer.”

“Es ist nur …”

“Was ist nur?”

“Wenn er nicht noch einmal mordet und wenn er nicht irgendwann einen Fehler macht, dann werden wir ihn niemals kriegen”, sagte Jerry.

Jed war einen langen Augenblick still, dann fragte er: “Jerry, hast du irgendwelche Infos über Bill Grimsby? Ich weiß, dass er pensioniert ist, aber hast du irgendwas gehört, ob er wieder zurück in den Staaten ist?”

“Ich habe keine Ahnung, aber vielleicht solltest du Larry Atkins anrufen.”

“Wieso sollte Larry das wissen?”

“Mann, hat dir das keiner erzählt, als du das Buch geschrieben hast?”

“Mir was erzählt?”

“Bill Grimsby und Larry Atkins waren ganz dicke Freunde. Ich glaube, die waren sogar entfernte Vettern oder irgend so was. Ruf Larry mal an. Vielleicht kann er dir verraten, wo Bill sich jetzt verkrochen hat.”

Wieso zum Teufel hatte er das nicht gewusst? Und wie hatte diese Tatsache übersehen werden können? Jed war schockiert. Der Beamte, der die Aussage eines anderen Beamten, der seine Waffe abgefeuert und den eigenen Partner erschossen hat, und die Tatsachen überprüfen sollte, war der Kumpel – vielleicht sogar ein Verwandter – eben dieses Beamten gewesen?

Überrascht, verstört und wütend auf sich selbst, genauso wie auf alle anderen, schaffte Jed es irgendwie, freundlich zu bleiben, als er Jerry eine Gute Nacht wünschte und dann auflegte.

Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und wünschte, er würde noch rauchen.

Wie zur Hölle konnte so eine Tatsache übersehen werden?

Alle wollten, dass dieser Fall endlich zu einem Ende kommt. Die Leute wollten nachts wieder ruhig schlafen können. Sie alle hatten einfach beschlossen, dass die Indizien stimmten und der Mörder gerichtet worden war.

Er sah auf seine Uhr. Es war spät. Aber noch nicht zu spät. Und da er sowieso nicht schlafen konnte, was soll’s? Er konnte genauso gut eine kleine Spritztour unternehmen.

Sie spürte Killers kalte Nase an ihrer Wange. Sie verzog das Gesicht und öffnete mit Anstrengung die Augen.

Sie schnappte nach Luft, hätte beinahe wieder geschrien, als sie sich schnell aufrichtete und verzweifelt versuchte, weg von diesem Mann zu kommen, der da neben ihr kauerte, mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht.

Der kann nicht wirklich echt sein, redete sie sich ein. Sie hatte völlig den Verstand verloren, und davor kann einen kein Hund schützen. Ihr kleiner Hund hatte seit heute ein neues Frauchen, das total verrückt geworden war, in einer Fantasiewelt lebte, in der die Toten wieder zum Leben erwachten.

Sie starrte ihn an. “Geh weg. Ich sehe dich nicht”, flehte sie.

“Aber du siehst mich sehr wohl. Und du hast mich auch vorher bereits gesehen.”

“Niemals.”

“Du hast mich nicht gesehen, damals, vor all diesen Jahren?”

“Wovon redest du? Nein – nicht antworten. Ich stehe jetzt auf, und dann haue ich ab. Verdammt, ich werde mich selbst in ein Irrenhaus einweisen lassen.”

Er streckte eine Hand aus, als wolle er ihr aufhelfen.

“Nein”, wimmerte sie leise.

Killer bellte glücklich, als wäre dies alles eine Art Spiel, und blickte von ihr zu Beau Kidd.

Beau Kidd.

Unmöglich.

Aber es war Beau Kidd. Sie kannte sein Gesicht. Aus den Zeitungen? Musste so sein. Sie waren sich nie begegnet. Und sie hatte ihn nie zuvor gesehen.

Außer …

Außer ein paar Nächte zuvor, am Fuß ihres Bettes. Außer an dem Tisch vor dem Café. Außer auf ihrem Rasen, als sie ohnmächtig geworden war. Ohnmächtig, bis sie am nächsten Morgen gefunden wurde.

Von Jed.

Der überzeugt war, sie wäre verrückt oder mindestens emotional gestört.

Sie starrte ihn an und versicherte sich selbst, dass sie träumte, dass sie in Wirklichkeit noch immer ohnmächtig auf dem Boden lag.

“Geh weg. Du bist tot. Du kannst nicht hier sein. Du kennst mich nicht, und ich kenne dich nicht. Und jetzt verlasse mein Haus”, wiederholte sie.

“Du kennst mich”, sagte er starrsinnig. “Und”, fügte er leise hinzu, “du weißt verdammt gut, dass ich hier sein kann.”

“Was?”, murmelte sie.

Er lächelte. Er hatte Grübchen, und er sah sehr gut aus. Und sie war total übergeschnappt.

“Du hast eine Blume auf mein Grab gelegt. Weißt du denn nicht mehr? Auf dem Friedhof. Du hast deinen Großvater gesehen. Er sprach zu dir. Und dann hast du eine Blume auf mein Grab gelegt.”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich hab meinen Großvater, nachdem er gestorben ist, nie mehr gesehen.”

Beau seufzte. “Aber natürlich hast du das.”

“Bitte, ich flehe dich an, geh weg”, heulte sie.

Er wirkte matt. “Aber ich brauche deine Hilfe”, konnte er nur wispern.

“Ich werde jetzt meine Augen schließen, und du wirst verschwinden. Wenn ich meine Augen wieder öffne, bist du nicht mehr da”, sagte Christina und schloss die Augen ganz fest.

Sie öffnete sie wieder.

Und zu ihrer Verblüffung war er wirklich weg.

Sie schluckte und stand auf, lehnte sich an die Wand. Sie hatte Angst, sich wieder von der Wand zu entfernen. Angst, sie könne sofort wieder zu Boden sinken und ohnmächtig werden, wenn sie versuchte, ohne Halt stehen zu bleiben.

Killer war noch da, blickte zu ihr auf mit seinen vertrauensvollen braunen Augen. Er bellte kurz, wimmerte und kam näher.

“Na toll, Killer”, sagte sie zu dem Hund, “du hast ihn nicht mal angebellt. Du hast dich mit … dem Feind angefreundet”, sagte sie. “Nein, nicht dem Feind. Dem Kerl, der überhaupt nicht da gewesen ist. Du sollst mich doch beschützen”, schimpfte sie.

Aber konnte irgendjemand oder irgendetwas sie vor sich selbst schützen?

Sie sah auf ihre Uhr. Halb zwölf. Aber sie wollte nicht allein sein.

“Komm mit, wir gehen wieder hoch”, sagte sie zu Killer. Brauchte sie gar nicht. Er folgte ihr von allein, wartete dann auf ihrem Bett, während sie sich im Bad das Gesicht wusch, ein dunkelblaues Strickkleid anzog und in ihre Sandalen schlüpfte. Sie griff nach ihrer Tasche und überzeugte sich, dass sie ihr Handy dabeihatte. Plötzlich merkte sie, dass der Fernseher noch lief.

Hatte sie ihn angelassen?

Sie wusste es nicht, und es interessierte sie auch nicht. Jetzt nicht mehr. Es war eine erwiesene Tatsache. Sie war verrückt geworden, was sie dazu brachte, sich einzubilden, sie hätte den Geist von Beau Kidd gesehen. Sie konnte es jetzt nicht mehr abstreiten.

Ihre Hand lag auf der Fernbedienung, aber sie zögerte. Eine Nachrichtensprecherin berichtete über eine Warnung der Polizei an Frauen – besonders junge Rothaarige –, niemals allein unterwegs zu sein und sich von Fremden fernzuhalten.

Sie schaltete den Fernseher aus. “Ich habe jetzt einen Hund”, sagte sie schwächlich zu dem dunklen Schirm, dann stieg sie wieder die Treppe hinunter. Sie hatte gerade die Haustür erreicht und wollte nach der Klinke greifen, als Killer zu bellen begann.

Christina schrie auf.

Da war jemand, direkt vor ihrer Haustür.

Nachts um halb zwölf liefen keine guten Spiele mehr live. Machte auch nichts. Michael McDuff war ganz zufrieden, auf einem Barhocker im O’Reilly’s zu sitzen und sich auf einem Sportkanal Zusammenfassungen anzusehen. Schon seine halbe Verwandtschaft war über die Jahre hierhergekommen, und ein Mann musste nicht jede Nacht schwer trinken, um ein Anrecht auf einen Barhocker zu haben. Er war bei seinem dritten Guinness, ein dicker Fehler, in Anbetracht der Tatsache, dass er gleich morgen früh eine wichtige Besprechung hatte.

“Na, Hübscher, meinst du nicht, dass du mal was Festes in den Magen kriegen solltest?”

Er drehte sich um. Mary Donahue stand vor ihm, mit ihren leuchtenden Augen, dem fröhlichen Lächeln und ihrem ungebändigten karottenroten Haar. Er lächelte. “Da hast du recht, Mary. Wahrscheinlich sollte ich wirklich mal etwas essen.”

“Gute Idee, was darf’s sein?”

“Shepherd’s Pie, nehme ich an.”

Mary legte den Kopf schräg und sah ihn an. “Letztens war so ‘ne junge Lady hier, die bestellte genau dasselbe, und gerade ist mir aufgefallen, dass ihr zwei euch irgendwie ähnlich seht.”

Er lachte. “Das muss Christina gewesen sein. Meine Kusine.”

“Ach ja, ich wusste doch, du hast eine große Familie. Ich selber bin ja noch nicht so lange hier, aber O’Reilly erzählte so was.”

“So groß ist die Familie nicht mehr. Alle tot außer mir, meinem Bruder – Dan, das ist derjenige von uns, der echt Charme hat – und meiner Kusine Christie. Sie ist gerade in die Gegend gezogen und wohnt jetzt auf dem alten Familienanwesen.”

“Nett. Gut, eine Familie zu haben”, sagte Mary.

“Was ist denn mit dir?”

“Meine ganze Familie ist noch drüben, jenseits des guten alten Atlantiks”, sagte sie leichthin. “Ich vermisse sie.”

“Du lebst hier also ganz alleine?”, fragte er.

“Stimmt, meine Katze und ich.” Sie lachte und wollte in die Küche gehen.

Er ergriff ihren Arm, bevor sie verschwinden konnte. “Mary, hör mir kurz zu. Du kannst doch nicht allein nach Hause gehen, nicht im Moment. Das ist nicht sicher.”

Sie berührte die wilden Locken auf ihrem Kopf. “Na ja, stimmt, die sind rot”, sagte sie. “Trotzdem, ich bin ein vorsichtiges Mädchen.”

Mike schüttelte den Kopf. “Geh bitte nicht allein nach Hause.”

Sie lächelte. “Also, falls du immer noch da bist, wenn ich Feierabend habe, kannst du ja dafür sorgen, dass ich sicher zu meinem Auto komme, okay?”

“Ich warte, bis du fertig bist”, sagte er entschlossen.

Sie lächelte. “Shepherd’s Pie, Sir. Kommt sofort.”

“Was soll das?”, hörte Christina von draußen eine wütende Stimme.

Sie war vor Erleichterung beinahe bewegungsunfähig. Rasch öffnete sie die Tür – bevor er auf den Gedanken kommen konnte, sie einzutreten. “Jed”, keuchte sie.

“Du hast geschrien!”, sagte er anklagend, dann sah er sie an und verzog das Gesicht, als er bemerkte, dass sie ihre Handtasche und ihre Schlüssel in der Hand hielt. “Wolltest du gerade ausgehen?”, fragte er ungläubig.

“Ähm … ja.”

“Wo zum Teufel noch mal willst du denn mitten in der Nacht hin?”

Sie zog die Brauen zusammen und versuchte, sich eine Antwort einfallen zu lassen. Ihr Zögern verursachte noch tiefere Falten auf seiner Stirn.

“Christie, wo wolltest du hin?”

Sie seufzte, machte die Tür ganz auf, um ihn reinzulassen. Killer bellte glücklich. Ganz offenbar liebte er Jed, der sie weiter fragend anstarrte.

“Einfach nur raus”, sagte sie schließlich.

“Wohin raus?”

“Irgendwohin.”

“Hast du den Verstand verloren?”, fragte er.

“Vielleicht”, murmelte sie.

“Wenn du irgendwas brauchst … oder irgendwo hinmusst … ich kann dich doch bringen”, bot er an.

“Nein … bloß, äh, komm einfach rein. Mach die Tür zu. Ich schätze, ich muss gar nicht wirklich irgendwo hin.”

“Christina, du machst mir Angst”, sagte er zu ihr.

“Tut mir leid.”

Sie wollte gerade durch den Flur zum Salon gehen, als er seine Hand auf ihre Schulter legte und sie herumdrehte. Alles an ihm überwältigte sie schier. Nicht nur sein Geruch, der immer sauber war und irgendwie sehr männlich. Da war außerdem noch seine Größe, die perfekt mit ihrer harmonierte. Die Hitze, die Vitalität, die er ausstrahlte.

Sie war immer schon in ihn verknallt gewesen, aber es wurde schlimmer. Es ging tiefer. Ins Sexuelle.

Sie ertappte sich dabei, seine Brust anzustarren. Die kühle gestreifte Baumwolle seines sportlich geschnittenen Hemds. Sie sah langsam auf und in seine Augen. Er hatte ganz tolle Augen. Dunkel. Endlos tief. Harte Gesichtszüge, die seine männliche Anziehungskraft noch verstärkten. Er war offenkundig besorgt, als er ihren Blick erwiderte. Er machte sich nicht über sie lustig. Nicht in diesem Augenblick.

Sie öffnete den Mund, weil sie etwas sagen wollte, das ihn davon abhielt, sie für komplett durchgeknallt zu halten. Aber er sah sie nur an, als ob …

Er hob ihr Kinn, und nicht nur, um ihr in die Augen zu schauen.

Sie spürte seinen Mund auf ihrem, die zarteste Berührung, und es war, als ob berauschende Hitzewellen über sie hinwegrollten, sie ganz ausfüllten, mit ihrem Körper, ihrem Blut und ihren Knochen verschmolzen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie fühlte seine Lippen wieder über die ihren gleiten, fast unwirklich, zu wirklich …

Sie presste sich gegen die stählerne Härte seiner Brust und bewegte den Kopf, bis ihre Lippen ganz unter seinen waren. Dann endlich legte er seine Arme um sie und riss sie an sich. Der Druck seiner Lippen war jetzt keine flüchtige Berührung mehr; er war glühend wie Feuer, beherrschte ihren Mund.

In Tausenden von Jahren hätte sie niemals davon geträumt …

Das kann nicht wirklich geschehen, dachte sie. Das ist etwas, das nur in Träumen, in Fantasien passiert.

Aber es war real, und es fühlte sich an, als wären alle Ereignisse in ihrem Leben nur dazu da gewesen, sie an diesen Punkt zu führen. Sie berührte ihn, streichelte die unfassbaren Konturen seines Gesichts, wärmte sich an der Hitze seines Körpers. Sie war schon fast ganz mit ihm verschmolzen, nur diese lästige Kleidung war noch im Weg, die sie beide anscheinend gar nicht schnell genug loswerden konnten. Der Augenblick war gleichzeitig von erstaunlicher Anmut und lächerlicher Unbeholfenheit.

In Träumen, in der Wirklichkeit, zitterten ihre Finger, als sie ihn berührte. Als sie all das tat, wonach sie sich so viele Jahre lang gesehnt hatte. Sie spürte die Beschaffenheit seiner Haut, folgte mit den Fingern der Struktur seiner Knochen. Sie presste ihren Körper mit ganzer Kraft an ihn, fühlte, wie eine neuartige Schwäche über sie kam, zusammen mit einer ganz neuen Stärke, einem neuen Leben. Ihre Finger glitten über seine Schultern, zu seinem Nacken, dann seine Wirbelsäule hinunter. Und die ganze Zeit über schmeckte sie seinen Kuss, seine Zunge, wurde fortgetragen von der Kraft und der nackten Sinnlichkeit dieser Berührung.

Sein Hemd lag jetzt auf dem Boden, und sie fuhr mit den Fingern über seine nackte Brust. Ihr Kleid lag auf seinem Hemd.

Sie hatten im Flur gestanden, und dann taten sie das plötzlich nicht mehr. Zuerst führte sie ihn die Treppe hoch, und dann war es, als hätte er genug davon, nur so langsam voranzukommen, und er hob sie von den Füßen. Sie blickte ihm in die Augen, als er sie die Treppe hochtrug. Sie war sich auf beinahe übernatürliche Art der Intensität seines Blickes bewusst und nahm kaum wahr, wie weich das Bett war, als sie darauf sanken. Sie hatte es sich so lange gewünscht, ihre Gefühle wurden überschwemmt von Stolz und Würde und Selbsterhaltung.

Während sein Mund über ihre Haut glitt, schien sich ihre Unterwäsche einfach in Luft aufzulösen, und sie merkte, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie eigentlich gelandet waren.

Lichter blitzten im ganzen Haus auf, aber sie kümmerte sich nicht darum. Das einzig Wichtige war das unfassbar süße Feuer seiner Küsse, die Hitze seiner Zärtlichkeiten auf ihrer nackten Haut, der Druck seines Körpers, seiner Arme, seiner Hüften, seines Geschlechts. Sie wollte unbedingt jede seiner Berührungen erwidern. Aber er war von ihnen beiden der Erfahrenere. Es gab Augenblicke, in denen sie vollkommen still dalag, fast wie ein Reh im Scheinwerferlicht, völlig paralysiert von der Sinnlichkeit, die das Gleiten seiner Finger und die feuchte Spur seiner Zunge in ihr hervorriefen.

Gott, ja, war er gut.

Gott, ja, er wusste, was er tat …

Die kleinste Berührung allein hätte schon gereicht, um sie in den Wahnsinn zu treiben, lediglich das Gefühl seines Körpers neben ihrem, das Streifen seines Haares über ihre Haut, seine flüchtigste Bewegung. Aber da war noch mehr, so viel mehr: Wie sein Körper sich an ihrem bewegte, die Reibungen, die Stärke, die Leichtigkeit. Er war überall. Seine Zunge glitt über ihr Schlüsselbein. Sie erzitterte unter der Kraft seiner Hände, die sie von oben bis unten streichelten, unter seinen Fingerspitzen an der Innenseite ihrer Oberschenkel. Dann wieder seine Lippen, zart an ihren Brüsten, an ihrem Unterleib, ihrer Hüfte, gefolgt von einer Reihe feuchter Zärtlichkeiten tief unten an ihrem Bauch, oben an ihren Schenkeln, genau dazwischen. Die Berührungen waren unglaublich, waren nicht von dieser Welt …

Sie drückte ihre Lippen auf seine Haut, schmeckte und neckte, erschauerte. Sie fühlte sich wie in einem Wirbelsturm gefangen, brachte ihr Zittern bis zum Höhepunkt, explodierte wie ein zersprungenes Kristall, und dann ritt sie auf dieser Woge des Glücks. Sie glitt mit ihrer unsicheren Hand nach unten, streichelte und liebkoste ihn, wie er das bei ihr getan hatte, bis er sich aufsetzte und sie sich von der stählernen Kraft seiner Arme emporgehoben fühlte, dann wieder runter, bis er endlich in ihr war.

Er hielt ihre Hände und hob ihrer beider Arme über ihre Köpfe, dann schlang er ihre Arme um seinen Körper und hielt sie da fest, und während der ganzen Zeit schien das dunkle Geheimnis seiner Augen sie regelrecht festzunageln. Sie glaubte, kein Mann könnte ihr jemals vertrauter werden, und trotzdem, nur für einen Augenblick, hatte sie das Gefühl, sie würde ihn, selbst jetzt, überhaupt nicht kennen.

Aber dann krümmte sie sich, war sich nichts anderem mehr bewusst als dem steigenden Begehren und dem Gefühl von ihm in ihr, dem Hauch kühler Luft, der zunehmenden Hitze, die wie ein Nebel um sie herum aufzusteigen schien. Er stieß und sie bäumte sich gegen ihn auf, die Reibung von Haut auf Haut wunderbar und quälend, einen verzweifelten und beinahe unstillbaren Hunger weckend, bis, quecksilbrig und donnernd wie zerspringende Diamanten in der Luft, sie noch einen Höhepunkt über sich und durch sich fegen spürte, der sie zitternd an ihn geklammert zurückließ, zuckend und …

Kalt.

Die Luft war eiskalt.

Ihre Haut war heiß, wo er sie berührte, aber so kalt, wo er es nicht tat.

Und das Licht … Das Zimmer war so hell erleuchtet. Sie liebte das Licht, aber es bedeutete auch, dass es nirgends süße Dunkelheit zum Verstecken gab. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr das jetzt gleichgültig sein sollte oder sie peinlich berührt sein sollte … ob sie überhaupt alles richtig gemacht hatte …

Er bewegte sich und zog sie neben sich aufs Bett, seine Finger strichen über ihr Haar, berührten ihr Gesicht ganz sanft.

Oh Gott, was sollte sie jetzt bloß sagen?

Irgendwie schaffte er es, dass sich keine Verlegenheit einstellte.

“Du magst es wirklich sehr hell”, sagte er sanft, gleichzeitig mit Verwunderung und Zuneigung.

Sie versuchte, auf seinen Ton einzugehen. “Zu viel des Guten?”, als würden sie Tee trinken, und sie hätte gerade Milch eingegossen.

“Tja, ich schätze, ich könnte es ein bisschen schwierig finden, so einzuschlafen”, meinte er.

Nicht wenn du gerade verrückt wirst, dachte sie. Nicht wenn du glaubst, du hättest einen Geist im Haus. Den Geist eines grausamen Mörders. Und selbst in diesem Augenblick fragte eine leise Stimme in ihr: Aber ist er überhaupt der Mörder gewesen, wie die Leute behaupteten?

Plötzlich richtete sie sich auf.

Er lag zurückgelehnt da, einen Ellbogen hinterm Kopf. Er betrachtete sie verwirrt.

“Ich hab Killer ganz vergessen”, sagte sie. “Wo ist der denn hin?”

“Ich hab die Schlafzimmertür zugemacht. Er ist süß und alles, aber, na ja, nicht … du weißt schon.”

Sie lächelte kurz, dann schluckte sie nervös. “Ich … ähm …”

“Ja?”

Sie beschloss, jetzt Klartext zu reden. “Jed, ich wollte vorhin losgehen, weil ich … weil ich nicht hier sein wollte.”

Weil ich glaubte, ich hätte einen Geist gesehen, und zu Tode erschrocken war, fügte sie im Geiste hinzu.

Er lächelte, streckte eine Hand aus, berührte ihr Haar. “Das Gefühl kenne ich”, sagte er leise.

Nein. Das kannte er nicht. Er wusste genau, wie sehr es schmerzte, dort zu wohnen, wo einmal sein gemeinsames Heim mit Margaritte gewesen war. Aber sie trauerte nicht nur. Sie hatte eine Heidenangst.

Sein Lächeln wurde verzagt und er hob eine Braue. “Das ist jetzt nicht alles bloß so gekommen, weil ich, ähm, zufällig gerade anwesend und mal ‘ne nette Abwechslung gewesen bin, oder?”

“Großer Gott, nein!”, sagte sie entsetzt.

Er hatte Grübchen in beiden Wangen, wie sie erneut bemerkte. Sah richtig nett aus, wenn er lächelte, und plötzlich hatte sie wieder Angst – aber eine völlig andere Angst.

“Jed, könntest du … würdest du heute Nacht hierbleiben?”

“Wenn du mich brauchst”, sagte er, seine Augen wieder auf sie gerichtet. Es war kein Lächeln in diesen Augen.

Sie spürte, wie ihre Mundwinkel sich hoben. “Und wenn ich das einfach nur gern möchte?”, fragte sie.

“Das wäre auch okay”, sagte er. “Aber ich bekomme allmählich das Gefühl, dass du mich heute Nacht wirklich brauchst. Und das ist schön.”

Sie schmiegte sich an ihn und wagte nicht, etwas zu sagen. Sie traute keinem Menschen so sehr, um auszusprechen, wie beunruhigt sie sich fühlte. Auf jeden Fall nicht gegenüber Jed, nicht heute Nacht.

Aber die Angst machte ihr jetzt nichts aus. Nicht wenn seine starke und sanfte Hand sie berührte. Nicht wenn sein Arm um sie ihr Sicherheit vermittelte, eine Festung, hinter der sie sich vor der Welt verstecken konnte.

Sie lag stumm da und erschauerte leicht und spürte, wie die Luft um sie herum kühler wurde. Er zog sie dichter an sich heran und griff nach der Decke.

Wie merkwürdig … Sie wusste, wenn er blieb, würde sie das wieder erregen. Aber im Augenblick hörte sie seine Worte wie ein Flüstern, als kämen sie von ganz weit her.

“Armes Ding. Du bist bloß erschöpft, nicht wahr?”, murmelte er.

Sie nickte. Es stimmte. Sie hatte in ihrem Leben eindeutig zu wenig Schlaf bekommen. Na ja, so besonders viel Sex hatte es auch nicht gegeben, aber jetzt fühlte sie sich, als hätte sie ordentlich zugelangt, und Erschöpfung machte sich breit. Sie kuschelte sich in seine Arme und schloss die Augen.

Kurze Zeit später spürte sie seinen Atem, als er flüsterte: “Christie … diese Lichter. Ist es okay für dich, wenn ich bloß ein paar davon ausmache?”

Sie lächelte und brachte ein Nicken zustande, obwohl sie die Augen nicht öffnete. Sie hatte keine Angst vor der Dunkelheit mehr. Sie hatte auch keine Angst vor Geistern mehr. Sie hatte überhaupt keine Angst mehr.

Nicht, solange er da war.


9. KAPITEL

Als Christina aufwachte, war Jed bereits gegangen.

Neben ihrem Kissen lag eine Blume – ein Hibiskus, den er draußen von einem Busch in ihrem Garten gepflückt haben musste –, darunter ein Zettel. Du hast tief und fest geschlafen, also hab ich den Timer der Kaffeemaschine auf acht gestellt. Nichts Seltsames dabei – ich bin das gewesen.

Sie biss sich auf die Unterlippe, zog die Decke hoch. Kein “Das ist toll gewesen” oder “Wir sehen uns” oder auch nur “Danke für die schönen Momente”.

Aber immerhin eine Blume neben ihrem Kissen. Und er war bis zum Morgen geblieben.

Ein kurzes Bellen erregte ihre Aufmerksamkeit. Anscheinend hatte Jed die Schlafzimmertür offen gelassen, als er ging. Killer saß unten auf dem Bett und sah sie an, den Kopf auf eine Art schräg gelegt, die sie schon kannte und die immer den Eindruck erweckte, als wüsste der Terrier etwas, das sie nicht wusste.

“Hat er dir was zum Fressen gegeben, Kumpel?”, fragte sie laut. “Wie auch immer, ich hüpfe nur kurz unter die Dusche, trinke einen Kaffee und … also, wenn ich jemals ein bisschen Geld verdienen will, sollte ich besser anfangen, an ein paar Ideen zu arbeiten.”

Sie eilte unter die Dusche, umarmte sich selbst, während das Wasser an ihr herunterlief, verstört über das gelegentliche Zittern, das sie überkam. Sex fand überall und dauernd statt, da war sie sicher. Jedenfalls bei manchen Leuten. Sie sollte da nicht zu viel hineinlesen.

Trotz dieser elektrischen Anziehung, die sie immer bei ihm gespürt hatte …

Ob er seine Frau wohl immer noch liebte?

Manche Menschen, sogar manche Männer, glaubten, es gäbe auf der Welt nur eine einzige Person, die perfekt zu einem passt. Nur eine einzige Liebe, die ein Leben lang anhalten soll. Eine, die wie ein Messer mitten ins Herz ging; eine Seele verbunden mit einer anderen Seele, geschaffen für die Ewigkeit. Interessante Theorie. Und was, wenn Jed das für sie war, aber Margaritte es für ihn gewesen ist?

Sie kam aus der Dusche und zog sich schnell an und bemerkte, dass Killer nicht mehr auf sie wartete. Als sie in eine Jeans schlüpfte, hörte sie ihn unten bellen. Nicht dieses raue Bellen, mit dem er sein Territorium verteidigte, eher ein aufgeregtes “Wau”, als ob ein Freund gekommen wäre.

Sie spürte eine merkwürdige Kälte und ein plötzliches Verlangen, die Treppe hinunterzueilen.

Oben an der Treppe hörte sie, wie auf ihrem Klavier gespielt wurde. Okay, dachte sie, anscheinend ist Jed doch nicht gegangen. Er war unten und spielte das Piano.

Konnte Jed das überhaupt?

Sie rannte in den Salon und verharrte mitten im Schritt.

Killer hockte tatsächlich auf der Klavierbank, neben dem Mann, der spielte.

Beau Kidd.

Er drehte sich zu ihr um, und sie spürte diese schon bekannte Angst – nein, diesen Schrecken – über sie kommen, wie ein schwarzer Vorhang, der die Welt ausblendet.

Nein!, flehte etwas in ihr.

Sie lehnte sich an die Wand, um nicht hinzufallen. “Wer bist du wirklich?”, fragte sie wütend.

Killer wedelte mit dem Schwanz. Na toll. Sie hätte sich ja wirklich in den kleinen Terrier verlieben können, aber er war, wie sich herausstellte, alles andere als ein guter Wachhund.

“Du weißt, wer ich bin”, sagte der Mann am Klavier. “Bitte …”

Er wollte aufstehen, aber sie hob eine Hand, um ihn davon abzuhalten. “Nein, bleib da, wo du bist.”

Er gehorchte, und obwohl sie sich weiter gegen die Wand lehnen musste, schaffte sie es immerhin, nicht wieder ohnmächtig zu werden.

“Was willst du hier?”, fragte sie.

“Du hast mich reingelassen”, sagte er sanft.

Sie schüttelte den Kopf. “Oh nein! Nein, nein.”

“Aber das hast du.”

“Das Ouija-Brett?”

“Es war mehr als nur das Ouija-Brett, schätze ich.”

“Ich kann keine toten Menschen sehen”, sagte sie.

Er lächelte und senkte den Kopf. Er ist mal ein nett aussehender Mann gewesen, dachte sie, mit einem hübschen Lächeln. “Ich habe nie vergessen, wie freundlich mir diese Blume auf meinem Grab vorgekommen ist”, teilte er ihr mit.

“Deswegen bist du hier?”

“Wer weiß schon so genau, wieso ich hier bin?”, murmelte er und ließ die Finger über die Tasten gleiten.

Killer ließ ein fröhliches Bellen hören.

Sie schüttelte noch einmal den Kopf in der Hoffnung, wieder klar sehen zu können – und dass er danach verschwunden wäre. “Du bist nicht da. Du kannst gar nicht da sein”, sagte sie verzweifelt.

Er erhob sich. “Ich brauche deine Hilfe.”

Sie holte tief Luft, starrte ihn an. “Wegen dieser Morde.”

“Ich bin offensichtlich nicht der Mörder.”

“Und was hat das damit zu tun, dass du hier bist, in meinem Haus?”

“Du bist … einzigartig.”

“Ach? Tja, ich will aber nicht einzigartig sein.”

“Du hast diese Gabe”, sagte er.

“Ich will überhaupt keine derartigen Begabungen haben”, versicherte sie ihm.

“Zu dumm. Du hast sie nun mal, ob du willst oder nicht”, meinte er.

“Und was soll ich deiner Ansicht nach tun?”, fragte sie ihn.

Er hob beide Hände. “Ich bin unschuldig.”

Ihr lief es kalt den Rücken runter. “Und wer ist dann der Interstate-Killer?”, fragte sie.

Er starrte sie frustriert an. “Ich weiß es nicht. Aber ich schwöre dir, da draußen ist kein Nachahmungstäter unterwegs. Der Mörder, der vor zwölf Jahren zugeschlagen hat, ist wieder aktiv.”

Sie schluckte. “Ich bin verrückt geworden. Das ist die einzige Erklärung.”

Er verlor langsam die Geduld. “Nein, das ist es nicht.”

“Können normale Leute Geister sehen?”, rief sie aus.

“Definiere, was normal ist”, sagte er.

Sie stöhnte irritiert. Er war überhaupt nicht da. Sie bildete sich das nur ein, so wie sie sich damals ihren Großvater ohne jeden Zweifel nur eingebildet hatte.

Sie drehte ihm den Rücken zu und ging durch den Flur zur Küche, wo sie sich einen Kaffee eingoss. Als sie sich wieder umdrehte, erstarrte sie.

Er war ihr in die Küche gefolgt, lehnte an der Anrichte.

“Du sagst, du bist hier, weil du unschuldig bist, und ich soll dir irgendwie helfen”, sagte sie. “Also, da bist du am falschen Ort. Ich kann dir nicht helfen. Ich komponiere Jingles für Werbespots. Ich bin kein Cop, und ich kommuniziere nicht mit Toten. Wir sind gar nicht so weit weg von Cassadaga. Das ist ein reizendes kleines Städtchen, das von Spiritualisten gegründet worden ist. Wenn du da drüben mal auftauchst, wird es ganz bestimmt jede Menge Leute geben, die ganz scharf drauf sind, mit dir zu reden.”

Er schüttelte den Kopf. “Kann ich nicht.”

“Wieso nicht?”

Er schüttelte noch einmal den Kopf. “Weiß ich auch nicht. Vielleicht hat es was mit dieser Blume zu tun. Du hast deinen Großvater gesehen, weißt du noch, und mit ihm sprechen können. Das war ein toller Typ.”

“Du kanntest meinen Großvater?”, fragte sie skeptisch.

Er grinste. “Wir haben hin und wieder in einem Donut-Laden am International Drive Kaffee getrunken.”

“Und wieso weiß ich nichts davon?”, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. “Warum hättest du davon wissen sollen? Wir sind nicht gerade die besten Freunde gewesen oder so. Wir haben bloß manchmal morgens ein bisschen bei Donuts und Kaffee geschwatzt.”

Sie musterte ihn scharf. Er wirkte ganz real. Wie aus Fleisch und Blut.

Das konnte er aber nicht sein. Andererseits, die Alternative war genauso lachhaft. Warum sollte jemand, der vorgibt, Beau Kidd zu sein, bei ihr einbrechen? Es nicht nur vorgeben, sondern auch exakt so aussehen.

Zugegeben, das hier war Orlando im Oktober. Überall Kostüme und Masken. Aber wie konnte jemand sein Gesicht genauso aussehen lassen wie ein Foto aus einer Zeitung?

“Ich gehe jetzt mal raus. Wenn ich zurückkomme, wirst du weg sein.”

“Aber das werde ich nicht.”

“Wenn meine Cousins dahinterstecken – wenn das irgendein blöder Witz ist oder etwas noch Schlimmeres –, dann solltest du besser verschwunden sein, wenn ich zurückkomme.”

Starke Worte. Wenn er ein Mörder sein sollte, dann hatte sie ihn jetzt ganz eindeutig provoziert.

“Verstehst du denn nicht?”, fragte er traurig. “Ich kann nicht verschwinden. Und ich brauche deine Hilfe.”

“Verstehst du nicht? Ich kann dir nicht helfen.”

“Aber sicher kannst du das.”

“Ich werde dieses verdammte Ouija-Brett verbrennen.”

Er lächelte. Traurig. “Das wird nichts nutzen”, sagte er zu ihr. Plötzlich wurde sein Grinsen breit und wirkte völlig echt. “Also, was soll’s denn sein? Bin ich ein seltsamer Eindringling, den deine hinterhältigen Cousins in jemanden verwandelt haben, der genau wie Beau Kidd aussieht und der dich aufs Glatteis führen soll? Oder bin ich ein Geist, der an dieses Haus gefesselt ist, weil du hier lebst, und der nicht einfach verschwinden kann.”

“Keins von beiden. Ich habe bloß eine zu lebhafte Vorstellungskraft”, insistierte sie.

“Du weißt genau, dass das nicht stimmt.”

“Ich kann dir nicht helfen. Ich bin kein Polizist.”

Er schwieg, starrte sie an. Dann sagte er: “Aber du hast mit einem geschlafen. Einem Exbullen zumindest. Genau genommen dem Exbullen, der mir so viel Schlechtes angedichtet hat.”

“Ich gehe jetzt”, sagte sie.

“Du kannst versuchen, wegzulaufen”, sagte er. “Aber der Wirklichkeit kannst du dadurch nicht entfliehen. Wir alle lernen das zu irgendeinem Zeitpunkt.”

“Hauptsache, diese Philosophiererei macht dir Spaß”, beschied sie ihm. “Und jetzt … auf Wiedersehen.”

“Wiedersehen”, echote er, und dann zeigte er ihr den erhobenen Daumen. “Wenigstens hast du aufgehört, mich einfach auszublenden. Wir sind auf dem richtigen Weg. Ich wusste, das würde schon klappen, denn ob du es willst oder nicht, du weißt längst, dass es Geister wirklich gibt. Als du noch ein Kind warst, hast du keine Angst gehabt. Erinnerst du dich? Du musst die Tür zu diesen Erinnerungen wieder öffnen.”

“Wie-der-se-hen”, sagte Christina entschlossen, wandte sich ihrem neuen Haustier zu, das in der Tür zur Küche hockte. “Komm, Killer. Wir gehen.”

Anstatt zu gehorchen, trottete der Hund herüber zu Beau Kidd und jaulte jämmerlich.

“Sofort!”, zischte sie den Hund an.

Als er immer noch nicht gehorchte, hob sie ihn hoch und marschierte den Flur entlang, ohne sich umzublicken, Killer auf dem Arm. Sie knallte die Haustür hinter sich zu und schloss demonstrativ zweimal ab.

Sie stieg in den Wagen und fuhr direkt zu einem Café, wo sie als Erstes ihr Handy hervorzog und einen Schlosser anrief, der sich bereit erklärte, in einer Stunde zu ihrem Haus zu kommen. Ihre Cousins hatten nichts damit zu tun, beschloss sie, aber es war trotzdem sinnvoll, die Schlösser auszuwechseln.

Der würdevolle grauhaarige Mann stand bewegungslos in der Tür und versperrte den Weg.

Jed wusste nicht genau, was er erwartet hatte. Selbstverständlich war Beau Kidds Vater nicht gerade glücklich, ihn zu sehen.

“Ich weiß, wer Sie sind. Ich weiß noch genau, wer Sie sind”, sagte Forest Kidd voller Bitterkeit.

“Es tut mir sehr leid, wenn ich Sie beleidigt habe, Sir …”

“Mich beleidigt? Dieser Dreck, den Sie da geschrieben haben, hat mich viel mehr als nur beleidigt.”

“Das war nur ein fiktiver Roman”, sagte Jed.

“Als ob das eine Entschuldigung wäre.”

“Die Sache ist …”

“Die Sache ist”, sagte Forest Kidd wütend, “dass die Unschuld meines Sohnes nun erwiesen ist!”

Jed seufzte leise. “Sir, die meisten Menschen glauben, es handele sich um einen Nachahmungstäter.”

Der alte Mann fluchte, dann drehte er sich um und verschwand im Eingangsbereich seines Bungalows im Ranchhouse-Stil. Aber er ließ die Tür offen stehen, also hob Jed die Schultern und folgte ihm hinein.

Sie kamen in ein freundliches Wohnzimmer. Glastüren führten hinaus zu einem Poolbereich, eine Durchreiche teilte das Zimmer von der Küche ab.

“Sir”, sagte Jed und setzte sich Forest Kidd gegenüber, “Sie haben ausgesagt, dass Ihr Sohn bei Ihnen war, als zumindest einer der Morde geschah. Wer immer diese Frauen getötet hat – und wer immer jetzt wieder mordet –, lässt sich dabei jede Menge Zeit. Er vergewaltigt seine Opfer mehrere Male, bevor er sie endlich erlöst.”

“Meinen Sie, ich würde nicht jeden Aspekt dieses Falles ganz genau kennen?”, wollte Kidd wissen.

“Ganz im Gegenteil, ich bin sicher, Sie wissen genauso viel darüber wie ich”, sagte Jed.

Der alte Mann zuckte die Achseln, seine blauen Augen glitten über seinen Garten. “Ich stamme von einer der ganz alteingesessenen Familien hier ab. Meine Urgroßeltern haben während des Bürgerkriegs oben in Jacksonville gelebt.” Sein Blick verharrte auf Jed. “Deshalb bin ich nie weggezogen”, sagte er. “Zum Glück ist die Gegend heute in einem ständigen Wechsel begriffen. Leute kommen und gehen, arbeiten eine Zeit lang in den Parks, dann ziehen sie weiter. Sonst hätten wir nicht bleiben können. Auch wenn kein Mensch je beweisen konnte, dass Beau überhaupt irgendetwas angestellt hat. Mein Sohn wurde erschossen, und soweit das den Rest der Welt betraf, hatte es sich damit. Sein Partner – dieser Atkins –, der war ganz schön erledigt. Er kam sogar hier vorbei, und zumindest hat es eine Untersuchung gegeben, aber das hat alles keine Rolle gespielt. Beau war tot – und als Mörder gebrandmarkt. Die Morde hörten auf, und egal, was ich sagte oder tat …”

“Sie sagten, Ihr Sohn sei bei Ihnen gewesen, als einer der Morde passierte”, wiederholte Jed und hoffte, Forest könnte jetzt bereit sein, über das Thema zu sprechen.

Forest Kidd beugte sich vor und faltete seine Hände und blickte Jed unverwandt in die Augen. “Das habe ich gesagt, weil es die Wahrheit war. Meine Frau bestätigte es, und meine Tochter ebenfalls. Niemand hat uns Auge in Auge als Lügner bezeichnet. Sie haben uns nur so mitleidig angesehen, und wir wussten, dass sie uns dafür hielten. Und das war’s dann.” Er lehnte sich wieder zurück. “Und was haben Sie jetzt vor? Noch ein Buch zu schreiben?”

“Ich versuche, die Wahrheit herauszufinden”, sagte Jed.

“Und was geht mich das an?”, fragte Forest bitter.

Jed erhob sich. “Ich glaube, das geht Sie schon eine ganze Menge an, Mr. Kidd. Sie haben eine Tochter. Eine wunderschöne Tochter mit rotem Haar. Ich glaube, das muss Sie etwas angehen, und deshalb haben Sie mich auch hereingelassen.”

Forest Kidd stand auf, eine großer Mann, beinahe auf Augenhöhe mit Jed.

“Sie haben recht, es geht mich etwas an. Aber ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, alles, was ich damals der Polizei erzählt habe. Mein Sohn ist es nicht gewesen. Die Polizei war verzweifelt damals. Die griffen nach jedem Strohhalm. Die ganze Gegend lebte in Angst und Schrecken, und da war Beau der perfekte Verdächtige. Er hatte sich mit zwei von den Mädchen verabredet gehabt, und er kauerte gerade über dem letzten Opfer. Ich glaube nicht, dass er überhaupt die Waffe gezogen hat. Mir völlig egal, wie ehrlich und zerknirscht dieses Arschloch gern dastehen möchte. Beau hat niemals den geringsten Grund gehabt, seine Waffe zu ziehen.” Forest Kidd starrte Jed kämpferisch an.

Jed runzelte die Stirn. “Sie meinen also, selbst wenn er der Mörder gewesen wäre … als er bei der Leiche entdeckt wurde, hätte er einfach so tun können, als wäre er gerade selbst auf die Leiche gestoßen?”

“Bingo. Sie sind immerhin wesentlich schlauer als diese Trottel da auf dem Revier.”

“Haben Sie den Cops von dieser Möglichkeit erzählt?”, fragte Jed. Nichts in der Richtung hatte er in einer der Akten gefunden. Und mit Forest Kidd oder der Familie hatte er nicht gesprochen, als er sein Buch schrieb. Zum einen hatte er keine Sachliteratur verfassen wollen, und außerdem war er überzeugt gewesen, dass die Familie eines Serienmörders kaum mit ihm über ihren geliebten Sohn hätte sprechen wollen. Nicht wenn sie immer noch abstritten, was jedermann sonst für die reine Wahrheit hielt.

“Gibt es sonst noch irgendetwas, das Sie mir erzählen können?”, fragte Jed ruhig.

Forest Kidd starrte ihn sehr lange an. “Fragen Sie meine Tochter Kitty nach der Wahrheit”, sagte er leise. “Katherine. Wie ich höre, sind Sie ihr auf dem Friedhof begegnet. Sie hat gesagt, dass Sie da an seinem Grab gewesen wären.”

“Dort habe ich Ihre Tochter getroffen, stimmt.”

“Sie schien zu glauben, dass Sie … ach, zum Teufel. Sie scheint zu glauben, Sie wären ein anständiger Kerl.”

“Ich versuche nur, die Wahrheit ans Licht zu bringen, Mr. Kidd.”

“Ich erzähle Ihnen die Wahrheit. Fragen Sie doch irgendein Mitglied meiner Familie. Beau kann unmöglich schuldig sein. Er lebte in einem kleinen Apartment. Und glauben Sie mir, das wurde gründlich durchsucht. Sie haben gesucht und gesucht und gesucht – nach einem Hotel oder Motel, wo er vielleicht eine Frau festgehalten und missbraucht haben könnte. Sie haben rein gar nichts gefunden. Und wissen Sie auch, warum? Weil es nichts zu finden gab. Beau war unschuldig.”

“Ich danke Ihnen”, sagte Jed.

“Finden Sie die Beweise”, sagte Forest Kidd, als Jed den Bungalow durch den Flur verließ. “Wissen Sie, wenn Sie das beweisen, dann können Sie vielleicht wieder mit sich selber leben”, rief Kidd ihm nach.

Jed antwortete nicht.

“Ich weiß, dass Ihre Frau an Krebs gestorben ist”, sagte Kidd. “Kein Mensch kann das wieder rückgängig machen. Einschließlich Ihnen, Mr. Braden. Aber vielleicht können Sie etwas wiedergutmachen, wenn Sie nachweisen, das Beau unschuldig gewesen ist. Versuchen Sie es. Bitte.”

Als Jed sich an der Haustür noch einmal umdrehte, war Forest Kidd verschwunden.

Jed ließ sich selber hinaus.

Dan stand vor Christinas Haus und wollte gerade klingeln, als er Ilona aus ihrem Haus kommen sah. Sie bemerkte ihn auch und winkte. “Hallo!”, rief er ihr zu.

“Hey!”, rief sie zurück, aber sie kam nicht herüber. Sah sie ihn womöglich sogar misstrauisch an, fragte er sich.

“Hast du Christie gesehen?”, fragte er.

“Sie ist vor einer Weile weggegangen”, sagte Ilona.

“Hat sie gesagt, wohin?”

Ilona schüttelte den Kopf. “Ich hab nicht gefragt. Ich hab nur gesehen, wie sie im Auto wegfuhr. Kann ich helfen? He, habt ihr Jungs nicht alle Schlüssel zu dem Haus?”

“Ich bin sicher, dass ich irgendwann mal einen Schlüssel hatte”, meinte Dan. “Ach, na ja. Ist ja nicht so wichtig. Ich hatte noch ein bisschen Zeit vor der Arbeit, und ich dachte, ich schau mal vorbei.”

“Ich verstehe”, sagte Ilona.

Dan spürte, wie ihm im Nacken der kalte Schweiß ausbrach. Sie sah ihn wirklich misstrauisch an. “Tja, dann geh ich mal wieder.”

“Nett, dich zu sehen, Dan.”

Er nickte. “Sag Tony Hallo von mir, okay?”

“Ganz bestimmt.”

Er stieg in seinen Wagen. In diesem Augenblick sah er Christina um die Ecke biegen. Sie winkte ihm fröhlich zu und parkte in der Einfahrt.

Ilona beobachtet uns immer noch, dachte Dan, während er wieder ausstieg und auf Christina wartete, einen Kaffeebecher in der Hand.

Ihr neuer Hund sprang aus dem Wagen. Er bellte Dan freundlich an, schwanzwedelnd.

“Hallo.” Christina umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. “Was gibt’s?”

“Ich hab noch ungefähr ‘ne Stunde Zeit, also bin ich mal vorbeigekommen.”

“Prima. Ich warte gerade auf den Schlosser.”

“Ach, wirklich?” Er sah sie fragend an. “Glaubst du wirklich, Mike oder ich würden bei dir einbrechen, um dir irgendwelche Streiche zu spielen?”

“Natürlich nicht”, sagte sie kopfschüttelnd. “Ich weiß bloß nicht, wie viele Schlüssel über die Jahre an irgendwelche Leute gegangen sind, das ist alles.”

“Vernünftiger Standpunkt”, sagte Dan.

Als sie das Haus betraten, kam es Dan so vor, als würde sie sich merkwürdig verhalten. Sie ging dauernd herum, blickte in alle Zimmer, beinahe als würde sie annehmen, dort jemanden überraschen zu können.

“Alles in Ordnung mit dir?”, fragte er.

“Natürlich.”

“Glaubst du, der Hund – und die neuen Schlösser – werden reichen?”

“Reichen?”, fragte sie.

Er zuckte die Achseln. “Weiß auch nicht. Bin ein bisschen nervös, nehme ich an. Die Zeitungsschlagzeilen, diese Warnungen in den Nachrichten … Ich kannte sie, Christie. Ich habe Patti Jo gekannt.”

Christina legte ihm einen Arm um die Schultern. “Alles in Ordnung, Dan. Wirklich. Ich bin immer vorsichtig, und Tony und Ilona sind gleich nebenan.”

In diesem Augenblick fing der Hund zu bellen an. Er klang wirklich ziemlich entschlossen, dachte Dan.

Der Schlosser stand vor der Tür.

Während der Mann bei der Arbeit war, spielte Christina Dan ein paar ihrer neuesten Melodien vor. Er hatte ein paarmal für sie gearbeitet, und er mochte es, Werbespots zu singen. Sie selbst hatte auch eine hübsche Stimme. Beide hatten gern mit ihrem Großvater gesungen, als sie noch Kinder waren.

“Mist!”, fluchte er plötzlich.

“Was ist denn?”

“Die Arbeit ruft, ich muss gehen. Der Sensemann hat wieder einen Auftritt.”

Als sie ihn zur Tür brachte, beendete der Schlosser gerade seine Arbeit.

“Na schön. Du hast den guten alten Killer und neue Schlösser, und ich haue jetzt ab. Vergiss nicht, du hast gesagt, du willst dir meinen Auftritt mal ansehen.”

“Ich frage Ana. Morgen Abend?”

“Klingt prima. Samstag habe ich frei.”

“Vielleicht können wir uns dann alle wieder hier versammeln.”

Sie umarmten sich kurz und er ging. Er war schon fast bei seinem Wagen, als sie ihn einholte und ihm etwas überreichte.

Einen Schlüssel.

“Sollte ich das haben?”, fragte er sie.

“Natürlich. Irgendjemand muss doch noch einen Schlüssel für das Haus haben. Was ist, wenn ich mich mal aussperre? Und ich habe dir und Mike doch gesagt, das hier wird immer auch euer Haus sein.”

Er wog den Schlüssel in seiner Hand.

Ich sollte das nicht annehmen, dachte er. Er wusste gar nicht, wieso, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass er keinen Schlüssel verdiente.

“Christie …”, murmelte er.

“Nimm ihn und verschwinde. Du musst zur Arbeit.”

“Okay … Ich hab dich gern.”

Er eilte zu seinem Wagen.

Jed rief Jerry an, um sich mit ihm auf einen Kaffee zu verabreden.

Als Jerry eintraf, sah er Jed hoffnungsvoll an. “Irgendetwas Neues in petto?”

“Nichts – außer der Tatsache, dass ich überzeugt davon bin, dass Beau Kidd niemals jemanden umgebracht hat. Ich kann überhaupt nichts finden, das auch nur entfernt einem Beweis gegen ihn ähnelt. Als Larry Atkins ihn erschoss, scheint das den ganzen Fall gegen ihn erst in Gang gebracht zu haben.”

Jerry betrachtete ihn und schüttelte den Kopf. “Okay, nehmen wir mal an, du hättest recht. Also, wer immer es gewesen ist, er bringt fünf Frauen um. Dann lässt er zwölf Jahre vergehen und fängt wieder an. Warum ausgerechnet jetzt?”

“Da kommst du ins Spiel.”

Jerry stöhnte.

“Komm schon, da müsst ihr Burschen doch längst dran arbeiten. Wer immer der Mörder ist, nein, ich glaube nicht, dass er aufgehört hat. Nicht, solange er nicht wegen etwas anderem im Gefängnis gesessen hat oder sonst wie aus dem Rennen war. Vielleicht hat er sich zurückgenommen. Vielleicht hat er die Gegend verlassen. Vielleicht hat er sogar seine Methoden ein bisschen geändert, ich weiß es nicht. Aber was Beau Kidd angeht, sind die Fakten eindeutig. Der Mann war bloß der Sündenbock.”

“Immerhin”, protestierte Jerry, “bist du derjenige, der das Buch über ihn geschrieben hat.”

“Ja, aber einen Roman. Und ich bin durch die Tatsache in die Irre geführt worden, dass die Morde aufhörten, als der Mann tot war.”

Jerry lehnte sich in seinem Stuhl zurück. “Woher der Sinneswandel? Hat dich seine Familie adoptiert oder so etwas in der Richtung? Wie ich gehört habe, sieht diese Schwester ziemlich klasse aus.”

“Das tut sie. Ich habe sie getroffen”, sagte Jed. “Eine wunderschöne rothaarige Frau.”

Jerry hob beide Hände. “Na bitte. Vielleicht war es doch Beau, und es war irgend so ‘n freudsches Ding.”

“Jerry, sie war zwölf, als diese Sache angefangen hat”, sagte er.

Jerry griff nach seiner Kaffeetasse, sah Jed verdrießlich an. “Ich habe eine zwölfjährige Tochter, Jed. Du solltest mal sehen, wie die sich anzieht, wie die sich aufführt. Wirklich beängstigend.”

Jed schüttelte ungeduldig den Kopf. “Darum geht’s in diesem Falle nicht. Das glaubst du doch selber nicht. Deswegen hast du mich angerufen. Deshalb hast du mich wieder mitmachen lassen.”

Jerry zuckte mit den Achseln.

“Ich brauche alle Ergebnisse, die ihr ermittelt, Jerry. Du redest mit dem FBI, du suchst nach Verbindungen mit Todesfällen in anderen Staaten, und ich muss wissen, was bei euren Nachforschungen rauskommt.”

Jerry nickte, blickte auf seine Hände hinab. “Wusstest du, dass das FBI annimmt, es könnte Hunderte von Serienmördern geben, die zu jedem beliebigen Zeitpunkt in den Vereinigten Staaten aktiv sind?”, fragte er müde.

“Das weiß ich.”

“Eine Ahnung davon, wie viele davon nie geschnappt werden?”

“Jerry, diesen Kerl werden wir kriegen”, versprach Jed ihm.

“Tatsächlich habe ich morgen eine Besprechung mit einem Verhaltenspsychologen, … also falls du dabei sein willst. Tiggs heißt der Mann, ihm ist es egal, ob du auch mit auftauchst.”

“Großartig. Ich werde da sein.”

Dan und der Schlosser waren gerade gegangen. Aber gleich als sie hinter ihnen abgeschlossen hatte und durch den Flur ging, zögerte sie, ihre Füße wurden schwer wie Blei. Dann drückte sie die Schultern durch und zwang sich, in den Salon zu gehen.

Und als sie in den Raum blickte, war er natürlich wieder da.

Erneut saß Beau Kidd am Klavier und streichelte Killer, der ihn eindeutig mochte.

Sie stöhnte.

Beau drehte sich um und schnitt eine traurige Grimasse. “Tut mir leid”, sagte er leise.

“Kannst du nicht irgendwo anders spuken?”, fragte sie ihn. “Bei jemandem, der dir wirklich helfen kann?”

Er schüttelte den Kopf. “Kann ich nicht. Ich … es besteht da eine besondere Verbindung zu dir.”

“Bloß weil ich als Kind eine Blume auf dein Grab geworfen habe?”, fragte sie.

“Nun ja, das zum einen … und dann die Sache mit dem Ouija-Brett”, sagte er. Aber er wirkte verwirrt. “Das und das Ouija-Brett … und noch etwas anderes. Aber ich weiß selbst nicht, was. Nur, dass es da noch eine weitere Verbindung geben muss.”

“Wenn wir herausfinden, was das für eine Verbindung ist, würdest du dann verschwinden?”, fragte sie voller Hoffnung.

Er hob die Hände. “Wenn du mir doch bloß helfen würdest …”

“Ich kann dir nicht helfen. Ich würde, wenn ich könnte. Aber ich bin kein Cop.”

“Jed Braden könnte dir dabei helfen, mir zu helfen.”

Sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört, setzte sich an ein Ende der Klavierbank und nahm Killer auf ihren Schoß. “Killer scheint zu wissen, dass du da bist.”

“Hunde haben eine besondere Wahrnehmung”, sagte er. “Niedliches Biest.”

“Ja. Mein Rottweiler-Ersatz”, witzelte sie.

Er grinste. “Du hast die ganze Zeit gewusst, dass hier keiner einbricht, richtig? Ich habe versucht, ein guter Gast zu sein, den Kaffee zu machen und so.”

“Ich hätte fast einen Herzinfarkt gekriegt.”

“Hast du aber nicht”, sagte er leise. “Weil du es wusstest.”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich wusste nur, dass wir nicht mit dem blöden Ouija-Brett hätten spielen sollen”, sagte sie.

“Vielleicht wäre das aber eine prima Idee, noch mal damit zu spielen”, meinte er.

Sie starrte ihn finster an.

“Oder vielleicht eine Séance abzuhalten”, schlug er vor.

“Was meinst du?”

“Eine Séance könnte hilfreich sein.”

“Du …” Sie zeigte mit dem Finger auf ihn, völlig erledigt. “Du musst wirklich verschwinden. Die Leute halten mich alle längst für ein emotional zerbrechliches Pflänzchen. Ich kann wirklich nicht noch einen verfluchten Geist brauchen, der hier rumhängt und mich tatsächlich noch in den Wahnsinn treibt.”

Sie stand auf und ging in die Küche, aber er folgte ihr und lehnte sich an die Wand und blickte sie versonnen an.

“Weißt du, du kannst nicht einfach so tun, als ob ich nicht da wäre.”

“Kann ich nicht? Pass mal auf.” Sie fing an zu singen.

Aber dann spürte sie ihn. Er hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt.

Sie wirbelte herum und starrte ihn an. “Was zum Teufel …?”

“Du kannst mich nicht einfach ignorieren, weil es nicht allein darum geht, meinen Namen reinzuwaschen”, sagte er sehr leise.

“Geht es nicht?”, wisperte sie.

“Nein. Ich rede auch davon, das Leben von all den anderen Frauen zu retten, die das Monster da draußen sonst noch umbringen wird.”


10. KAPITEL

Vor Jed lagen Akten und Notizen ausgebreitet, als das Telefon zu klingeln begann. Er hob ab und sagte: “Hallo?”

“Jed? Jed Braden?”

Er erkannte die weibliche Stimme am anderen Ende nicht.

“Ja, am Apparat.”

Einen Moment herrschte Stille. Er stand immer noch im Telefonbuch, und manchmal bekam er seltsame Anrufe von sogenannten Fans. War das einer von denen?

“Wer ist dran?”

“Katherine.”

“Katherine?”

“Katherine Kidd.”

“Natürlich”, sagte er und fragte sich, wieso er nicht gleich darauf gekommen war, als sie ihren Vornamen sagte. “Hallo. Wie geht es Ihnen?”

“Prima. Ich wollte nur mal fragen … wie kommen Sie voran?”

Er zögerte. “Wie ich vorankomme? Ganz gut. Ich nehme an, Sie wissen, dass ich Ihren Vater besucht habe. Ich glaube nicht mehr, dass Ihr Bruder der Mörder gewesen ist. Aber ich bin nicht mehr bei der Polizei. Und auch wenn ich mir sicher bin, wer nicht der Täter war, hab ich dadurch nicht automatisch eine Ahnung, wer es wirklich ist.”

“Dafür danke ich Ihnen. Das bedeutet mir sehr viel.” Sie zögerte. “Würden Sie mal einen Kaffee mit mir trinken?”, fragte sie zurückhaltend.

“Ich bin nicht sicher …”

“Schön. Sie halten es nicht für eine gute Idee, sich auf eine persönliche Beziehung mit einer Klientin einzulassen. Aber ich bin keineswegs auf eine Verabredung scharf”, teilte sie ihm mit. “Ich denke lediglich, wenn wir uns mal unterhalten würden … Ich glaube, ich könnte Ihnen vielleicht weiterhelfen.”

“Na dann: Wo wollen wir uns treffen?”

Er konnte nicht viel von dem erkennen, was im Haus vor sich ging. Diese alten viktorianischen Spitzenvorhänge verbargen so ziemlich alles, außer ihrem Schatten, der sich gut sichtbar von einem Zimmer ins andere bewegte.

Er hätte eindringen müssen, solange er noch die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Zu spät. Jetzt konnte er nur noch beobachten. Aber er liebte es, zu beobachten. Ein wesentlicher Teil seiner Vorbereitung – die Observation. Vorfreude war immer schon seine schönste Freude gewesen. Und natürlich darüber zu reden, sich mitzuteilen.

Aber heute Nacht gab es keine Möglichkeit zu reden, also begnügte er sich damit, zu beobachten, wie sie sich in dem großen alten Haus bewegte.

Sie war so hübsch. Genau sein Typ. Groß, mit diesem vollen roten, langen Haar. Und diese Augen … Aber da er heute Nacht keine Einzelheiten zu erkennen vermochte, musste er eben seine Vorstellungskraft bemühen. Was er sehen konnte, selbst durch die Vorhänge, war die Anmut in ihren Bewegungen.

Er spürte, wie ein großes Verlangen, ein Schmerz, beinahe schon Höllenqual, ihn überwältigte. Wenn doch bloß …

Nein, nicht heute Nacht. Nicht heute Nacht.

Aber dieser nadelspitze Schmerz schoss wieder durch seinen Körper. Er musste unbedingt etwas haben, jemanden haben, um diese Qual zu lindern.

Er sollte jetzt nach Hause gehen, sagte er zu sich selbst, von dort aus könnte er alles in die Wege leiten.

Er beruhigte sich über die Gewissheit, dass seine Zeit schon noch kommen würde. Und sein großes Ziel war es, die Geschichte dazu zu zwingen, sich zu wiederholen …

Das war sogar noch besser.

Christina hockte mitten im Salon auf dem Boden, eine Kiste vor sich, und sah sich argwöhnisch um. Beau Kidd war nirgends zu sehen. Seit er ihr in die Küche gefolgt war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Trotzdem, selbst wenn er weg war, zweifelte sie an ihrem Verstand.

Sie wühlte in der Kiste, froh, dass Granma nie irgendwas wegwerfen konnte. Die Kiste war voller Zeitungsausschnitte, einschließlich der lokalen Tageszeitung vom Tag der Beerdigung ihres Großvaters. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, seinen Nachruf zu lesen, der gleich auf der Titelseite stand. Unglücklicherweise war dieser Artikel gekürzt worden, um Platz zu schaffen für eine lange Zusammenfassung über den soeben identifizierten Interstate-Killer. Die las sie ebenfalls sorgfältig, nach Hinweisen suchend.

Alle Opfer waren gerade auf dem Weg zu oder von ihrem Auto gewesen, als sie entführt wurden. Die Wagen waren alle auf demselben Parkplatz gefunden worden, auf dem die Opfer sie geparkt hatten. Neben dieser Übereinstimmung und der Tatsache, dass alle Frauen jung, attraktiv und rothaarig gewesen waren, gab es überhaupt keine Hinweise.

Sie legte die Zeitung beiseite und seufzte. Kein Wunder, dass jedermann so begierig gewesen war zu glauben, Beau Kidd wäre tatsächlich der Täter. Es gab nur wenig, das auf ihn als Verdächtigen hinwies, aber mehr, als sie gegen sonst jemanden in der Hand hatten.

Deprimiert, in einer Sackgasse gelandet zu sein, beschloss sie, ein paar ihrer eigenen Kisten durchzugehen und zu sehen, was sie zusammentragen konnte. Fast augenblicklich stieß sie auf einen langen Artikel aus der Lokalpresse von Miami über eine Schatzsuche. Eine der Taucherinnen, die das gesunkene Schiff aufgespürt hatten, war eine Freundin von ihr, Genevieve Wallace. Sie konnte sich noch erinnern, wie sie zur Hochzeit ihrer Freundin zu den Keys gefahren war und dort mehrere Leute getroffen hatte, die für eine Firma namens Harrison Investigations arbeiteten, ein Unternehmen, das sich auf Untersuchungen von paranormalen Phänomenen spezialisiert hatte. Wieso war ihr das nicht längst eingefallen?

Sie sprang auf und lief zum Tisch im Esszimmer, auf dem sie ihren Computer aufgebaut hatte. Sobald sie online war, begann sie mit der Suche nach Harrison Investigations. Deren Website bot auf alle Fälle interessanten Lesestoff. Sie klangen ganz wie die echten Ghostbusters.

Sie klickte auf den Kontakt-Link, zögerte dann und griff stattdessen nach ihrem Handy und rief Genevieve an.

“Christina!”, rief Genevieve erfreut. “Wie läuft es denn so da oben? Hast du auch genug zu tun?”

“Mit der Arbeit läuft alles prima. Die Gegend ist ja ein Mekka für Werbung, bei all den Themenparks hier.”

“Und du fühlst dich auch sicher in deiner Haut?”, fragte Gen, plötzlich ernst. “Die Medien bei uns hier unten sind voll mit diesen Highway-Morden.”

Christina schwieg einen Moment. “Eigentlich hat das was damit zu tun, weswegen ich anrufe.”

“Die Highway-Morde?”, fragte Gen verwirrt.

“Bei deiner Hochzeit habe ich ein paar Freunde von dir kennengelernt, die bei einer Firma namens Harrison Investigations beschäftigt waren.”

Ein paar Augenblicke Stille, dann sagte Gen vorsichtig: “Ja, und?”

“Gen, ich brauche Hilfe.”

“In welcher Hinsicht?”

“Gen, ich habe einen Geist im Haus.” Sie stieß die Worte schnell aus und wartete dann darauf, dass Gen sie auslachte.

“Machst du Witze?”, fragte Gen scharf.

“Nein.”

Wieder Stille. Dann fragte Gen: “Weißt du, wessen Geist das ist?”

“Beau Kidd”, sagte Christina.

Erneute Stille. Dann: “Du machst wirklich keine Witze?”

“Ich wünschte, das würde ich.” Sie zögerte und fragte dann: “Meinst du, du könntest da mal anrufen und einen Kontakt für mich herstellen? Du bist doch gut mit denen bekannt.”

“Ich arrangiere das für dich – so schnell wie möglich”, sagte Genevieve. “Bis dahin …”

“Ja?”

“Bis dahin sei bloß vorsichtig. Traue keinem Menschen, auch nicht Leuten, die du für deine besten Freunde, deine engsten Verwandten hältst. Okay?”

Christina lief es kalt den Rücken runter, sie biss sich auf die Unterlippe. Die Schlösser waren brandneu. Hier war sie sicher.

“Ich werde vorsichtig sein, versprochen.”

Sie trafen sich in einem Café am International Drive. Katherine Kidd wartete schon vor einem großen Eistee, als Jed kam. Er begrüßte sie, holte sich eine Tasse schwarzen Kaffee aus dem Innenbereich und setzte sich dann zu ihr an ihren Außentisch. Diese Stadt ist wirklich zu einer Touristenhochburg geworden, dachte er, als er sich durch die Menge kämpfte. Über den doppelt-sechsspurigen Highway hinweg konnte er die dramatische Reklame einer Dinner-Show erkennen. Weitere Werbeplakate wiesen auf Shows mit Araberpferden und die verschiedenen Themenparks hin. Kaum einen Meter von ihrem Tisch entfernt stand ein Display mit Broschüren und Coupons für Dutzende der Attraktionen in der Gegend.

Es war einmal, fiel ihm dazu ein, ein bisschen wie im Märchen: Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte es hier nichts als Orangenplantagen gegeben.

“Erstaunlich, oder?”, sagte Katherine zu ihm. “Die wissen alle, dass da draußen ein Mörder frei herumläuft, aber sie machen einfach weiter, als wäre nichts gewesen. In einer netten Kleinstadt, einer idyllischen Universitätsstadt, wenn da etwas Ähnliches passiert, hört das Leben praktisch auf. Aber hier …”

Er reichte über den Tisch, ergriff ihre Hand und drückte sie. “Haben Sie schon mal über die Tatsache nachgedacht, dass Sie genau in das Profil der Opfer passen?”, fragte er.

Sie nickte. “Natürlich. Das ist eins der Dinge, die mich wahnsinnig machen. Manche Leute glauben, mein Bruder wäre eine Art Perverser gewesen, der mit jedem seiner Opfer eigentlich mich ermorden wollte. Das ist lächerlich. Ich war bloß ein schlaksiges kleines Mädchen, als das alles passiert ist.” Sie schüttelte den Kopf, als ob sie die hässlichen Gedanken vertreiben wollte. “Sie sagten, Sie glauben jetzt, dass mein Bruder unschuldig war”, sagte sie.

“Ja.”

“Also, da gibt es etwas, das Sie wissen sollten. Er hat sich mit diesen beiden Frauen erst getroffen, nachdem die Morde schon begonnen hatten. Ich bezweifele, dass Sie das in einer Ihrer Akten finden werden. Ich glaube, dieser Fall war für Beau eine persönliche Angelegenheit – meinetwegen. Weil ich mal was darüber gesagt habe, dass der Mörder sich immer wieder Opfer mit roten Haaren aussucht. Also fing er an, Frauen zu warnen, die infrage kamen, und so ist es dazu gekommen, dass er sich schließlich mit zweien verabredet hat.” Sie blickte sich um und betrachtete ein Plakat, das auf die Halloween-Attraktionen in einem der Parks hinwies. “Man sollte annehmen, dass die jetzt wenigstens ein bisschen was von diesem grauenvollen Gruselzeugs absetzen würden, jetzt, wo ein Mörder da draußen lauert”, sagte sie.

“Nicht leicht, so eine Gelddruckmaschine anzuhalten”, meinte Jed.

Während sie sich unterhielten, ging eine Frau an ihnen vorbei und betrat das Café, die ihm irgendwie bekannt vorkam.

Groß. Langes kastanienbraunes Haar. Er kannte sie irgendwoher, obwohl er sicher war, dass es schon einige Zeit her sein musste.

“Okay, Sie sagen also, Beau kannte keines der späteren Opfer, bis er damit anfing, sie beschützen zu wollen”, sagte Jed.

Katherine nickte. “Und genau deswegen denke ich mir, hat irgendwer angenommen, Beau würde einen idealen Sündenbock abgeben.”

“Glauben Sie, Larry Atkins könnte der eigentliche Mörder gewesen sein?”

Sie ließ einen langen Seufzer hören. “Vielleicht.”

Jed ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen. Larry besaß auf jeden Fall eine abgelegene Hütte, in der er seine Opfer verstecken könnte … Aber wo hatte er vor zwölf Jahren gewohnt? Jed rief sich seine früheren Interviews mit dem Mann ins Gedächtnis. Larry hatte in einem Apartmenthaus gelebt. Das machte ihn nicht unverdächtig, aber …

Die Frau, die ihm so bekannt vorkam, verließ den Innenbereich mit einem dampfenden Becher zum Mitnehmen. An ihrem Tisch blieb sie stehen. “Hallo Jed, wie geht’s denn so?”

Wer zum Teufel war sie, und woher kannte er sie?

Katherine lächelte, erhob sich etwas, streckte eine Hand aus. “Sie sind Angie McDuff. Ich hab Sie erst vor ein paar Tagen im Fernsehen gesehen.”

Angie McDuff. Mike McDuffs Ex. Wie hatte er die nur vergessen können? Obwohl, zugegebenermaßen war es schon eine ganze Reihe von Jahren her, und ihr Haar war damals auch nicht annähernd so rot gewesen.

“Vielen Dank”, sagte Angie zu Katherine, sie klang ehrlich erfreut, dass sie erkannt worden war.

“Hi, Angie, und selbst?”, sagte Jed.

“Gut, danke. Obwohl, nicht so gut wie dir, wie es scheint.”

“Wie bitte?”

Sie lächelte. “Dein Gesicht ist ständig in den Medien.”

“Na super”, murmelte er.

“Dein Buch geht weg wie warme Semmeln. Ich meine, es war nur ein Roman, aber du weißt ja, wie die Leute sind. Ganz scharf auf alles, was nur ein bisschen nach Skandal riecht. Ich wette, du wirst bald jede Menge Anrufe bekommen. Alle wollen dich wegen Beau Kidd interviewen, und wie du das einschätzt, was hier im Moment so vor sich geht. Ist Beau damals reingelegt worden, während der wirkliche Mörder davonkam, oder ist dieser neue Mörder nur ein Nachahmer?”

“Angie, das ist übrigens Katherine Kidd”, sagte er höflich, “Beau Kidds Schwester.”

Angie schnappte nach Luft und errötete. “Oh. Das tut mir ja so leid. Ich wollte keine bösen Erinnerungen wachrufen.”

Katherine zuckte die Achseln. “Ist schon okay.”

“Nun, jedenfalls nett, Sie kennengelernt zu haben. Jed, schön dich wieder mal zu sehen. Ich glaube, ich habe deine Kusine Ana vor ein paar Monaten getroffen. Und ich habe gehört, dass Mikes Kusine Christina in die Stadt gezogen ist.” Sie zeigte ein breites Lächeln. “Ich wette, die findet hier jede Menge Arbeit, und natürlich wird sie Sängerinnen brauchen.”

Jed versuchte, das Lächeln im Gesicht zu behalten. Angie McDuff hörte einfach niemals auf.

“Legst du ein gutes Wort für mich ein, wenn du ihr über den Weg laufen solltest?”, fragte sie.

Wollte sie ihn auf den Arm nehmen? Aber er lächelte sie weiter freundlich an. Christina Hardy war eine der loyalsten Frauen auf der ganzen Welt. Auf keinen Fall würde sie die Ex ihres Cousins engagieren, aber das brauchte er Angie nicht zu erzählen. “Klar”, sagte er und beließ es dabei.

Angie winkte beiden lächelnd zu und ging ihres Weges.

Sobald die andere Frau sich entfernt hatte, fing Katherine wieder zu sprechen an, als wären sie nie unterbrochen worden. “Mein Bruder war mit Larry Atkins gut befreundet, aber trotzdem … Ich weiß bloß, dass Beau nicht schuldig war, und Larry ist derjenige, der ihn erschossen hat.”

“Er kniete gerade über dem letzten Opfer. Und er hat seine Waffe gezogen”, sagte Jed.

“Sie könnten zumindest noch einmal mit Larry reden.”

“Okay, wieso nicht?”, meinte er. Was machte es schon, dass er gerade erst dort draußen gewesen war? Er dachte noch einmal über das riesige Grundstück nach, das Larry Atkins jetzt besaß. Außerdem war die Gegend da draußen extrem hügelig. Vielleicht gab es ja den ein oder anderen abgelegenen Platz auf seinem Besitz?

Katherine legte ihre Hand auf seine, unterbrach seine Gedanken. “Bringen Sie mich nach Hause?”, fragte sie sanft. Mit so einer gewissen Andeutung in der Stimme.

Er blickte auf ihre Hand herab. Falls das vor einer Woche passiert wäre … War es aber nicht, und jetzt war alles anders. “Ich folge Ihnen nach Hause und warte, bis Sie sicher drin sind”, sagte er.

Sie zog die Hand zurück. “Es gibt jemand anderen?”

In den letzten Jahren hatte es einige Male jemand anderen gegeben, dachte er. Vielleicht würde es diesmal auch nur wieder etwas Vorübergehendes sein? War es aber nicht.

“Ja, es gibt jemand anderen”, sagte er heiser. “Aber ich bringe Sie gern nach Hause.”

Sie erhob sich, zögerte, schüttelte den Kopf. “Eigentlich will ich noch gar nicht nach Hause, glaube ich. Ich denke, ich werde ein bisschen spazieren gehen, mir einen Film ansehen. Aber vielen Dank. Vor allem, dass Sie noch mal mit mir gesprochen haben. Bitte rufen Sie mich, wenn Sie bei Larry Atkins gewesen sind, einfach an und erzählen sie mir, wie es gelaufen ist.”

“Sicher”, versprach er ihr.

“Sie rufen an, egal was dort passiert?”, fragte sie und klang gleichzeitig ängstlich und hoffnungsvoll.

“Egal was passiert”, versprach er.

Mit einem Winken verabschiedete sie sich.

Beau Kidd war wieder da. Er saß neben ihr auf dem Boden, ging zusammen mit ihr die Zeitungsausschnitte durch, während Killer auf dem Sofa döste. “Es muss einfach eine Antwort geben”, sagte er.

Sie blickte zu ihm auf, biss sich auf die Lippen. Eben war er nicht da gewesen … und jetzt plötzlich doch wieder. “Du hast in dem Fall die Ermittlungen geleitet”, erinnerte sie ihn.

Er schüttelte den Kopf. “Ja, und sobald ich ein bestimmtes Mädchen im Auge behalten wollte … musste sie sterben.”

“Beau, hast du deine Waffe gezogen und auf Larry Atkins gerichtet?”, verlangte sie zu wissen.

Er schwieg, starrte mit leerem Blick über den Salon. “Ich habe die Waffe gezogen. Aber nicht wegen Larry.”

“Was meinst du damit?”

“Der Mörder war da.”

“Der Mörder war da? Wer war es?”

“Offensichtlich kann ich mich genau daran nicht erinnern.”

Sie starrte ihn an, als hätte er gerade seine Vernunft in Urlaub geschickt. “Aber du hast doch gesagt …”

“Es war Nacht. Dunkel. Jemand hatte angerufen und neben dem Highway verdächtige Schatten gemeldet. Also rief ich Larry an, und wir verabredeten uns an der bewussten Stelle, aber ich kam zuerst dort an. Ich dachte …” Er unterbrach sich und, Geist oder nicht, der Ausdruck, der über sein Gesicht huschte, spiegelte pure Qual wider. “Ich habe sie entdeckt, und ich dachte, sie wäre noch am Leben, also bin ich zu ihr gerannt. Aber dann habe ich etwas gehört, also habe ich die Waffe gezogen. Ich nahm an, der Mörder wäre noch in der Nähe. Sie lag … sie war noch warm, verstehst du”, sagte er sehr leise.

Killer sprang plötzlich auf die Pfoten und bellte einmal, sein Schwanz wedelte.

Es klingelte an der Tür.

Christina erhob sich, als Killer erneut aufgeregt bellte und freudig zur Tür rannte. “Muss jemand sein, den ich kenne”, erklärte sie und marschierte los. Aber als sie sich umdrehte, um festzustellen, ob Beau sie verstanden hatte, war er verschwunden.

Killer bellte wieder. “Alle machen sie Witze über dich”, sagte sie voller Zuneigung. “Du bist ein guter Wachhund.”

An der Tür zögerte sie kurz. Irgendwie wusste sie, dass es Jed war, vielleicht weil Killer sich so freute. Ihr Herz klopfte, als sie durch den Spion blickte.

Es war Jed.

“Hallo”, sagte sie, als sie die Tür öffnete, und versuchte, ganz normal zu klingen.

“Auch hallo”, erwiderte er, und sie trat zurück, um ihn einzulassen. Er ging sofort in die Hocke, um Killer zu tätscheln, der ganz ekstatisch zu sein schien.

Andererseits schien Killer ihren Hausgeist genauso gern zu mögen. Sie drehte sich um und blickte nervös den Flur entlang. Steckte Beau Kidd noch hier irgendwo und ließ sich bloß nicht sehen?

Plötzlich war sie verlegen und ein bisschen besorgt. Ganz bestimmt konnte sie einem Mann wie Jed Braden nicht erzählen, dass sie einen Geist im Haus hätte. Sie musste ihm wirklich nicht noch mehr Gründe für die Annahme geben, sie würde seltsame Dinge sehen. Aber trotzdem …

Der Geist war real. Er existierte nicht bloß in ihrer Vorstellung. Ganz bestimmt nicht.

Aber der Gedanke, der Geist würde jedes Wort ihrer intimen Gespräche mitbekommen, gefiel ihr überhaupt nicht. Oder ihre persönliche … sonstige Kommunikation.

“Und, was gibt’s Neues?”, fragte sie, ging voraus in den Salon und dachte: Ich könnte genauso gut mal nachschauen, ob Beau wieder aufgetaucht ist. “Ich wollte nachher sowieso anrufen. Ich habe Dan versprochen, mir seinen Auftritt als Sensemann anzusehen. Ich wollte Ana fragen, ob sie morgen mit mir hingeht, und ich hoffte, du würdest vielleicht auch mitkommen.”

“Du willst in diesen neuen Park?”, fragte er grimmig und mit gerunzelter Stirn.

“Ja, das habe ich Dan versprochen.”

Er folgte ihr in den Salon und betrachtete die vielen Kisten. “Ich nehme an, die machen da immer noch diesen ganzen Halloween-Kram, trotz der Gefahr”, sagte er, und es war keine Frage.

“Jeder muss seine Brötchen verdienen.”

Er setzte sich auf die Klavierbank und sah sich weiter um. Er erstarrte, als er einen alten Artikel über den Interstate-Killer entdeckte. “Was hast du da denn ausgegraben?”

“Nur ein paar alte Sachen”, sagte sie.

“Sag mir, dass du dich nicht mit dem Fall beschäftigst”, verlangte er.

“Ich sortiere bloß alte Zeitungsausschnitte.”

“Was du tun solltest, ist, dich so weit wie möglich von diesem Fall fernzuhalten”, sagte er barsch.

Von seinem Tonfall überrascht, schüttelte sie den Kopf. “Du hältst dich genauso wenig davon fern”, machte sie ihm klar.

“Ich bin mal Polizist gewesen.”

“Dann solltest du ja wissen, dass Cops dankbar sind für jede Hilfe, die sie kriegen können. Wenn jemand herausfinden könnte …”

“Das könnte sehr gefährlich werden”, sagte er.

Sie zögerte, und in der Stille hätte sie schwören können, dass sie ein paar der Ausschnitte rascheln hörte.

“Jeder ist in Gefahr, bis dieser Mörder geschnappt worden ist”, sagte sie.

Er beugte sich vor. “Christie, du verdienst dein Geld mit Jingles für Werbespots.”

“Und ich habe rote Haare”, sagte sie kühl. “Ich möchte gern, dass der Fall gelöst wird.”

Er stand erregt auf. “Hör mal …”

“Beau Kidd war es nicht”, hörte sie sich selbst sagen.

“Und woher zum Teufel willst du das wissen?”

“Ich … ich … Na ja, sieh dir doch mal an, was jetzt da draußen passiert. Ich weiß einfach, dass er unschuldig ist”, sagte sie stur. Als er ihr nicht widersprach, fügte sie leise hinzu: “Du doch auch, oder?”

“Was ich auch?”

“Du weißt, dass Beau Kidd unschuldig ist”, sagte sie etwas lauter.

Er starrte sie an, als wäre er verwundert über ihre Vehemenz. “Du willst meine Meinung hören? Beau Kidd war nicht schuldig.”

Sie lächelte. “Und die Cops müssen das auch wissen, oder? Also müssen die jetzt nach jemandem suchen, der damals hier war und jetzt wieder hier ist.”

“Das wäre logisch, ja”, sagte er.

“Vielleicht kannst du herausfinden, was für eine Verbindung es zwischen den damaligen und den heutigen Opfern gibt”, sagte sie.

Er stöhnte. “Na toll. So viele Beamte arbeiten an diesem Fall, und du glaubst, darauf wäre bis jetzt noch keiner gekommen?”

Sie wurde rot.

“Christina … wie kommt es, dass du plötzlich zu glauben scheinst, du müsstest persönlich dafür sorgen, dass jemand diesen Fall löst und Beau Kidds Unschuld beweist?”

Da sie nicht wusste, wie sie diese Frage beantworten konnte, ohne so zu klingen, als sollte man sie besser sofort in eine Gummizelle sperren, wechselte sie das Thema und fragte: “Wie wär’s denn mit Abendessen? Wir könnten uns Pizza kommen lassen, oder ich könnte ein paar Eier in die Pfanne hauen …” Sie unterbrach sich. “Du siehst ziemlich mitgenommen aus”, meinte sie. “Als ob du was Kräftiges zu essen vertragen könntest.”

Er hob die Schultern, wollte ihr eindeutig nicht verraten, was ihm wirklich durch den Kopf ging. Dann seufzte er. “Ich hab gerade mit Katherine Kidd Kaffee getrunken”, teilte er ihr mit.

“Katherine Kidd?”, fragte sie.

“Beau Kidd hatte eine Schwester”, sagte er.

“Ich erinnere mich. Ungefähr so alt wie ich. Weißt du, er wurde am selben Tag beerdigt wie mein Großvater. Ich weiß noch … Ich wusste nicht, wessen Grab das war, aber da habe ich seine Eltern gesehen. Seine Mutter weinte. Seine Schwester habe ich allerdings nicht gesehen.”

“Vielleicht wollten sie das Mädchen nicht mitnehmen”, sagte er. “Beau war damals so verhasst, so viele Leute hielten ihn für den Mörder …”

“Also hat sie dich engagiert, um in dem Fall zu ermitteln?”, fragte Christina.

“Für diesen Fall musste mich niemand engagieren”, sagte er zu ihr, dann streckte er die Schultern. “Wie war das gleich noch, habe ich da was von Abendessen gehört?”

“Eier und Toast?”, schlug sie vor.

“Klingt gut.”

Sie drehte sich um, ging in die Küche und ließ ihn im Salon zurück.

Nach einer Minute spürte sie Hände auf ihren Schultern und erstarrte.

Beau oder Jed?

Sie wirbelte herum. Es war Jed, tiefdunkle Augen blickten in die ihren. “Ich will nicht die ganze Zeit darüber reden”, sagte er. “Ich will nicht, dass das in eine fixe Idee ausartet, verstehst du das?”

“Sicher”, murmelte sie. “Ähm … möchtest du Wein zu den Eiern?”

“Was immer du möchtest.”

“Macht es dir was aus, mal eben in den Keller zu gehen?”, fragte sie.

“Kein Problem.” Er ging in Richtung Treppe. Sie griff nach einem Pfannenwender, dann fuhr sie zusammen, als sie wieder eine Berührung am Arm spürte.

Diesmal war es Beau Kidd.

“Was willst du hier?”, fragte sie erzürnt.

Er wirkte verletzt, aber er sagte nur: “Danke.”

Sie schüttelte den Kopf. “Du hättest hier gar nicht spuken müssen. Er ist selbst schon draufgekommen.”

Er war still, wirkte völlig perplex. “Ich kann nichts dagegen tun. Die Blume auf meinem Grab, das Ouija-Brett … es gibt eine Verbindung zwischen uns, obwohl ich zugeben muss, ich verstehe auch nicht, was für eine.”

“Also, ich habe Besuch. Wir haben jetzt gerade keine Zeit, uns damit zu befassen. Würdest du bitte woanders spuken gehen?”

Beide konnten Jeds Schritte auf der Treppe hören.

“Verknallt, was?”, spottete Beau.

“Verschwinde endlich. Okay?”

Er ließ ein Seufzen hören. “Ich würde Kitty wirklich gern mal wiedersehen … meine Eltern, die ganze Sippe.”

“Schweb einfach rüber, wieso versuchst du das nicht mal zur Abwechslung?”

Er grinste.

“Mit wem redest du?”, rief Jed.

“Nur mit dem Hund”, rief sie zurück und funkelte Beau an.

Jed kam rein, und als sie wieder dahin sah, wo Beau eben noch gestanden hatte, war ihr Hausgeist verschwunden. Jed schenkte den Wein ein, während sie die Eier fertig briet. “Ich habe heute Abend übrigens eine alte Bekannte von dir getroffen”, erzählte er.

“Oh?”

“Mikes Exfrau.”

“Wirklich?” Christina spürte, wie sie sich anspannte. Sie konnte nichts dagegen tun. Angie hatte Mike sehr wehgetan. Sie hatte ihm Hörner aufgesetzt, und es hatte sie nicht besonders gekümmert, ob er dahinterkam oder ob sie ihn damit verletzte. Er hatte sich Hals über Kopf in sie verliebt, was sie eiskalt ausnutzte. Sie waren kinderlos, aber Mike musste ihr noch immer Unterhalt zahlen.

“Und was hatte sie zu ihrer Verteidigung vorzubringen?”

“Sie wollte, dass ich mich für sie bei dir einschleime”, sagte er schlicht.

“Für sie bei mir einschleimen? Wie das denn?”

“Für den Fall, dass du mal eine Sängerin suchst.”

Christina lachte auf. “Wow. Ich halte mich eigentlich nicht für besonders nachtragend, aber … also, die könnte sich bei mir bis in alle Ewigkeit einschleimen, ich würde sie doch nicht engagieren.”

“Das habe ich mir schon gedacht.”

“Ich glaube wirklich, dass Mike inzwischen darüber hinweg ist”, sagte Christie und lud die Eier auf Teller, ließ etwas davon in der Pfanne, um es später an Killer zu verfüttern. Während sie die Teller auf den Esstisch stellte, merkte sie, dass sie nervös war.

Was genau war da letzte Nacht eigentlich geschehen? Nur eine spontane Verrücktheit? Eine plötzliche Entladung? Das Resultat so vieler Jahre unterdrückter Zuneigung, jedenfalls soweit es sie betraf?

Oder war er jetzt hier, weil das ein Neuanfang war? Der Beginn von etwas ganz Besonderem für sie beide?

Sie sah, dass auf dem Monitor immer noch die Homepage von Harrison Investigations zu sehen war. Peinlich berührt klickte Christina sie schnell zu und wollte gerade den Computer herunterfahren, als plötzlich eine Sondermeldung auf dem Bildschirm auftauchte – und sie deutlich hörbar nach Luft schnappte.

“Was ist passiert?”, wollte Jed wissen, als sein Handy im selben Augenblick zu fiepen anfing. “Noch eine Leiche?”, fragte er, auf den Monitor starrend, während er sein Handy aufklappte.

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, keine … keine Leiche. Eine Frau wird vermisst.”

Eine Frau, die sie kannte.

“Ja, Jerry, danke. Ich hab’s gerade schon gehört”, hörte sie Jed sagen, konnte aber ihre Augen nicht vom Bildschirm losreißen. Dann lief Jed ins Wohnzimmer und machte den Fernseher an. Sofort erschien das Gesicht der vermissten Frau.

Sie war hübsch. Sie war jung.

Sie hatte langes rotes Haar.

Und eine Stimme wie eine Lerche.

“Ich kenne sie”, sagte sie zu Jed, als er sein Handy zuklappte. “Sie heißt Allison Chesney. Ich wollte am Montag mit ihr ins Aufnahmestudio gehen.”

“Sie wird am Montag keine Aufnahmen mehr machen”, sagte Jed.

“Aber sie wird doch bis jetzt nur vermisst.”

“Sie ist gefunden worden”, sagte Jed finster.


11. KAPITEL

Er beobachtete. Wartete. Analysierte ihre Körpersprache.

Beide waren jung, attraktiv, der Mann offensichtlich in Eile, die Frau offensichtlich verängstigt. Der Mann sprach mit entschlossenem Gesichtsausdruck. Er war eindeutig der Typ, der dazu neigte, mit großer Autorität zu sprechen. Als sie etwas erwiderte, konnte er sehen, dass sie der Typ war, der sich dieser Autorität widersetzte. Aber so hübsch, so verdammt hübsch …

Und dann küssten sie sich. Nicht diese Art Küsschen, die ein Mann seiner Frau gibt, wenn er in Eile ist. Nicht dieser halbherzige Kuss, den ein Mann einer Frau gibt, während er mit den Gedanken längst woanders ist. Dies war ein Kuss mit einem Versprechen, kurz, aber voller Zukunft. Dann ging der Mann, und von seinem Beobachtungsposten aus hörte er die Schlösser einschnappen.

Er holte tief Luft und lächelte. Sie war jetzt allein.

Aber die Zeit war nicht reif. Noch nicht. Sie würde bald genug kommen.

Er verließ sein Versteck und ging die Straße entlang, winkte gelegentlich Passanten zu, als er sich dem Haus der Frau näherte, die ihn kannte.

Er hatte das Gefühl, dass seine Geduld sich auszahlte und endlich alles so lief, wie er sich das vorstellte. All diese Jahre … Er steckte voller Begeisterung, hätte laut lachen können. Wenn sie alle bloß wüssten.

Oh, wenn die bloß wüssten …

All die Opfer sahen einander so ähnlich, wenn sie auf dem Autopsietisch lagen. Aber es war nicht ihre Ähnlichkeit, die den Mörder antrieb. Da war Jed ganz sicher. Sex, die Macht, die er über sie hatte, die Entwürdigung seiner Opfer vor ihrem Tod … das war es, was dem Mörder etwas bedeutete. Und dann, wenn sie tot waren, wurden sie nackt abgelegt. In Positur gebracht. Aber dieser Mord war anders.

Dieser Mord kam ihm selbst viel zu nahe.

“Kommen Sie schon, Doc, erzählen Sie uns etwas”, bat Jerry.

Doc Martin schüttelte den Kopf. Traurig? Frustriert? Jed konnte es nicht einschätzen. Dann sprach der Doktor. “Prellungen … dort an den Armen. Und Fesselspuren an den Hand- und Fußgelenken – sehen Sie? Das ist eine Veränderung in seinem Modus Operandi. Vielleicht hat sie sich geweigert, zu tun, was er wollte, oder sie ist beinahe entkommen oder so etwas. Sie ist auch geknebelt worden. Davon können Sie hier noch Spuren erkennen. Außerdem hat sie ein ganzes Büschel Haare verloren. Hat er ihr vermutlich ausgerissen, als er sie herumschleifte. Todesursache … wie immer. Manuelle Strangulation. Keinerlei Spuren zu finden. Sie ist woanders getötet und dann bei dem Highway abgelegt worden.”

“Vor zwei Nächten ist sie nicht nach Hause gekommen”, las Mal O’Donnell von seinen Notizen ab. “Aber ihre Schwester dachte, sie wäre bei ihrem Freund. Vermisst gemeldet wurde sie gestern Nachmittag, und …”

“Sie wurde von einer Familie gefunden, die dort anhielt, weil sie meinten, ihr vierjähriges Kind würde es nicht bis zum nächsten Parkplatz schaffen”, vollendete Jerry. “Mein Gott, die uniformierten Beamten sagten, der kleine Junge konnte gar nicht wieder aufhören zu schreien. Dieses Kind wird in Therapie müssen.”

“Was ist?”, fragte Jed, als er bemerkte, dass Doc Martin die Stirn runzelte und zu einer Pinzette griff. Dann entdeckte er, was dem Doktor aufgefallen war: etwas im Haar des Mädchens.

“Gras. Ein langer Grashalm”, sagte Doc Martin.

Mal O’Donnell hielt ihm den Plastikbeutel für Beweismaterial hin. “Wir lassen das analysieren”, meinte er verdrossen.

“Wer weiß? Vielleicht findet jemand etwas damit heraus”, sagte Doc Martin.

“Ja. Dass es Gras ist. Gibt es einen Staat, in dem noch mehr Gras wächst als bei uns?”, fragte Jerry mürrisch.

“Als sie gefunden wurde, lag sie im Gras, aber … war es dieses Gras?”, fragte sich Mal O’Donnell laut und sah Jed an.

“Das ist jetzt die dritte junge Frau – das wird wirklich ganz schlimm”, sagte Doc Martin und begann, die Details noch einmal in seinen Kassettenrekorder zu sprechen.

Es ist wie ein Déjà-vu-Erlebnis, dachte Jed. Sie hatten das alles schon mal gehört, aber jedes Mal schien es tiefer in ihre Seelen zu schneiden.

Killer musste noch mal raus.

Nachdem Jed gegangen war, war Christina im Haus geblieben und hatte alles gelesen, was sie über Harrison Investigations finden konnte, aber schließlich konnte sie Killers Wimmern nicht mehr überhören.

Wenigstens war er stubenrein, was sie durchaus zu schätzen wusste.

“Okay, Kleiner. Ich warte auf der Veranda”, sagte sie und öffnete die Tür, blieb draußen stehen, ließ ihn auf dem Rasen herumtoben. Oktober kann in Florida wirklich ein komischer Monat sein, dachte sie. Tagsüber wurde es noch richtig heiß, aber nachts fegte bereits eine Brise über das Land und kühlte alles so weit ab, dass einem fast schon kalt werden konnte. Sie spürte diese Kälte jetzt, als sie darauf wartete, dass Killer sein Geschäft erledigte.

Plötzlich wurde die Kälte noch schlimmer, beinahe unnatürlich.

“Killer!”, rief sie. “Komm wieder rein!”

Sie bemerkte, dass der Hund plötzlich regungslos dastand, die Nase in der Luft, und schnüffelte. Er stand so still, als wäre er eine Statue auf dem Rasen.

“Killer?”, wiederholte sie, nicht ganz so laut. Sie sah sich um, versuchte zu entdecken, was die Aufmerksamkeit des Hundes erregt hatte, aber sie konnte nichts entdecken. Trotzdem, ihr war wirklich kalt und sie hatte das ungemütliche Gefühl, beobachtet zu werden. “Killer, sofort!”, schnappte sie.

Als er sich immer noch nicht rührte, rannte sie zu ihm hin, hob ihn hoch und rannte wieder zurück zum Haus, als wäre jemand hinter ihr her. Sie knallte die Tür hinter sich zu, und ihre Finger zitterten, als sie den Riegel vorschob.

Sie drehte sich um und sah nach, ob Beau Kidd wieder da war. Vielleicht war es seine Präsenz, die sie so unruhig machte. Aber kaum war sie im Erdgeschoss durch alle Zimmer gegangen und hatte sich davon überzeugt, dass er nirgends zu sehen war, als es an der Tür klingelte. Irgendwie schaffte sie es, nicht zu schreien, während sie zur Tür lief und durch den Spion blickte.

Michael.

Sie atmete erleichtert aus und öffnete die Tür. “Alles in Ordnung?”, fragte er, sein Lächeln verschwand aus dem Gesicht und seine Brauen zogen sich zusammen, als er sie erblickte.

“Mir geht’s gut.”

“Dir geht es nicht gut. Du siehst … kalkweiß aus.”

“Ähm … hast du’s schon gehört?”, fragte sie ihn.

“Nein, was soll ich gehört haben? Was ist passiert?”

“Sie haben noch ein Opfer des Interstate-Killers gefunden”, sagte sie.

“Oh Gott. Das ist ja schrecklich.”

Killer bellte, als sie zurücktrat, um ihn hineinzulassen. “Killer, das ist Michael.”

“Killer?”, sagte Michael und hob eine Braue.

“Ach, halt die Klappe und komm rein. So hieß er schon, als ich ihn geholt habe. Willst du was trinken? Kommst du jetzt erst von der Arbeit?”

“Hab gerade Feierabend gemacht. Musste länger arbeiten. Vorhin habe ich mit Dan geredet, und er meinte, du hättest versprochen, dir morgen seinen Auftritt als Märchenerzähler anzusehen. Ich dachte, ich schau vorbei und frage mal, ob alles okay ist und ob ich mich morgen aufdrängen kann.”

“Na klar. Wenn die morgen überhaupt noch geöffnet haben.”

“Wieso sollten sie das nicht?”, sagte Mike.

“Hast du mir nicht zugehört? Sie haben eine weitere tote Frau gefunden.”

“Hat sie auch in Dans Park gearbeitet?”, fragte er.

“Nein, eigentlich … wollte sie gerade anfangen, für mich zu arbeiten”, sagte sie zu ihm.

“Oh, Christie!” Er legte seine Arme um sie und zog sie zu sich heran. “Das tut mir so leid. Ich meine, ausgerechnet jemand, den du kanntest …”

Sie ließ sich eine Minute umarmen, dann befreite sie sich, als Killer noch einmal nervös bellte. “Ist schon okay, Kleiner”, redete sie auf ihn ein. “Das ist dein Cousin Mike.”

“Ich bin kein Cousin von einem Hund”, sagte Mike indigniert.

“Sei still. Du verletzt seine Gefühle”, sagte sie leichthin und ging voraus durch den Flur. Plötzlich hatte sie wieder dieses gespenstische Gefühl und blieb stehen.

Sie hätte beinahe einen Satz gemacht, als ihr Handy fiepte.

Es lag noch im Esszimmer, wurde ihr klar. “Bin gleich wieder da”, rief sie über die Schulter und eilte ins Esszimmer. Mike folgte, und sie bemerkte abwesend, dass er einen Trenchcoat trug. Darin wirkt er beinahe wie so ein Managertyp, dachte sie und klappte das Handy auf. “Hallo?”

Es war Dan.

“Mir geht’s gut.”

Killer fing an zu bellen, und es klingelte an der Tür. Sie verzog das Gesicht. Was war denn heute Abend bloß los?

Mike hob die Schultern. “Ich gehe hin.”

Sie lächelte ihm dankbar zu und konzentrierte sich wieder auf das Handy.

“Ich habe gerade gesehen, dass sie noch eine tote Frau gefunden haben, Christie. Wieder eine rothaarige”, sagte Dan. “Ich mache mir Sorgen um dich.”

“Hier ist alles in bester Ordnung.”

“Weil du jetzt Killer hast?”, sagte Dan zweifelnd.

Sie sah auf. Mike kam wieder zurück und brachte Ilona mit. Christina lächelte ihr zu, während sie weiter Dan zuhörte. Sie formte mit den Lippen: Wo ist Tony?

“Tony ist noch drüben”, sagte Ilona fröhlich.

“Hast du das Haus voll?”, fragte Dan.

“Dein großer Bruder ist da, und gerade ist Ilona gekommen.”

“Sag Hallo zu ihnen.”

“Dan sagt Hallo”, wiederholte Christina. “Mike meint, er würde morgen Abend auch mitkommen.”

“Ja? Prima.”

“Wo wollt ihr hin?”, fragte Ilona.

“Wir wollen uns Dans Auftritt angucken”, erklärte Mike.

“Da würden Tony und ich auch gern mitkommen. Wenn das okay ist?”

“Na klar können die mitkommen”, sagte Dan, der anscheinend jedes Wort mitbekommen hatte, “umso besser.”

“Dan meint, na klar könnt ihr alle mitkommen.” Sie runzelte die Stirn und wandte sich Ilona zu. “Muss denn keiner von euch arbeiten?”

Tony besaß ein Restaurant mit Bar am International Drive und arbeitete an den meisten Abenden. Ilona half manchmal aus.

Ilona schüttelte den Kopf. “Nein, morgen haben wir unseren freien Tag.”

“Wir kommen alle, Dan”, sagte sie in das Handy und hatte plötzlich das Bedürfnis aufzuschreien.

Der Interstate-Killer hatte wieder ein Opfer kaltblütig ermordet, jemanden, den Christina sogar kannte, und sie redeten alle über gemeinsame Unternehmungen.

Wenigstens musste sie nicht mehr allein warten, bis Jed zurückkam. Bevor er ging, hatte er gesagt, sie solle sich einschließen und niemandem die Tür öffnen. Aber Killer hatte gemusst, und das konnte sie ihm doch nicht verweigern, oder? Und Mike und Ilona waren ja nicht gerade Fremde.

Mike nahm ihr das Handy ab. “Hey, Dan. Christie geht es nicht so gut. Hast du schon die Nachrichten gesehen? Sie kannte das letzte Opfer sogar persönlich.”

Sie holte sich das Handy wieder zurück. “Mir geht’s gut, Dan.”

“Christie, das tut mir so leid. Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich war mit Patti Jo befreundet. Das wird wirklich … beängstigend.”

“Ist schon okay, ehrlich. Wir sehen dich dann alle morgen Abend?”

“Ich freu mich. Hab dich gern, Kusinchen.”

“Ich dich auch”, sagte sie und legte auf.

Ilona schenkte Christina ein aufmunterndes Lächeln. “Das tut mir leid”, sagte sie leise.

“Danke.”

“Tja, ich glaube, ich geh dann mal wieder rüber. Tony wird warten, und …”

“Und?”, sagte Christina.

Ilona warf Michael einen Blick zu. “Nun ja, dein Cousin ist ja jetzt hier, und du hast diesen kleinen Süßen da”, sagte sie und zeigte auf Killer. “Tony macht sich Sorgen um dich, das ist alles. Du weißt ja, wir sind gleich nebenan, wenn was ist.”

“Danke”, sagte Christina. Im Augenblick hämmerte es in ihrem Kopf, und sie wollte nur, dass alle gehen. “Mike, bringst du Ilona rüber?”, fragte sie. “Ich glaube, ich möchte lieber eine Weile allein sein.”

“Klar”, sagte Mike. “Treffen wir uns dann alle morgen Abend hier?”

“Klingt gut”, sagte sie.

Sobald sie gegangen waren, schloss Christina wieder ab, dann hatte sie plötzlich das Gefühl, jemand wäre hinter ihr. Sie wirbelte herum und starrte Beau an.

“Hör auf damit”, schnappte sie. “Das meine ich ernst.”

“Hör womit auf?”

“Einfach so aus dem Nichts aufzutauchen”, sagte sie.

“Aber …”

“Klopf an. Rassel mit Ketten. Mach irgendwas”, sagte sie.

Christina hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, und blickte durch den Spion.

Jed war zurück.

Sie beobachtete, wie er aus dem Wagen stieg. Beinahe konnte sie spüren, dass Beau hinter ihr zusammenzuckte.

“Er … er hat sich die Leiche angesehen”, wisperte er kaum verständlich.

“Woher weißt du das?”

“Ich bin auch mal ein Cop gewesen. Ich weiß, wie jemand aussieht, wenn er sich angesehen hat, was ein Mörder getan hat … und er ihn nicht stoppen kann.”

“Du musst hier verschwinden.”

“Ich glaube nicht, dass er mich sehen kann.”

“Aber ich könnte das vergessen und etwas zu dir sagen, und dann denkt er wieder, ich wäre verrückt”, sagte sie und wandte sich ab.

Er lächelte, wirkte aber gleichzeitig gequält. “Du hast es jetzt akzeptiert, nicht wahr? Du hast eine besondere Begabung. Du kannst Geister sehen. Und mit ihnen reden.”

“Geh weg, bitte.”

“Bin schon weg.”

Sie glaubte ihm das und machte mit einem Schwung die Tür auf, gerade als Jed davortrat. Er kam herein, aber als sie ihn anfassen wollte, hob er eine Hand. “Kann ich bei dir mal kurz unter die Dusche?”, fragte er.

“Natürlich.”

Er kannte den Weg, deshalb ging sie in die Küche, wo sie kurz zögerte und sich dann einen doppelten Whiskey eingoss.

Irische Medizin, neckte sie sich selbst.

Und vielleicht war er das auf gewisse Weise sogar. Wenn ja, war jetzt bestimmt der richtige Moment dafür.

Sie stieg die Treppe hoch zum Schlafzimmer. Sie hörte das Wasser laufen, als sie ins Bad trat. Er hockte unten auf dem Boden der Dusche, das Wasser strömte über ihn hinweg.

“Jed?”

Er schien sie nicht zu hören.

Sie machte die beschlagene Tür auf. Ihre Kleider und Schuhe völlig vergessend, trat sie unter die Dusche und kauerte sich neben ihm hin. Während das Wasser über sie beide herablief, bemerkte sie scharfen Seifengeruch. Irgendwie wusste sie, dass er sich abgeschrubbt hatte und dann noch mal geschrubbt.

“Hey”, sagte sie sanft.

Dann endlich sah er sie an. Sah sie an, als würde er gerade erst begreifen, dass sie da war, komplett angezogen, die Kleidung völlig durchweicht.

“Christie”, murmelte er. “Christie, tut mir leid. Ich hätte nicht hierherkommen sollen.”

“Bist du aber. Und jetzt komm da raus.”

Sie trat selbst aus der Dusche, drehte das Wasser ab, reichte ihm ein Handtuch. Er schien jetzt sauer auf sich selbst zu sein, wieder ganz maskulin und still. In eines der Handtücher gewickelt, fand er noch ein zweites, trocknete sie damit ab, während er ihr die nassen Sachen auszog. Sie hatte ihn trösten wollen, aber plötzlich fand sie sich in seinen Armen wieder. Er trug sie in ihr Zimmer, wo er sie in den großen gepolsterten Stuhl neben ihrem Bett setzte. Dann fand er ein paar Holzscheite in dem Korb neben dem Kamin und legte sie auf die Feuerstelle. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um das Feuer in Gang zu bekommen. Wie toll er aussieht, dachte sie, so todernst, seine Gesichtszüge im Licht des Kaminfeuers wie aus Granit gemeißelt. Sie fragte sich, was ihm wohl für Gedanken durch den Kopf gingen. Er ist mal ein Cop gewesen. Er hat so viel Schlimmes gesehen.

Aber das hieß ja nicht, dass ihr sein Anblick nicht das Herz zerreißen konnte.

“Alles okay?”, fragte sie. “Ich hab dir einen Whiskey gebracht. Da, auf dem Nachttisch.”

Er warf ihr einen Blick zu, fast ein bisschen amüsiert. “Ein Whiskey, hm?”

Sie zuckte die Achseln.

“Vielen Dank.”

Er kippte die großzügige Portion in einem Zug hinunter und zuckte leicht zusammen. Er stocherte im Feuer herum, dann kam er zu ihr. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also sagte sie nichts. Sie stand einfach auf und breitete die Arme aus. Er ließ sich von ihr umarmen und hielt sie lange fest, dann setzte er sich auf das Bett, sie glitt auf seinen Schoß.

Es kam ihr vor, als würden sie sehr lange nur so dasitzen. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass er die Tote vor sich sah. Die vergangenen Jahre Revue passieren sah. Seine verstorbene Frau vor sich sah, noch so jung von dieser Krankheit dahingerafft. So viel Verlust.

Und er hatte sie genauso wenig retten können, wie er heute die tote Frau retten konnte.

Sie wünschte, ihr würden die richtigen Worte für ihn einfallen.

Das Leben ist nicht fair.

Das klang so trivial, aber gleichzeitig war es so wahr.

Aber sie sagte überhaupt nichts, denn endlich berührte er ihr Gesicht. Hob ihr Kinn an. Fand ihre Lippen. Es war, als ob ein Sturm, nein, eine Sturmwelle aus Hitze über sie hinwegglitt, als ob die heiße Dusche noch einmal auf sie niederprasselte.

Seine Lippen waren fordernd, beinahe verletzend, seine Hände stark wie Stahl, seine Leidenschaft wild.

Plötzlich war der Sturm vorbei, und seine Bewegungen wurden zärtlich, dann wieder wild und verdorben. Letztes Mal … das war Hunger gewesen, und die Aufregung, einen neuen Körper zu entdecken. Diesmal war es, als wären sämtliche Tore geöffnet. Sie konnte nicht genug kriegen von seiner Haut, von seinem Glied, konnte nicht fest genug auf ihm reiten. Er war genauso kraftvoll. Sie hatte sich noch nie so vollständig als Teil eines anderen Menschen gefühlt, aneinandergeklammert, als wären sie eins.

Sie stieg auf zu einem plötzlichen Höhepunkt, driftete ab in ein flüchtiges Danach. Sie hatte sich kaum wieder beruhigt, als sie ihn schon wieder auf sich spürte. Seine Augen waren dunkler als jeder Abgrund, sein Gesicht angespannt vor Konzentration. Aber jetzt war sein Mund ganz sanft, als seine Zunge ihr Schlüsselbein und ihre Brüste umspielte.

Er glitt wieder in sie, zog sich zurück. Sein Mund glitt über ihren ganzen Körper, langsam. Langsame Folter. Hinausgezögerte Verführung. Sie griff mit beiden Händen nach seinem Glied. Spielte damit. Ihre Zähne und ihre Zunge tanzten über seine Schultern, seine Brust hinab, schmeckten das Salz auf seiner Haut.

Kein Wort wurde gesagt, in der Dunkelheit der Nacht. Als es vorbei war, legte er einfach seine Arme um sie, und sie schmiegte sich ganz fest an ihn. Wenn sie etwas sagte, würde das den Bann brechen, dachte sie, also schloss sie nur die Augen und erlaubte sich, einzuschlafen, denn sie wusste, er war bei ihr.

Sie schlief wie ein Engel.

Jed wachte auf, stützte sich auf einen Ellenbogen und betrachtete die schlafende Christina. Sie war eine echte Rothaarige, und wie ihr rotes Haar da über dem Kissen ausgebreitet lag, verwandelte es sich im Sonnenstrahl in eine fließende Fackel. Ihre Wimpern allerdings waren etwas dunkler, ruhten bei geschlossenen Augen auf ihren Wangen und verliehen ihr etwas Geheimnisvolles. Er hatte plötzlich einen Kloß im Hals und spürte ein Kribbeln in seinen Lenden. Aber er hatte nicht vor, sie aufzuwecken, er sah sie einfach nur an, fühlte eine Wärme, dachte, was für ein Glückspilz er war, und hatte doch Angst, darüber nachzudenken, was das bedeuten mochte.

Schließlich stand er auf, verlor die Geduld mit sich selbst.

Er kannte sie schon ewig, und sie hatte ihm immer etwas bedeutet. Wie auch nicht. Sie war Anas kleine Freundin. Anas kleine Freundin, die groß und aufregend geworden war, mit eleganter Figur und großen blauen Augen. Als er so darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass sie schon immer etwas verbunden hatte.

Aber geliebt hatte er Margaritte.

Wenn er jetzt wieder lieben konnte …

War das nicht wie ein Treuebruch?

Darüber wollte er jetzt nicht nachdenken, also stellte er sich unter die Dusche. Er hatte seine Frau wirklich vergöttert, da gab es überhaupt keinen Zweifel. Und es war die reine Folter gewesen, sie sterben sehen zu müssen, Tag für Tag, jeden Tag ein kleines bisschen. Da war er nicht treulos gewesen. Ist niemals von ihrer Seite gewichen. Kämpfen. Hoffen.

Aber am Ende hatte all das Kämpfen und Hoffen nicht das Geringste geändert.

Natürlich hatte es seitdem andere Frauen gegeben. Er hatte nicht wie ein Mönch gelebt. Aber bei Christie war das etwas anderes. Diese Sache könnte ihn verletzen. Sie könnte ihn verletzen. Sehr verletzen.

Er konnte sich aber auch nicht von ihr fernhalten. Dazu wollte er sie viel zu sehr. Brauchte er sie, sehnte sich nach ihr …

Verdammt, er wollte nicht darüber nachdenken.

Er zog sich an, und dann folgte ihm der Hund ins Erdgeschoss, wo Jed den Fernseher anmachte, auf seine Uhr schaute. Er rief Jerry an, der ihm vorschlug, bei einer Besprechung mit dem FBI dabei zu sein, fand das Hundefutter und gab Killer zu fressen. Das war ja wirklich ein reizendes kleines Biest.

Er verließ das Haus, sorgfältig darauf achtend, dass das Schloss hinter ihm einrastete. Es wäre besser, wenn die Tür zusätzlich von innen verriegelt gewesen wäre, aber jetzt war helllichter Tag. Und dieser Hund bellte wie von der Tarantel gebissen, wenn sich irgendjemand dem Haus auch nur nähern wollte.

Es war totenstill, als Jed die Tür zu dem kahlen Konferenzraum im Polizeirevier öffnete. Einige der Beamten kannte er, andere nicht. Zweifellos waren viele der Männer der Ansicht, dass er gar nicht hierhergehörte, aber Tiggs meisterte die Situation für ihn.

“Für alle, die ihn nicht kennen, das hier ist unser berühmter Ex-Cop Jed Braden. Er hat jetzt eine Lizenz als Privatdetektiv, und er arbeitet für die Familie von Beau Kidd”, verkündete Tiggs.

Ein Murmeln ging durch den Raum.

“Verdammt, Sie machen wohl Witze”, flüsterte jemand. “Nach diesem Buch?”

“Ja, eine Ironie des Schicksals”, sagte Jed, wählte sich einen Stuhl im hinteren Bereich und sah sich im Saal um. Mal O’Donnell und Jerry saßen vorn. Doc Martin war auch anwesend, zusammen mit mehr als zwanzig weiteren Polizisten, die meisten von der örtlichen Polizei, aber mindestens sechs kamen auch von der Staatspolizei.

Einer der jüngeren Detectives lehnte sich zu ihm, um Jed auf den neuesten Stand zu bringen. “Das ist Gil Barron, der da gerade redet, vom FBI. Scheint immerhin noch ein bisschen in Kontakt mit der Realität zu stehen.”

Jed war nicht sicher, was das genau heißen sollte, aber er nickte ein Dankeschön, dann hörte er zu.

“Es ist ja offensichtlich, dass unser Täter hinter einem ganz bestimmten Frauentyp her ist. Ob wir es hier mit demselben Kerl zu tun haben wie vor zwölf Jahren oder mit einem zweiten Mörder, das Opfer ist immer jung, gerade so um die fünfundzwanzig. Keine Prostituierte. Sie ist entweder selbst eine Entertainerin oder arbeitet mit Entertainern zusammen.”

“Das grenzt es natürlich super ein. Weiß der Kerl denn nicht, dass wir hier lauter Themenparks haben?”, murmelte einer der Cops.

Gil Barron hatte das offensichtlich mitbekommen, aber er schien nicht irritiert zu sein. Er lächelte nur. “Ein ziemlich harter Brocken, was? Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas Neues erzählen. Leider kann ich nur wiederholen, was wir bereits wissen. Wir haben von diesem Kerl ein Profil erstellt, und wir glauben, der Mörder hat eine feste Anstellung und ein ganz anständiges Einkommen. Er ist noch nicht allzu alt. Ich persönlich glaube, es war bei allen Morden derselbe Täter, was nahelegen würde, dass Beau Kidd unschuldig war. Der Mörder schnappt sich die Frauen und behält sie tagelang in seiner Gewalt, also hat er entweder einen Ort, wo er sie verwahren kann, wo niemand ihre Schreie hören kann, oder er setzt sie unter Drogen, oder möglicherweise auch eine Kombination aus beidem. Es scheint, als hätte er sie alle auf öffentlich zugänglichen Parkplätzen in seine Gewalt gebracht. Das deutet darauf hin, dass sie mit dem Mörder mitgegangen sind, vielleicht mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Ich sage das nicht gern, aber wir suchen nach dem Jungen von nebenan.”

“Wie ich höre, war Beau Kidd geradezu der typische Junge von nebenan”, warf einer der jüngeren Beamten ein.

“Profiling ist keine exakte Wissenschaft”, sagte Gil Barron. Er war groß, schlank und hatte ein Gesicht ohne Falten. Für Jed sah er nicht wie jemand aus, der sich täglich mit kranken Gehirnen beschäftigte. “Der Mörder könnte verheiratet sein, vielleicht sogar Kinder haben. Und ich wiederhole: Nach meiner persönlichen Einschätzung ist es derselbe Kerl wie vor zwölf Jahren.”

Jed stellte eine Frage, völlig vergessend, dass er kein Cop mehr war, dass er eigentlich gar kein Recht hatte, hier zu sein: “Was zum Teufel hat er dann in den letzten zwölf Jahren getrieben?”

Gil Barron nickte anerkennend. “Dazu wollte ich gerade kommen. Wir haben in den landesweiten Datenbanken nach ähnlichen Fällen gesucht. Drei Frauen verschwanden in Georgia, nicht weit von der Staatsgrenze zu Florida, und wurden unter vergleichbaren Umständen aufgefunden, das war vor acht Jahren. Weiß der Himmel, warum damals keine Verbindung zu den früheren Verbrechen hergestellt wurde. Ich schätze, die meisten Leute hielten den Interstate-Killer für tot und begraben – und haben gar nicht mehr an ihn gedacht. Eine kürzliche Recherche auf internationaler Basis ergab ein vergleichbares Szenario auf Jamaika, vor gerade einmal zwei Jahren. Die Frauen – auch wieder drei an der Zahl – waren schwarz, aber alle hatten sich die Haare rot gefärbt. Und obwohl kein einziger dieser Morde jemals aufgeklärt wurde, standen die Opfer an beiden Orten untereinander in Verbindung. In Georgia erhielten alle Opfer Klavierstunden vom selben Klavierlehrer. Auf Jamaika arbeiteten alle Opfer im selben Restaurant. Wir suchen mit aller Sorgfalt nach etwas ganz Spezifischem, das unsere letzten Opfer mit den Frauen von damals verbindet – falls wir es hier tatsächlich mit demselben Mörder zu tun haben.”

Gil sprach noch einige Zeit weiter, dann erhob sich Doc Martin, um über die Autopsien und die Veränderung im Modus Operandi beim letzten Opfer zu berichten. Dann wurde die Besprechung beendet, und Gil Barron gesellte sich zu Jed. “Gutes Buch”, sagte er zu ihm.

“Da bin ich nicht mehr so sicher”, antwortete Jed.

Barron hob die Schultern. “Machen Sie sich nicht selber schlecht. Es war bloß ein Roman.”

“Ja. Bloß ein Roman.”

Barron lächelte. “Sie sind begierig, diese Sache zu beenden. Das ist gut. Tiggs scheint das auch zu glauben. Tja, viel Glück uns allen, was?”

“Ja, Glück könnte nichts schaden.”

Am Morgen erwachte sie allein.

Oder fast allein.

Als sie die Augen öffnete, erschrak sie heftig und raffte die Decke zusammen, denn sie starrte Beau Kidd an, der in dem gepolsterten Stuhl saß, in dem sie gestern Nacht selbst gesessen hatte.

“Das ist sehr interessant”, sagte er ohne weitere Vorrede. “Erst wird eine Frau ermordet, die in demselben Themenpark arbeitet wie dein Cousin, dann eine Frau, die du gerade engagiert hattest.”

“Was zum Teufel willst du in meinem Schlafzimmer?”, wollte sie wütend wissen.

Beau wedelte das mit einer Handbewegung weg. “Worüber machst du dir Sorgen? Er ist weg.”

Sie schüttelte den Kopf, schloss die Augen. “Verschwinde aus meinem Zimmer. Ich will jetzt unter die Dusche und mich anziehen.”

“Du vergisst, wie wichtig diese Sache ist”, meinte er.

“Niemals”, sagte sie leise. “Wie du gesagt hast, ich kannte Allison Chesney. Das werde ich nie wieder vergessen.”

“Du wirst zu ihrer Totenwache gehen, nicht wahr?”

Sie hob eine Braue. “Weißt du, wann das ist?”

“In den nächsten Tagen jedenfalls nicht.”

“Und das weißt du woher?”

“Braden hat den Fernseher angemacht, bevor er gegangen ist. Ach ja, und er hat den Hund gefüttert.”

“Hat er auch den Kaffee für mich vorbereitet?”

Beau lächelte. “Ja, das hat er, aber ich habe mich noch mal darum gekümmert. Ich weiß doch genau, wie du ihn magst.”

“Toll. Und jetzt, verschwinde von hier. Bitte.”

Sie konnte nur annehmen, dass er das wirklich getan hatte, denn er war nicht mehr zu sehen. Sie rollte aus dem Bett, duschte, zog sich an und ging nach unten. In der Küche goss sie sich Kaffee ein, und er war wirklich genau so, wie sie ihn mochte, verdammt noch mal. Eine Minute später klingelte das Telefon.

“Hallo?”

Es war Jed. “Christie, dein Großvater hat doch manchmal zum Spaß Gitarre gespielt. In einem Pub hier in der Gegend, und dazu gesungen hat er auch, stimmt’s? Ich meine mich zu erinnern, dass ich ihm mal zugehört habe, ein Jahr bevor er gestorben ist, oder so.”

“Er spielte immer im O’Reilly’s. Da trafen sich die Iren aus der ganzen Gegend. Treffen sie sich immer noch.”

“Schönen Dank für die Information.”

“Wieso? Worum geht es denn?”

“Ich bin nicht sicher. Ich untersuche gerade alle möglichen Spuren. Du achtest darauf, dass deine Tür immer abgeschlossen ist, okay?”

“Mache ich immer.” Während sie das sagte, fing Killer an zu bellen, gefolgt von der Türklingel. Es war unheimlich, wie er schon vorher wusste, dass jemand kommen würde. “Jemand ist an der Tür.”

“Mach nicht auf, bis du festgestellt hast, wer es ist”, sagte er, aber da hatte sie den Hörer schon abgelegt.


12. KAPITEL

“Ich fasse es einfach nicht”, hauchte Dan. Er stand vor dem Schwarzen Brett und starrte auf einen Zettel mit der Besetzungsliste für die neue Show. Ehrfürchtig berührte er das Papier.

Zeus, Hauptrolle: Daniel McDuff. Zweite Besetzung …

Er nahm gar nicht wahr, wer eventuell für ihn einspringen sollte. Das war ihm auch ganz egal. Er konnte es nicht glauben. Da stand sein eigener Name, und er war viel zu aufgeregt, um an irgendetwas anderes denken zu können.

“Herzlichen Glückwunsch!”, sagte jemand, und er drehte sich um. Das Gesicht vor ihm war verschwommen. Tränen?, dachte er. Nein, das konnte doch nicht sein.

“Danke”, sagte er, und seine Stimme war heiser.

Andere Leute kamen vorbei, und alle gratulierten ihm. Es war unglaublich. Sein ganzes Leben war unglaublich. Er war so glücklich …

“Patti Jo sollte doch auch eine Rolle spielen”, sagte jemand, und Dan zuckte zusammen und schluckte. Wie hatte er das nur vergessen können?

Aber … Ach, zum Teufel. Er hatte es geschafft! Er konnte einfach nichts gegen das breite Grinsen in seinem Gesicht tun, nichts dagegen, dass er sich fühlte, als hätte er die ganze Welt erobert.

“Christie.”

Jed wusste, dass sie nicht aufgelegt hatte, bloß den Hörer hingelegt, denn er konnte immer noch den Hund bellen hören, und dann hörte er irgendeinen Tumult.

“Christina!”

Aber sie nahm den Hörer nicht wieder auf, und fluchend raste er aus dem Haus, ohne erklären zu können, wieso ihn plötzlich die pure Panik ergriffen hatte.

“Gen? Mein Gott – ich fasse es nicht, dass du tatsächlich da bist!”

“Christie!”

Es war so überraschend, ihre gute Freundin vor sich stehen zu sehen, dass sie es kaum glauben konnte. Genevieve stand auf der Veranda, und sie war nicht allein. Sie war mit ihrem Mann Thor gekommen, und einem älteren Herrn, den sie als Adam Harrison vorstellte.

Christina wusste durch ihre Internet-Recherche, um wen es sich dabei handelte. Den Chef von Harrison Investigations, den Spezialisten für paranormale Phänomene, obwohl er, wenn er mit der Presse sprach, nie wirklich behauptete, er würde tatsächlich an übernatürliche oder okkulte Dinge glauben. Er schien ein Experte in cleveren Ausflüchten zu sein, jemand, der entgegenkommend klang, aber eigentlich überhaupt nichts sagte.

Er war ein beeindruckend wirkender Mann. Offenbar schon in den Siebzigern – oder noch älter –, aber er stand kerzengerade und hatte volles schlohweißes Haar. Seine Augen blickten gleichzeitig warmherzig und scharf, jene Art Augen, die immer viel mehr als nur das Offensichtliche wahrzunehmen schienen.

Sie führte alle in ihren Salon, wo die Unterhaltung zunächst beiläufig blieb. Dann, als ob ihnen plötzlich das Drehbuch ausgegangen wäre, hörten alle auf zu reden und starrten einander an.

“Hier gibt es einen Geist”, sagte sie in das Schweigen hinein.

“Das hast du Gen erzählt”, sagte Thor, und sie musste lächeln. Sein Tonfall war ganz sanft und vertrauenerweckend, aber der Mann selbst war ein ziemlicher Riese, und sehr blond. Niemand, da war sie sicher, hatte je besser zu diesem Vornamen gepasst. Sie hatte ihn bei Gens Hochzeit zum ersten Mal getroffen und sofort gemocht.

Christina sah ihn an. “Also du … du glaubst mir, dass ich hier einen Hausgeist habe?”

Er warf Adam einen leicht amüsierten Blick zu. “Ich stehe der Möglichkeit jedenfalls durchaus aufgeschlossen gegenüber.”

“Du hast gesagt, du glaubst, dass Beau Kidd hier in deinem Haus spukt”, sagte Genevieve ermutigend.

“Ja.”

“Warum?”, fragte Genevieve.

“Warum?”, echote Christina. “Weil ich ihn gesehen habe, darum.”

“Nein”, sagte Genevieve, ein kleines Lächeln auf den Lippen.

“Warum sollte er in deinem Haus spuken?”, erklärte Thor.

“Hat er jemals hier gelebt?”, fragte Adam.

Sie schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Hat er … dich irgendwie bedroht?”, fragte Genevieve.

Christina schüttelte den Kopf. “Nein. Allerdings hat er mich dazu gebracht, zu glauben, ich würde verrückt werden, hat im Haus Gegenstände verschoben, Kaffee aufgesetzt”, gab sie zu. “Zuerst dachte ich, meine Cousins würden mir Streiche spielen.”

Genevieve runzelte die Stirn, Hände gefaltet, beugte sich vor. “Christina, du glaubst aber nicht, Dan oder Mike könnten … könnten versuchen, dich hier wieder zu vergraulen, oder?”

“Oder Schlimmeres?”, fügte Thor hinzu.

“Etwas Schlimmeres?” Sie spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten, genau wie sie es manchmal bei Killer beobachtete.

Der Hund schien tatsächlich intuitiv zu wissen, dass sie plötzlich ganz aus der Fassung war. Er bellte, lief an ihre Seite und funkelte die anderen an.

“Dan hatte einen ganz schön schrägen Humor, als ihr noch Kinder wart”, rief Genevieve ihr in Erinnerung. “Einmal, unten auf den Keys, kaufte er irgendwo ein paar tote Fische und warf sie ins Wasser, weißt du noch? Und alle dachten, sie hätten ein Riesenproblem mit dem Wasser. Am Ende wurde sogar die Aufsichtsbehörde des Nationalparks alarmiert.”

“Dan ist erwachsen geworden”, sagte Christina. “Und meine Cousins spielen mir keine Streiche”, fügte sie fest hinzu und starrte Adam an, als wollte sie ihn dazu herausfordern, ihr zu widersprechen.

“Ich glaube Ihnen”, versicherte er ihr.

Er war eine sehr interessante Kombination, dachte sie. So würdevoll und bestimmend wirkend, aber wenn er sprach, war seine Stimme leise, und sein Lächeln machte einen glauben, man würde ihn schon ewig kennen.

“Gen …”, begann sie, dann holte sie tief Luft. “Sieh mal, ich weiß, ihr alle habt nicht viel darüber erzählt, was damals auf den Keys passiert ist … Dieser Schatz, den du gefunden hast, und wie du ihn gefunden hast. Die Tatsache, dass du dabei beinahe ums Leben gekommen bist. Aber da war noch irgendetwas anderes, nicht wahr?” Sie blickte ihre Freundin fest an. “Geister vielleicht?”

Gen lächelte und blickte ihr in die Augen. “Es gibt auch gute Geister, weißt du”, sagte sie.

“Also, kannst du Beau Kidd sehen?”, fragte Christina.

“Nein. Siehst du ihn jetzt gerade?”

Christina schüttelte den Kopf. “Er … er ist jetzt nicht hier.”

“Aber er besucht Sie, weil er möchte, dass sein Name reingewaschen wird, richtig?”, schlug Adam vor.

“Ja. Aber … Ich hoffte, Sie könnten mit ihm reden. Er sollte wirklich bei jemand anders erscheinen, bei jemandem, der ihm wirklich helfen kann. Können Sie … können Sie ihn wenigstens spüren?”

Adam lächelte höflich. “Ich habe selten selbst irgendeine direkte Verbindung mit dem Übernatürlichen, aber ich erkenne jene, die das tun”, teilte er ihr mit.

“Er spricht mir dir? Er unterhält sich wirklich mit dir?”, fragte Thor.

Sie nickte.

“Wann ist er zum ersten Mal erschienen?”, fragte Adam.

“Er erschien zum ersten Mal vor ein paar Tagen, am Fuß meines Bettes. Ich dachte, er wäre nur ein Traum – oder dass ich träumen würde, sollte ich sagen –, aber er … er schien so wirklich zu sein, dass er mich zu Tode erschrocken hat. Ich bin aus dem Haus gerannt, und er kam hinter mir her. Er tippte mir auf die Schulter, und dann bin ich auf dem Rasen ohnmächtig geworden.”

“Ohnmächtig geworden – draußen?”, fragte Thor und blickte Adam besorgt an.

“Ja, ich weiß. Ich hätte im Haus bleiben sollen, weil der Mörder – der Interstate-Killer oder der Nachahmer, wer auch immer – sich keine Frauen schnappt, die in ihren Häusern in Sicherheit sind. Aber wie auch immer, später … später musste ich die Tatsache akzeptieren, dass Beau wirklich hier war, dass er existiert.”

Genevieve beobachtete sie scharf. “Erinnerst du dich nicht mehr, Christie?”, fragte sie sanft.

“Erinnern? An was genau?”

“Als wir noch Kinder waren. Wir waren irgendwo zum ersten Mal und du konntest alle möglichen Fakten aus der Geschichte des Ortes runterrasseln, Dinge, die du unmöglich wissen konntest. Christie, du hast damals schon außergewöhnliche Wahrnehmungen gehabt. Und dann, als dein Großvater starb … als ich hinterher mit dir darüber gesprochen und dir gesagt habe, wie leid mir das alles tut, da hast du gesagt, du wüsstest, das hätte alles seine Ordnung, er hätte dir gesagt, dass es ihm gut geht. Christie, du hattest schon immer … eine Verbindung ins Jenseits.”

Christina schüttelte den Kopf. “Nein. Ich … ich habe überhaupt keine Verbindung, oder Begabung, oder wie immer du das nennen willst. Wenn ich so etwas hätte, müsste ich doch in der Lage sein, meine Eltern zu sehen. Und wenn es wirklich Geister gibt, wieso spukt dann nicht mein Granpa hier, der netteste Mann auf der ganzen Welt, anstelle von Beau Kidd?”

Thor räusperte sich. “Vielleicht, weil dein Großvater nichts beweisen will, Beau Kidd aber schon?”

Christina sah ihn direkt an. “Dann rede du doch mit ihm.”

“Er hat sich entschieden, mit … zu reden, und entweder wird er uns Übrige daran teilnehmen lassen, oder er wird es nicht”, sagte Adam.

Christina stöhnte leise. “Er selber weiß gar nicht, wieso er eine Verbindung ausgerechnet zu mir hat. Es könnte an etwas so Einfachem liegen wie einer Blume, die ich einmal auf seinen Sarg gelegt habe – er wurde am selben Tag beerdigt wie mein Großvater, ganz in der Nähe. Ich bin hingegangen und habe eine Blume dagelassen. Ich weiß selber nicht, warum.”

“Das ist jedenfalls eine Verbindung, wie flüchtig auch immer”, meinte Adam versonnen.

“Andererseits könnte es auch das Ouija-Brett gewesen sein”, sagte Christina.

“Ouija-Brett?”, wiederholte Adam mit gerunzelter Stirn.

“Ja … das ist auch noch aus der Zeit, als ich ein Kind war”, sagte Christina defensiv. “Wir haben es vor ein paar Nächten hervorgeholt, und er … sprach zu uns. Zu mir.”

“Ouija-Brett”, sagte Adam nachdenklich.

“Sollten wir es holen?”, schlug Genevieve vor.

Adam schüttelte den Kopf. “Nein, nicht zu diesem Zeitpunkt. Ich glaube, es wäre vielversprechender, wenn wir versuchen …”

“Da stimme ich zu”, sagte Thor und betrachtete Adam.

“Wem stimmst du zu?”, wollte Christina wissen.

“Eine Séance. Eine richtige Séance, mit allem Drum und Dran”, teilte Adam ihr mit, in vollkommen ernstem Ton.

Todernst.

Schweigen machte sich breit, nachdem er das gesagt hatte. Dann sprang Killer plötzlich auf und bellte, gefolgt von einem donnernden Pochen an der Tür.

Er mochte das nicht. Er mochte das kein bisschen. Viel zu viel Aktivität.

Er holte tief Luft. Zeit für eine Pause. Zeit, eine Weile in Deckung zu gehen. Er konnte das ohne Weiteres; er hatte es schon mal gemacht. Natürlich konnte er auch für einige Zeit verschwinden, sich mal eine andere Gegend anschauen.

Nein.

Er war zu clever. Sie würden nie in der Lage sein, ihn zu schnappen, deshalb konnte er es wieder genauso durchziehen wie letztes Mal und jemand anderes dafür ans Messer liefern. Es war ganz einfach. So einfach.

Er musste nur ruhig bleiben, zuversichtlich bleiben. Er konnte nicht zulassen, dass so ein Kleinkram die Fundamente seiner speziellen Talente erschütterte. Er war gut, und dies alles bedeutete nur eine weitere Herausforderung.

Er zuckte zusammen; sein Name wurde ausgerufen.

Er antwortete mit einem Lächeln.

“Du siehst toll aus heute Abend.”

Dan McDuff wandte sich um. Da stand Marcie McDonnagh, direkt vor der Damengarderobe.

“Du siehst aber auch ziemlich gut aus”, sagte er.

“Ach, hör schon auf”, sagte sie und lächelte. Ihr Haar war unter einer schwarz-grauen Perücke verborgen, aber die übertriebene Maske eines weiblichen Vampirs machte sie auf eine verdorbene, sinnliche Art attraktiv, fand er.

Sie lief herbei und umarmte ihn spontan, dann trat sie befangen einen Schritt zurück. “Wir haben es geschafft, Dan! Wir haben es beide geschafft. Jetzt verdienen wir mehr Geld. Jetzt bekommen wir endlich mehr Aufmerksamkeit. Hera und Zeus, jetzt zeigen wir’s denen mal so richtig.”

Er musste ihr Lächeln einfach erwidern. “Ich hab mir das so sehr gewünscht, ich kann immer noch gar nicht glauben, dass es Wirklichkeit geworden ist”, sagte er.

“Geht mir genauso.” Sie seufzte glücklich.

“Wir sollten das feiern”, sagte er.

Sie nickte.

“Meine Kusine und ein paar Freunde kommen heute Abend. Vielleicht können wir nach der Show alle zusammen irgendwo hingehen und feiern.”

“Das würde ich gern, aber ich hab morgen ganz früh Unterricht. Kann ich dich auf ein andermal vertrösten?”

Gibt sie mir damit einen Korb?, fragte er sich. Er war sich nicht sicher, und eigentlich war es ihm auch egal. Es war ja nicht so, als ob er sie hätte aufreißen wollen. Er wollte nur ihren gemeinsamen Erfolg feiern.

“Klar”, sagte er.

Plötzlich fuhren sie beide zusammen. Von oben, aus dem eigentlichen Themenpark, hallte ein Schrei so laut, dass er bis nach unten in die Katakomben der Gänge und Arbeitsräume drang.

Dan lachte. “Die machen da oben einen ziemlich guten Job.”

Marcie erschauerte. “Ja? Eigentlich komisch, oder? Die Leute, diese Touristen, die bezahlen dafür, dass man ihnen Angst einjagt, aber alles, was wir selber tun müssen, um Angst zu kriegen, ist bloß hier zu leben und allein über einen dunklen Parkplatz zu gehen.”

“Ich bin da, wenn du mich brauchst”, sagte er ernst zu ihr.

Er hätte sie umbringen können. Hätte sie gleich hier und jetzt packen und schütteln können.

Sie hatte ihn zu Tode erschreckt.

Ein fremder Geländewagen vor ihrem Haus, ein neuerer Volvo, toll. Genau die Sorte Auto, die ein Junge von nebenan, der eigentlich ein Serienkiller ist, fahren würde. Er war völlig fertig vor Angst, das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er ankam. Er hörte den Hund bellen, aber sie kam nicht zurück ans Telefon – und jetzt stand da ein fremder Wagen in ihrer Einfahrt.

Aber Christina ging es offenkundig prima. Sie öffnete die Tür und starrte ihn an, ihre Augen wurden groß vor Bestürzung, als ihr bewusst wurde, was sie angerichtet hatte.

“Oh, mein Gott, du bist es, Jed!”

“Ja, ich bin es. Jed”, sagte er trocken.

Sie wand sich. “Das tut mir leid.” Sie schluckte und Killer bellte. Jed tätschelte den Hund abwesend, um ihn zu beruhigen. “Komm bitte rein. Meine alte Freundin Genevieve ist mit ihrem Mann Thor gekommen, und ich habe das Telefon vollkommen vergessen. Hast du Gen früher schon mal getroffen? Sie ist ein paarmal mit mir hier oben gewesen, als wir Kinder waren. Sie ist in Key West aufgewachsen, aber wir sind seit Jahren befreundet. Ich habe sie immer beneidet, in Key West aufzuwachsen, tatsächlich da zu leben.” Sie plapperte bloß, und das wusste sie auch. Sie zwang sich, damit aufzuhören, und sah ihn schuldbewusst an. “Jed, ganz ehrlich, das tut mir total leid.”

“Schon in Ordnung. Da läuft ja auch nur ein Serienmörder herum, der scharf auf hübsche Rothaarige ist, und dann legst du – eine hübsche Rothaarige, wie ich erwähnen sollte – das Telefon hin und gehst nicht wieder ran. Gar kein Problem.”

Sie wurde rot. “Jed …”

Er seufzte, gleichzeitig resignierend und erleichtert. “Macht ja nichts.”

“Komm rein. Ich muss dir ein paar Leute vorstellen.”

Er stellte fest, Genevieve bisher noch nicht begegnet zu sein, denn er hätte sich ganz sicher an eine Frau erinnert, die so schön war wie sie – groß, braun gebrannt und attraktiv. Sie und Christie mussten damals ein toller Anblick gewesen sein, als sie gemeinsam den Strand entlangspazierten. Zu seiner Überraschung kannte er den sehr großen und sehr blonden Mann, der Genevieves Gatte war. “Thor Thompson!”, rief er.

“Jed Braden”, erwiderte Thor grinsend.

Die anderen starrten sie sprachlos an. “Ich hab mich mal eine Zeit lang mit Unterwasserbergungen beschäftigt”, erklärte Jed.

“Er war mal ein Cop”, sagte Thor zu seiner Frau.

“Jed Braden, der Schriftsteller”, sagte der ältere Mann und streckte seine Hand aus. “Adam Harrison.”

“Onkel Adam”, fügte Christie hinzu.

“Onkel Adam?”, sagte Jed zweifelnd und sah sie an. Er kannte Christinas Familie, und er wusste, da gab es niemanden mehr außer ihren Cousins. Er hätte es gewusst, wenn da noch ein Onkel Adam gewesen wäre.

“Mein Onkel Adam”, erklärte Genevieve schnell.

Das war gelogen. Jed wusste das ganz instinktiv. Aber warum logen sie?

“Sie haben recht, Mr. Harrison. Ich bin der Schriftsteller”, sagte er.

“Adam. Bloß Adam, das reicht schon. Und meine Gratulation. Sie haben da ein paar richtig spannende Bücher geschrieben, das über den Interstate-Killer eingeschlossen, wenn ich mich recht erinnere.”

“Ja. Fiktionalisiert, aber … ja”, sagte Jed schlicht.

“Ähm … na ja”, sagte Christina und warf einen Blick auf ihre Uhr. “Es ist noch ein bisschen früh, aber wie wär’s mit Lunch? Wollt ihr hier übernachten? Es gibt jede Menge Zimmer. Wieso bringt ihr nicht eure Sachen ins Haus? Danach können wir losziehen und irgendwo einen Happen essen? Später am Abend gehen ein paar von uns rüber zu dem neuen Themenpark und sehen uns meinen Cousin Dan an. Er gibt den Sprecher in so einer Halloween-Nummer.”

Sie wirkt beunruhigt, dachte Jed. Als ob sie selber nicht genau wüsste, was sie eigentlich tun sollte.

“Lunch klingt prima”, meinte Genevieve.

“Wir wollen uns allerdings nicht aufdrängen”, sagte Adam.

“Das tut ihr auch nicht”, versicherte ihm Christina.

“Ich packe mit an. Ich helfe euch, eure Sachen reinzutragen”, bot Jed an.

Sie gingen alle nach draußen, Killer sprang in freudiger Erwartung aufgeregt herum. Als Jed in den Kofferraum des Geländewagens griff, bemerkte er Ilona, die mit ihrem Minivan gerade in die Einfahrt nebenan bog. Sie winkte, als sie ausstieg.

“Gilt die Verabredung für heute Abend noch?”, rief sie herüber.

“Ja, lass mich dir ein paar Freunde vorstellen”, rief Christina zurück.

Ilona ging zu ihnen und schüttelte Genevieve, Thor und Adam die Hand.

“Wir wollen gerade Mittagessen gehen”, sagte Genevieve.

“Tony ist unten im Mainstay und überprüft die Zubereitung von ein paar neuen Gerichten auf der Speisekarte.” Sie lächelte breit. “Du weißt ja, wo das ist, Christina – gleich die Straße runter, nicht weit von diesem Laden, den deine Familie immer besucht hat, dem O’Reilly’s. Warum geht ihr nicht dorthin? Tony wäre begeistert. Er hat gerade eine Reihe neuer kalorienarmer, fettfreier Speisen eingeführt, wirklich tolle Sachen.”

“Ich finde, das klingt ziemlich gut”, sagte Christina und blickte die anderen an.

“Ja, wieso nicht?”, sagte Adam.

Jed war eigentlich nicht eingeladen worden, aber das kümmerte ihn nicht. Plötzlich schien es ihm sehr wichtig, dabei zu sein.

Christina war während des ganzen Mittagessens über ziemlich nervös.

Es war nicht schwer, Jed zu erklären, wer Gen und Thor waren. Gen war eine ganz alte Freundin, und Thor war fast wie ein Weihnachtsgeschenk, weil er und Jed sich schon kannten. Aber Jed war misstrauisch wegen Adam, und sie wusste das. Sie erkannte an der Art, wie seine dunklen Augen den älteren Mann abschätzten, dass er starke Zweifel an dieser Onkel-Geschichte hatte.

Tony begrüßte sie an der Tür seines Restaurants, und sie bekamen einen schönen runden Tisch, an dem man sich gut unterhalten konnte. Christina war froh, dass sie auf Ilona gehört hatten, abgesehen von der Tatsache, dass Tony darauf bestand, die Rechnung ginge aufs Haus.

“Solange ihr mir ganz ehrlich sagt, was ihr von den neuen Gerichten haltet, wenn ihr fertig seid”, meinte er.

“Wir werden bestimmt ganz offen sein”, versprach Christina. “Aber du musst wirklich nicht unser Essen bezahlen.”

“Macht mir doch das Vergnügen. Hey, wie oft habe ich deine Familie über die Jahre hier verwöhnt?” Christina merkte, dass er verletzt wäre, wenn sie ablehnten, also willigte sie ein, und sie bestellten.

“Ich nehme an, Sie sind nicht aus Florida”, sagte Jed zu Adam. Er lehnte sich ganz bequem in seinem Stuhl zurück, lässig, aber Christina merkte deutlich, dass überhaupt nichts Lässiges an der Art war, wie er den älteren Mann musterte, als er auf seine Antwort wartete.

“Nein, ich komme aus Virginia. Weil ich dort geboren bin, durch meine eigene Entscheidung und dank der Gnade Gottes”, sagte Adam grinsend. Er prostete Jed mit seinem Bier zu. “Aber Ihr schöner Staat gefällt mir auch sehr gut. Hier findet man sehr viele Spuren einer interessanten Geschichte – und auch ein paar großartige Geschichten über Geister.”

“Das stimmt”, sagte Jed. “Wir sind nicht weit weg von Oklawaha, wo Ma Barker und ihr Sohn Fred sich diese wilde Schießerei mit dem FBI geliefert haben, damals, 1935. Das ganze Haus ist komplett zusammengeschossen worden, mehr Kugeln wurden abgefeuert, als Sie sich je vorstellen könnten, aber ein einzelner Kronleuchter blieb völlig unversehrt. Angeblich spukt es da bis heute.”

“Mein liebster Florida-Geist spukt oben in Tallahassee”, sagte Genevieve. “Auf dem Tallahassee Old City Cemetery.”

Christina schaltete sich ein. “Den Friedhof kenne ich. So ein ganz alter, sehr gespenstisch. Da gibt es jede Menge alter Bäume, von denen Spanisches Moos herabhängt.”

“Und es gibt Elizabeth Budd Graham, nicht wahr?”, fragte Jed höflich.

Tony war an den Tisch getreten, während sie sich unterhielten, und hatte den letzten Satz mitgehört. “Wer ist Elizabeth Budd Graham?”, fragte er neugierig.

“Ein ziemlich bekannter Geist”, antwortete Jed und sah Christina intensiv an.

“Sie ist so um 1886 geboren worden”, sagte Gen. “Angeblich war sie eine Hexe, aber keine von den bösen. Tatsächlich hat sie geheiratet und ein Kind bekommen und war anscheinend ganz beliebt, aber sie ist jung gestorben. Ihr Grab geht nach Westen, und auf ihrem Grabstein steht ein wunderschöner Grabspruch. ‘Zu früh zu gehen heißt doppelt sterben.’ Sehr traurig. Haben Sie nie von ihr gehört oder diesen Friedhof einmal besucht, Tony?”

“Das kann ich nicht behaupten. Und, was treibt sie dort so?”, fragte Tony.

“Nichts Schlimmes. Leute legen Blumen auf ihr Grab. Angeblich überkommt einen ein Gefühl des inneren Friedens, wenn man davor steht, und persönliche Probleme lösen sich wie von selbst.”

“Tja, Florida steckt eben voller Geister”, sagte Jed höflich.

“Und voller Touristen, Gott sei Dank”, stöhnte Tony, dann verzog er das Gesicht und sah Christina an. “Christie, bei allem, was gerade vorgeht … du weißt ja, Ilona und ich sind gleich nebenan, wenn du uns brauchst, ja?”

“Weiß ich. Und vielen Dank.”

Er nickte. “Dann überlasse ich die Geister mal euch und gehe wieder in die Küche. Lasst es euch schmecken.”

Nach dem Mittagessen fuhren sie zurück zu Christies Haus. Schon bevor sie hineingingen, wollte Jed sich verabschieden, aber Christina schob ihn beiseite, um kurz mit ihm allein zu sein.

“Du kommst doch heute Abend mit, oder?”, fragte sie ihn, über sich selbst verärgert, dass sie so beunruhigt klang.

Er nickte. “Ich bin pünktlich wieder hier. Es ist die Spätvorstellung, richtig?”

“Stimmt. Also … wo geht’s jetzt hin?”, fragte sie, aber dann ruderte sie zurück. “Entschuldigung. Das geht mich ja eigentlich … nichts an.”

Sie war überrascht, als er sie ganz offen anlächelte. “Ich statte Larry Atkins erneut einen Besuch ab. Du weißt schon, Beau Kidds Partner. Der besitzt ein riesiges Grundstück.”

Sie war verblüfft. “Du glaubst, Beau Kidds früherer Partner … du meinst, der könnte der Mörder sein?”

Er zuckte die Achseln. “Wieso sollte er seinen eigenen Partner erschießen? Er sagte, Beau hätte gezogen und auf ihn angelegt und deshalb hätte er geschossen, aber mir kommt es merkwürdig vor, dass Beau nicht einfach seine Waffe fallen gelassen hat, als Atkins die seine zog. Zum Teufel, warum hat Beau überhaupt seine Waffe gezogen?”

“Beau hat seine Waffe gezogen, weil er die Leiche fand, als sie noch warm war, und er hörte ein Geräusch und dachte, der Mörder würde hinter ihm herumschleichen”, sagte sie, dann bemerkte sie, dass er sie anstarrte, und ihr wurde klar, dass sie damit allerhand preisgegeben hatte. Sie holte schnell Luft. “Ich meine, so hätte es doch bestimmt gewesen sein können, oder?”

“Das ist eine Möglichkeit”, sagte er und betrachtete sie immer noch skeptisch.

“Es scheint mir, als hätte sich bei dir ein starkes Interesse an dieser neuen Mordserie entwickelt”, sagte Thor beiläufig, als er zu ihnen trat.

“Ja, na ja, das musste wohl so kommen”, gab Jed zu.

“Hast du heute schon etwas vor?”, fragte Thor.

Christina beobachtete, wie Jed Thor musterte, die Schultern hob und einen Moment auf den Boden sah, bevor er seinem alten Freund in die Augen blickte und erwiderte: “Ich muss mich mit jemandem treffen.”

“Kommst du denn ohne Polizeimarke genauso gut klar?”, fragte Thor.

“Im Augenblick bin ich heilfroh, dass ich keine Marke habe.”

“Kann ich dich vielleicht begleiten?”, fragte Thor.

Jed dachte über die Frage nach. “Sicher”, sagte er nach einem Augenblick.

“Was meinst du?”, fragte Genevieve kurze Zeit später, als sie mit Christina auf dem Rasen stand und beide zusahen, wie die Männer in Jeds Wagen davonfuhren.

“Ich meine, dass er mir nie glauben wird, wenn ich versuche ihm zu erzählen, dass der Geist von Beau Kidd in meinem Haus spukt”, sagte Christina. Sie sah Genevieve und Adam besorgt an. “Aber er tut es wirklich, ich schwöre es.”

Killer veranstaltete im Haus einen Aufstand, also ließ sie ihn in den Garten. Er rannte bis zum Ende des Rasens und begann, in der Luft herumzuschnüffeln und im Kreis zu rennen.

“Was ist bloß los mit ihm?”, fragte sich Christina laut.

“Er beschützt Sie augenscheinlich vor einem Schwarm Moskitos”, sagte Adam mit einem Lächeln.

Sie lächelte zurück, die Anspannung war damit gelöst.

“Tja, wir können genauso gut mit dem Auspacken anfangen”, sagte Adam. “Und heute Abend gehen wir zusammen in einen Themenpark?”

“Ja. Die Parks veranstalten alle irgendeinen gespenstischen Hokuspokus im Oktober”, sagte Christina.

“Oktober”, wiederholte Adam. “Da findet an erstaunlich vielen Orten gespenstischer Hokuspokus statt. Und”, fügte er leise hinzu, “der Monat endet mit Allerheiligen.”

Etwas später, nachdem sie ausgepackt hatten, unterhielt Christina sie mit einem paar ihrer Jingle-Ideen am Klavier, bis sie plötzlich abrupt aufhörte zu spielen.

“Eigentlich sollte ich am Montag ins Studio gehen und das letzte Stück aufnehmen.” Sie holte tief Luft. “Die Sängerin, die ich dafür ausgesucht hatte, war das dritte Opfer des Killers.”

Adam, der mit geschlossenen Augen zurückgelehnt dagesessen hatte, schien eingenickt zu sein, aber der Schein trog offenkundig, denn er hakte sofort nach. “Vielleicht hat Beau Kidds Erscheinen hier mehr zu bedeuten, als Sie ahnen”, stellte er in den Raum.

“Was meinen Sie damit?”, fragte Christina.

“Vielleicht ist er da, um Sie zu beschützen”, sagte er sanft.

Ihr lief es kalt den Rücken runter.

“Wir müssen eine Séance veranstalten”, teilte er mit.

“Jetzt?”, fragte sie zweifelnd.

Er schüttelte den Kopf. “Nein. Es muss jeder dabei sein, der hier war, als Sie das Ouija-Brett benutzt haben. Am Samstagabend?”, schlug er vor.

Sie nickte, plötzlich voller Angst.

Sie hatte überhaupt keinen Grund, Angst zu haben, sagte sie sich selbst. Sie war in diesem Haus nicht länger allein. Adam, Genevieve und Thor bewohnten alle Zimmer im ersten Stock, und das war doch beruhigend, oder etwa nicht?

Und Jed?

Sie war überhaupt nicht ängstlich, wenn sie mit Jed zusammen war.

Sie starrte Genevieve an. Ihre Freundin schien so entspannt zu sein, so selbstsicher, obwohl sie über Geister sprachen. Und obwohl ein Serienmörder in diesem Staat unterwegs war.

Christina bemerkte, dass Adam sie musterte.

“Es ist eine Gabe, mit den Toten sprechen zu können”, sagte er leise. “Wenn Sie doch nur lernen könnten, Ihre Gabe wie ein Geschenk anzunehmen.”

Eine Gabe, dachte sie. Vielleicht ist sie das.

Aber auch ein sehr gefährliches Geschenk.


13. KAPITEL

“Ich hab dir doch gesagt, Jed, du brauchst ein Pferd. Du solltest aufhören, dich mit alten Geschichten zu beschäftigen, aufhören, aus einem guten Mann ein Monster machen zu wollen, und dir ein Pferd kaufen.”

Larry Atkins saß in dem Schaukelstuhl auf seiner Veranda, als hätte er bereits auf Jed gewartet. Er schien kaum wahrzunehmen, wie Thor aus dem Wagen stieg; nicht dass es leicht wäre, Thor zu übersehen.

“Hallo, Larry”, rief Jed.

Larry Atkins erhob sich. “Ich weiß, was du denkst, Jed. Du bist den Burschen mit den Polizeimarken diesmal eine Nasenlänge voraus, aber mach nur. Such hier alles ab. Klar, ich bin jetzt ein Verdächtiger. Zum Teufel, ich hab meinen eigenen Partner erschossen.”

“Nettes Fleckchen haben Sie hier”, kommentierte Thor.

“Richtig. Nettes Fleckchen. Abseits der ausgetretenen Pfade. Bedeutet ganz sicher, dass ich ein perverser Mörder sein muss, oder? Ich hab sogar meinen Partner erschossen, um es ihm in die Schuhe zu schieben. Und jetzt könnte ich es wieder sein. Zum Teufel, ich hab Platz, kein Mensch weit und breit. Da muss ich doch Frauen hierherzerren, sie foltern, ihre Schreie hört ja keiner … Durchsuch alles, wenn du willst, Jed.”

“Ich hab keinen Durchsuchungsbeschluss, Larry”, sagte Jed.

“Ich weiß, dass du keinen hast. Verdammt noch mal, Jed, ich hab nichts zu verbergen. Komm mit, ich zeig dir alles.”

“Larry, kein Mensch wirft dir irgendwas vor”, sagte Jed.

“Du bist doch hier, oder nicht? Mit diesem skandinavischen Bodyguard da.”

Jed warf Thor einen raschen Blick zu, der amüsiert grinste, nicht beleidigt war.

“Ach, kommt schon rein”, insistierte Larry.

Das konnten sie kaum ablehnen, und zum Teufel, schließlich hatten sie die ganze Strecke bis hier draußen zurückgelegt. Larry ging voran, und er war wirklich gründlich. Sie gingen durch alle Zimmer, dann runter in den kleinen Keller und schließlich rüber zu den Ställen. Er führte sie durch die Sattelkammer und durch jeden einzelnen Stall.

“Und, bist du jetzt glücklich?”, wollte Larry wissen, als sie fertig waren.

“Ich habe eine Frage an dich”, konterte Jed.

“Ja?”, sagte Larry.

“Von heute aus betrachtet, wenn du zurückblickst, meinst du, dass Beau wirklich deinetwegen die Waffe gezogen hat? Hältst du es für möglich, dass er vielleicht geglaubt hat, du wärst jemand anders?”

Larry starrte ihn verständnislos an; dann schluckte er schwer. “Er hat auf mich gezielt”, sagte er schließlich.

“Aber es war dunkel, richtig?”

“Die Morde hörten auf”, sagte Larry.

“Stimmt. Aber du beantwortest meine Frage nicht.”

“Ich musste meine Waffe ziehen. Das wurde mir bei der Untersuchung bestätigt”, sagte Larry.

“Stimmt. Danke, Larry.”

Sie verabschiedeten sich, und Jed merkte, dass er Thor anstarrte, als sie wieder im Wagen saßen. “Und?”

“Ich denke, es war dunkel, und Beau Kidd hat die Waffe gezogen. Ich vermute, dass Larry Atkins sich nicht selbst identifiziert hat, bevor er schoss. Aber ansonsten …”

“Was?”

Thor schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht. Mysteriöse Sachen unter Wasser sind eher mein Ding. Aber ich glaube nicht, dass dieser Bursche all die Frauen ermordet hat.”

“Nein, er ist nicht der Mörder”, stimmte Jed zu. “Die Sache ist bloß …”

“Was?”, fragte Thor.

Jed schüttelte den Kopf. “Da ist irgendwas, das mir ins Auge springen sollte. Etwas, das ich eigentlich sehen müsste. Eine Verbindung …”

“Die Verbindung zu was oder wem?”

“Das weiß ich eben nicht. Und damit hat sich’s auch schon. Ich komme nicht mal dahinter, wieso ich so sicher bin, dass es eine Verbindung geben muss, aber ich weiß, es gibt sie.” Er zögerte einen Augenblick, starrte Thor an, bis er endlich den Motor anließ. “Also, was zum Teufel machst du überhaupt hier? Was hast du mit der ganzen Sache zu tun?”

Überall war Nebel, so viel künstlicher Nebel, dass es fast unmöglich war, etwas zu erkennen.

Aber schließlich war es Oktober in einem Themenpark, und die Gäste zahlten gern für das Privileg, Gänsehaut verpasst zu bekommen, bis runter in die Markenturnschuhe.

“Christie?”, rief Ana leise.

“Ich bin hier.”

Ana kicherte. “Ich glaube, mit dem Nebel haben sie’s ein bisschen übertrieben. Hast du das Monster der schwarzen Lagune gesehen? Unfassbar.”

“Hast du irgendwelche von den Masken gemacht?”, fragte Christina.

“Ich habe für die meisten der Vampire einen Workshop veranstaltet. Da – falls du es erkennen kannst.” Sie zeigte mit dem Finger. “Das da ist einer von meinen Entwürfen.”

“Sieht toll aus”, versicherte Christina ihr.

“Danke schön. Und die Zombies da drüben … auch alles meine Entwürfe”, sagte Ana stolz.

“Ganz hübsch gruselig”, meinte Christina. Und das war es wirklich. Sie gingen einen Pfad entlang, der als “Hallway of Horror” bezeichnet wurde, auf den gigantischen Thron zu, von dem aus der Märchenerzähler gleich eine Geschichte erzählen würde, bei der einem das Herz stehen bleiben sollte. Der Nebel hing nicht bloß in der Luft, er wirbelte um sie herum. Das Make-up der “Kreaturen”, die neben ihnen auftauchten, war hervorragend, und die Spezialeffekte waren sehr gut gemacht. Das sollte wirklich eine gespenstische Angelegenheit werden.

Nur dass Christina sich fühlte, als könnte sie nichts auf der Welt mehr erschrecken.

Sie hatte einen Geist im eigenen Haus.

“Wo stecken die anderen?”, fragte Christina, nachdem sie Ana in dem Nebel wiedergefunden hatte.

“Hinter uns, glaube ich.” Ana lachte leise. “Ich glaube, diese ganzen Kreaturen haben Angst vor unserem mächtigen Thor und verziehen sich lieber.”

“Thor sieht nicht gespenstisch aus, bloß verdammt gut.”

“Aber er ist so groß, guckt oben aus dem Nebel raus und so.” Ana nahm Christinas Arm und erschauerte, senkte die Stimme. “Das ist doch wirklich merkwürdig, oder? Eines der Opfer hat hier gearbeitet. Und trotzdem wollen alle … immer noch das Publikum erschrecken.”

“Bestimmt ist hier alles voller Sicherheitspersonal.”

“Schätze schon.”

Plötzlich hörten sie einen Schrei, und Christina spürte zum ersten Mal in dieser Nacht, wie sie echte Panik durchfuhr.

Aber gleich darauf ertönte Gelächter. Ilona und Tony tauchten aus dem Nebel auf und kamen auf sie zu.

“Ilona hat gequiekt wie ein kleines Mädchen”, verkündete Tony.

“Ich bin ein kleines Mädchen”, meinte Ilona. “Und als dieses riesige Baum-Dings aus dem Nebel auftauchte, hat es mir Angst gemacht.”

Einen Augenblick später holten sie die anderen auch wieder ein. Mike war in irgendeine philosophische Debatte mit Adam versunken, und Genevieve ging zwischen Jed und ihrem Mann.

“Das ist viel zu viel Nebel”, sagte Jed.

“Na ja, ist eben noch ein relativ neuer Park. Die versuchen wahrscheinlich erst, alles in den Griff zu kriegen”, meinte Tony achselzuckend.

“Dan sollte gleich da vorn sein, wo diese komischen Lichter sind, und auf einem großen Stuhl thronen”, sagte Mike.

“Wir sind gleich da”, sagte Ana fröhlich. “Oh, seht euch diese Dämonen da drüben an. Alles meine Masken. Auf die bin ich besonders stolz.”

Der Nebel wirbelte wieder um Christina, während sie Anas Dämonen betrachtete. Dann, als sie sich umdrehte … Nebel. Nichts als Nebel.

“Hey”, rief sie unsicher.

Niemand antwortete.

Sie spürte … etwas. Irgendetwas berührte sie. Finger strichen ihr übers Haar …

“Hey!”, protestierte sie und wirbelte herum. Kein Mensch irgendwo in ihrer Nähe. Sie geriet wieder in Panik.

Mach dich nicht lächerlich, sagte sie zu sich selbst. Sie war in einem Themenpark. Hier waren überall jede Menge Leute, auch wenn sie gerade niemanden sehen konnte – darunter zweifellos viel Sicherheitspersonal.

Sie drehte sich erneut um, bekämpfte die Panik, suchte nach den Lichtern. In dieser Richtung musste Dan sein. Sie wollte losgehen, aber ihr Fuß traf auf einen festen Gegenstand. Sie schrie auf, als sie die Balance verlor und zu Boden stürzte. In den wirbelnden Nebel hinein.

Sie schlug verzweifelt um sich und traf jemanden, dann hörte sie etwas, das klang, als würde jemand scharf einatmen. Sie streckte die Hände aus, tastete suchend herum, um etwas zu finden, an dem sie sich festhalten und aufrichten konnte, und sie berührte …

… einen Körper.

Der Nebel lichtete sich, und sie blinzelte, um die Frau neben ihr auf dem Boden klarer sehen zu können. Ihre Augen waren geschlossen, das Gesicht totenbleich. Christina schluckte den Schrei herunter, der in ihr aufstieg, als sie bemerkte: Das Weiß war nur Schminke, und die Frau trug eine Perücke mit langem Haar, schwarz und grau und weiß. Einer der weiblichen Vampire, wurde ihr schnell klar.

“Alles in Ordnung mit Ihnen?”, fragte sie vorsichtig, als sie bemerkte, dass die Frau sich nicht bewegte. “Hallo?”, sagte Christina und griff nach ihr.

Ihre Haut fühlte sich kalt an.

Und ein dünner Blutfaden lief von ihren Lippen …

“Und dies, meine Kinder, ist es gewesen. Ein weiteres Schauerstück aus der dämonischen Feder unseres berühmten literarischen Giganten Edgar Allan Poe. Kommt morgen wieder und hört eine neue Geschichte aus der Feder einer anderen amerikanischen literarischen Größe und ein paar Reiseberichte über die Lieblingsorte des Sensemanns – dort wo der Nebel und die Gräber und die Spukgestalten wirklich echt sind.”

Gott, ich liebe den Applaus, dachte Dan und lauschte selbigem. Er genoss den donnernden Beifall; er lebte dafür.

Als er von seinem Thron stieg, wurde sein Lächeln breiter, aber er war gar nicht sicher, ob überhaupt jemand bemerken würde, dass er lächelte. Nicht bei dieser Maske, einem von Anas Entwürfen.

Und da war sie auch schon. Klein, nett anzusehen, ganz vorn im Publikum. Während die anderen Leute langsam aufbrachen, blieb sie einfach stehen, hingerissen.

“Na, Kleines”, sagte er und ging auf sie zu. Er war noch so high von seinem Auftritt, dass er sie schnappte und ihr einen Kuss auf die Lippen drückte.

Ein ahnungsloser Zuschauer beobachtete sie einigermaßen verblüfft.

“Das war großartig”, rief Ana.

“Das finde ich auch”, sagte Michael und klopfte ihm auf den Rücken. “Gratuliere, ganz toll. Und wie ich höre, hast du die Rolle bekommen, Gottvater Zeus. Noch mal Gratulation.”

“Vielen Dank”, sagte Dan grinsend.

Mike verdrehte die Augen. “Das fehlte uns gerade noch, dass du rumläufst und dich für den lieben Gott hältst. Hey, erinnerst du dich noch an Christies Freundin Genevieve?”

“Aber klar doch”, sagte Dan und umarmte Genevieve kurz.

“Mein Mann Thor”, sagte Genevieve.

Dan sah auf. Er war selber groß. Aber dieser Bursche war größer.

“Und das hier ist Adam Harrison”, schloss Michael.

“Uns kennst du ja”, sagte Ilona und winkte ihm zu.

“Tolle Show”, sagte Tony zu ihm.

Dan runzelte die Stirn. “Wo ist denn Christie?”

Alle starrten ihn an, sahen sich dann hektisch um.

“Wo zum Teufel steckt sie?”, rief Jed, der bisher still geblieben war. Dann drehte er sich um und verschwand im Nebel. Gleichzeitig zerriss ein markerschütternder Schrei die Nacht.

“Was war das?”, keuchte Ana.

Ein junges Mädchen brach schreiend durch den Nebel, fing dann an zu kichern.

Mike betrachtete sie voller Abscheu, wandte sich an die anderen. “Wo zur Hölle ist Christie?”

“Hilfe! Hilfe!”, schrie Christina.

Sie hatte das Handgelenk der anderen Frau gefunden und fühlte ihren Puls. Sie war am Leben, jedoch bewusstlos, und sie reagierte nicht auf Christinas besorgte Versuche, sie wachzurütteln.

Um sich herum hörte Christina Schreie und Gelächter. “Ich brauche hier Hilfe!”, schrie sie, versuchte, sich über die allgemeine Fröhlichkeit hinweg Gehör zu verschaffen.

Sekunden später hörte sie Schritte, jemand rief ihren Namen.

Jed.

Ein dunkler Schatten kam durch den silbrigen Nebel. Augenblicke später erkannte sie sein Gesicht. “Sie ist verletzt!”, rief Christina ihm zu.

“Wer ist verletzt?”, fragte er, sah sie verwirrt an.

“Einer der Vampire. Hilf mir. Sie ist verletzt.”

Er ging neben ihr in die Knie. Seine Polizeiausbildung war ganz offensichtlich, als er festzustellen versuchte, wie es um die Frau stand.

Sie hörte wieder, wie ihr Name gerufen wurde, hörte erst Anas Stimme, dann die von Tony, von Mike, von Genevieve …

“Hier drüben”, rief Jed. “Ruft einen Krankenwagen und den Sicherheitsdienst des Parks!”

Plötzlich schnitt Flutlicht durch den Nebel. Ein Arzt der Parkaufsicht, der sich als Dr. Saryn vorstellte, kniete sich neben die Frau, um Hilfe zu leisten, während die anderen einen Kreis bildeten. Christina sah zwei Schwestern mit einer Bahre auf Rollen herbeieilen.

Plötzlich kam ihr ein entsetzlicher Gedanke. Beinahe die Hälfte der Leute hier steckte in irgendwelchen Kostümen. Was, wenn diese Leute in Weiß hier gar kein medizinisches Personal waren? Was, wenn sie diese Frau wegbringen und … Sie ermahnte sich noch einmal, sich nicht lächerlich zu machen, und beobachtete aufmerksam, was vor sich ging.

“Oh, mein Gott!”, sagte Dan, die Augen auf der Frau, die auf die Bahre gehievt wurde. “Was ist denn bloß passiert?”, fragte er nervös.

“Wer weiß das schon, bei diesem Nebel”, sagte eine der Schwestern gereizt.

“Ich kenne sie”, sagte Dan bestürzt. “Sie heißt Marcie … Marcie McDonnagh. Eine Freundin von mir, meine … Hera.”

“Im Augenblick ist sie meine Patientin”, sagte Dr. Saryn. “Ich habe nach einem Krankenwagen geschickt. Ihr Puls ist regelmäßig, und es scheint nichts gebrochen zu sein. Sieht aus, als wäre sie gestürzt. An ihrem Hinterkopf sitzt ein ziemlich großes Hämatom.” Saryn wandte sich an Christina. “Sie haben sie gefunden?”, fragte er.

“Ja.”

“Nun, dafür schuldet sie Ihnen Dank. Sie hätte sonst sehr lange da unbemerkt liegen können, in all diesem …” Er deutete auf den Nebel, der in dem Flutlicht noch unwirklicher wirkte.

Von hinten schlossen sich Arme um Christina. Die von Jed. Sie war erstaunt, dass sie überhaupt keine Angst mehr hatte, stattdessen war sie wütend. Aber die Umarmung tat ihr gut.

“Jemand muss das melden”, sagte sie entschlossen. “Sie ist nicht gestürzt, sie wurde gestoßen. Jemand hat sie angegriffen.”

Alle starrten sie fassungslos an.

“Hören Sie”, sagte Dr. Saryn. “Ich muss diese Frau jetzt in ein Krankenhaus bringen. Wenn Sie ein Verbrechen anzeigen wollen, müssen Sie die Polizei rufen.”

Er folgte den Schwestern, die Marcie auf der Tragbahre davonschoben. Dan warf Christina einen besorgten Blick zu, dann eilte er hinterher.

“Was für eine Nacht”, murmelte Adam Harrison.

“Wie hast du das gemeint?”, sagte Jed zu Christina, mit zusammengekniffenen Augen, “jemand hätte sie angegriffen?”

“Ich … ich weiß nicht”, gab sie zu. “Es schien nur so, als hätte jemand in der Menge randaliert oder so. Ich hatte das Gefühl als … als würde ich selber gestoßen.”

“Teenager!”, explodierte Ilona.

Ja, könnte es das denn gewesen sein?, fragte Christina sich selbst. Selbst wenn jemand sie gestoßen hätte, wieso war sie so sicher, dass eine bösartige Absicht dahintersteckte? Ilona hatte recht; wahrscheinlich waren das bloß ein paar herumpöbelnde Teenager gewesen. “Lasst uns was essen gehen”, sagte sie. “Der Sensemann hat ja für heute Abend ausgesprochen.”

Jed hatte gar nicht vorgehabt, über Nacht in Christinas Haus zu bleiben, aber er wusste nicht, was er von “Onkel” Adam halten sollte. Nicht dass Christina mit ihm allein gewesen wäre; Genevieve und Thor waren ja auch da – und Killer natürlich.

Aber irgendetwas nagte an ihm. Lag es an dem Haus? Oder an Christina?

Mit ziemlicher Sicherheit hatte sie recht mit dem, was sie über die Nacht vor zwölf Jahren gesagt hatte, in der Larry Atkins Beau Kidd erschossen hat. Und Larry hatte sich nicht wie jemand verhalten, der buchstäblich ein paar Leichen im Keller liegen hatte. Er verhielt sich wie ein Mann mit einem ernsten Schuldkomplex, ein Mann, der Angst hatte, dass er seinen Partner irrtümlich erschoss. Es gab eigentlich nur eine Erklärung dafür, weshalb Beau Kidd damals seine Waffe zog: Er hatte Larry nicht erkannt und Angst gehabt vor dem, der da draußen in der Dunkelheit auftauchte.

Aber wie zum Teufel war Christina überhaupt dahintergekommen?

Ilona und Tony hatten beschlossen, im Park zu bleiben, als die anderen essen gingen. Während sie aßen, piepte Christinas Handy. Dan meldete, dass mit Marcie alles in Ordnung wäre, obwohl sie keine Ahnung hatte, was passiert war. Ihre Erinnerung setzte erst wieder ein, als sie im Krankenhaus zu sich kam. Trotz der guten Neuigkeiten wirkte Christina verstört, als sie auflegte.

“Was ist los?”, fragte Mike.

Sie zuckte die Achseln. “Dan macht sich Sorgen – noch mehr solcher Vorfälle, und der Park könnte vielleicht dichtmachen.”

“Vorfälle?”, fragte Adam. “Was ist denn noch passiert?”

“Eine der ermordeten Frauen, das zweite Opfer, hat im Park gearbeitet”, erklärte Christina. “Und ich sage das nicht gern, aber dieser Nebel heute Abend, da hat jemand ziemlich übertrieben, das riecht förmlich nach einer Klage.”

“Gegen so was sind die bis Oberkante Unterkiefer versichert, davon bin ich überzeugt”, sagte Mike.

Nach dem Essen trennten sie sich. Jed kam einfach mit in Christinas Haus, ohne auf eine Einladung zu warten. Falls das jemand merkwürdig vorkam, wurde jedenfalls nichts gesagt.

Christina ging sofort in die Küche, um Tee zu kochen, obwohl sie gerade erst gegessen hatten, und Jed wurde klar, dass das einfach immer schon so in diesem Haus gewesen war, als ihre Großmutter noch lebte. Man kam herein, und es gab Tee. Eine hübsche Tradition, stellte er fest.

Während sie Tee tranken und Kekse knabberten, drehte sich die Unterhaltung um das Schatztauchen, womit Gen und Thor ihren Lebensunterhalt verdienten. Jed erzählte von einigen Unterwasserhöhlen in der Nähe, die Thor noch nie untersucht hatte, und sie beschlossen, eine Gruppenexpedition zu unternehmen.

“Macht das besser, bevor das Wasser zu kalt wird”, meinte Christina.

“Wie weit weg ist das von hier?”, fragte Thor.

“Vielleicht anderthalb Stunden”, sagte Jed, und plötzlich merkte er, dass er eine Karte des Staates Florida vor seinem inneren Auge sah.

Eine Karte mit sämtlichen Highways.

Und einem X an den Fundorten jeder einzelnen Leiche.

Vor zwölf Jahren war das erste und das letzte Opfer neben dem Interstate 4 gefunden worden, gleich beim International Drive, auf dem die ganzen Touristen unterwegs waren. Ein weiteres wurde in der Nähe des Schlagbaums für die Mautgebühr gefunden, zwei weitere am Beeline Expressway.

Und diesmal …

Die erste Leiche wurde wieder neben dem Interstate 4 beim International Drive gefunden, die nächsten beiden nicht weit von dem Schlagbaum.

Der Mörder suchte sich sogar dieselben Highways aus, um seine Opfer dort abzuladen.

Er tauchte aus diesen Gedanken wieder auf, als Christina sagte: “Samstagabend kommen wir hier alle wieder zusammen.”

“Große Party?”, fragte Jed.

“Nein, nur Tony und Ilona, Mike und Dan, du und Ana, Adam, Thor und Genevieve. Und ich natürlich auch.”

Ihm wurde klar, dass sie vorfühlte, wie dieser Vorschlag bei ihm ankam. Aber warum? “Klingt gut”, meinte er. “Hat Dan frei?”

“Ja, er kann eine frühere Schicht einlegen. Er ist natürlich nicht nur der Sensemann, er hat jetzt auch diese Rolle als Zeus bekommen, und die fangen bald mit den Proben an. Jedenfalls noch ein paar Wochenenden, dann wird dieser ganze Halloween-Quatsch vorbei sein.”

Das kam ihm wie eine ziemlich lange Erklärung vor. War sie nervös? “Gibt es irgendeinen besonderen Grund für diese Party?”, fragte er.

“Na klar … halt, um zusammenzukommen.”

Genevieve gähnte, und nach und nach entschuldigten sich alle, um zu Bett zu gehen. Jed war mit Christina gerade die Treppe hochgegangen, als sein Handy fiepte.

Es war Jerry Dwyer.

Er hatte Angst, dass noch eine Leiche gefunden worden sein könnte, aber deswegen rief Jerry diesmal nicht an.

“Morgen Abend wird eine Totenwache für Allison Chesney abgehalten. Von sieben bis neun. Kommst du?”

“Danke. Ich bin ganz bestimmt da.”

“Ja. Man weiß ja nie, wer da alles auftaucht.”

Er legte auf. Christina starrte ihn an. “Morgen ist Allison Chesneys Totenwache”, erzählte er ihr.

“Ich weiß”, sagte sie.

“Ich dachte, es wäre vielleicht gut, hinzugehen.”

“Ich dachte dasselbe.”

“Ich meinte, ich sollte da hingehen.”

“Jed, ich habe sie persönlich gekannt.”

Er zögerte. “Manchmal kommt ein Mörder zu der Beerdigung oder der Totenwache. Kommt drauf an, woran sich so ein Monster hochzieht, manchmal hat er Spaß, die Hinterbliebenen seines Opfers trauern zu sehen. Ich finde nicht, dass du da hingehen solltest.”

“Ich schon.”

“Christina … Ich will nicht, dass der Mörder noch eine hübsche Rothaarige vor die Augen kriegt”, sagte er.

Erneut starrte sie ihn an, bevor sie sich abwandte. “Diese Morde müssen aufhören!”, sagte sie in einer leidenschaftlichen Art.

Er ging zu ihr, nahm ihre Hände in die seinen. “Christina, das weiß ich. Gibt es etwas, was du mir verschweigst? Etwas, das ich wissen sollte?”

Sie schien durch ihn hindurchzusehen. Und sie wirkte irritiert. “Nein”, sagte sie schließlich.

“Also …?”

Sie schüttelte den Kopf.

“Macht es dir etwas aus, dass ich hier bin?”

“Nein. Aber ich bin erschöpft.”

“Ich verstehe.” Sollte das heißen, nicht heute Nacht, Liebling? Ich habe Kopfschmerzen? Sie waren wirklich noch nicht lange genug zusammen für so etwas, dachte er. Aber er sagte bloß: “In Ordnung.”

Er ging durchs Zimmer, zog schnell Jeans und Hemd aus, schlüpfte unter die Decke. Als er zu ihr blickte, starrte sie die Tür an.

“Geh weg”, flüsterte sie.

“Wie bitte?”

Sie wirbelte herum. “Bitte?”, echote sie.

“Du willst, dass ich gehe?”

“Nein!”

“Hast du nicht gerade gesagt: ‘Geh weg.’?”

“Nein, nicht zu dir. Wirklich nicht.”

Sie zog sich mit bewunderungswürdiger und aufregender Geschwindigkeit aus, schlüpfte neben ihn unter die Decke, viel zu nackt, um ignoriert zu werden, also schob er die Frage, mit wem sie da geredet hatte, einfach beiseite und nahm sie in seine Arme.

Sie drückte sich immer fester an ihn, als ob sie mit ihm verschmelzen wollte.

Ihre Haut rieb an seiner, ihre Brustwarzen waren hart an seiner Brust. Sie legte ihm die Arme um die Hüften, und ihre Hände bewegten sich, ihre Finger streichelten ihn, anfangs ganz leicht. Als er es sich nicht erlaubte, darauf zu reagieren, wurden ihre Berührungen fordernder, erotischer. Das konnte er auf keinen Fall missverstehen – oder verweigern.

Er nahm sie noch fester in die Arme, sein Mund verschmolz mit ihrem. Er brach den Kuss ab und starrte sie an. Ihre Augen strahlten, und er konnte ihren rasenden Herzschlag hören.

Ihre Lippen feucht, geöffnet …

Sie richtete sich etwas auf, sah ihm wieder in die Augen. “Halt mich ganz fest”, sagte sie. “So müde bin ich nun doch nicht.”

Offenkundig nicht, dachte er und fragte sich, was die Veränderung bewirkt hatte.

Ihre Lippen glitten über seine Haut, schlossen sich um ihn.

Er schlief mit ihr, bis sie beide nach Luft japsten, völlig erschöpft, und dann hielt er sie die ganze Nacht in seinen Armen.

Trotzdem war er verwirrt. Sie blickte immer wieder zur Tür, als ob sie Angst hätte, dass jemand hereinkommen könnte. Jemand, den sie nicht sehen wollte.

Sie träumte. Sie wusste es, aber sie konnte nichts dagegen tun.

Sie befand sich in einem Raum, aber ihre Augen waren verbunden, deshalb konnte sie nichts sehen.

Und alles tat weh. Alles. Egal, wie sehr sie es versuchte, sie konnte sich nicht bewegen, weil ihre Hand- und Fußgelenke mit Stricken an einen Stuhl gefesselt waren. Sie konnte nicht einmal schreien, weil ein Knebel in ihrem Mund steckte.

Plötzlich hörte sie Schritte. Leichtfüßige Schritte, die sich näherten …

Entsetzen überwältigte sie, denn sie wusste, was passieren würde. Wusste es …

Sie wollte fliehen. Sie musste fliehen.

Christina.

Beau Kidd rief nach ihr. Sie erkannte seine Stimme.

Hilf mir. Hol mich hier raus, flehte sie.

Meine Hand, nimm meine Hand …

“Christina?”

Sie erwachte und erblickte Jed neben sich, der sie sorgenvoll betrachtete.

Die Lampe auf ihrem Nachttisch war noch an, so wie immer, und sie konnte sein Gesicht sehen. Die Vitalität und Hitze seines Körpers spüren, die Kraft, die in seinen kleinsten Bewegungen schlummerte. Das Leben in ihm.

“Hey”, sagte er und berührte sanft ihr Gesicht. “Ein Albtraum?”

Der Traum begann schon sich in Wohlgefallen aufzulösen, sie konnte sich kaum noch an Details erinnern.

Nicht dass es überhaupt viel zu erinnern gegeben hätte. Sie hatte nichts gesehen, niemanden gesehen. Sie hatte bloß etwas gespürt, ihr Gehirn hatte ihr etwas vorgemacht.

Sie drückte sich an ihn, ganz sicher in seinen starken Armen. “Vermutlich”, murmelte sie.

“Die haben wir alle manchmal”, meinte er.

“Du hast Albträume?”

Er zögerte, bevor er sagte: “Manchmal erleben wir unsere Albträume im richtigen Leben.”

Sie amtete aus, beobachtete die Schatten, die über sein Gesicht huschten. “Und manchmal müssen wir lernen, sie loszulassen”, sagte sie sanft zu ihm.

Langsam begann er zu lächeln, strich ihr Haar zurück. “Alles wieder in Ordnung?”

Sie nickte. Und natürlich war wieder alles in Ordnung. Es ist bloß ein Albtraum gewesen. Das bedeutete gar nichts.

Warum spürte sie dann plötzlich eine solche Furcht? Vor einer Gefahr, die irgendwo im Dunkeln auf sie lauerte?


14. KAPITEL

Christina erwachte und stellte erleichtert fest, dass Jed schon aufgestanden und, laut der Nachricht, die er ihr hinterlassen hatte, losgegangen war, um sich mit Jerry zu treffen. Sie duschte schnell, zog sich an und dachte darüber nach, wie erstaunlich es war, so etwas zu fühlen, wo sie doch fast ihr ganzes Leben lang wenigstens ein bisschen in Jed Braden verliebt gewesen war. Sie war dankbar, dass er hier gewesen war, aber es gab auch Gefahren, bei denen nicht mal er ihr beistehen konnte.

Zum Beispiel jene, die in ihrem eigenen Kopf lauerten.

Oder die Tatsache, dass sie einen Geist sehen konnte.

Und nun … was? Spürte sie jetzt etwa, was die Opfer gefühlt hatten?

Unten hatte Adam Harrison bereits Kaffee gemacht. Er saß in dem Sessel im Salon, die Kiste mit Zeitungsausschnitten neben sich. “Morgen”, sagte er.

Sie sah sich um. Im Salon war es ruhig. “Haben Sie … Beau gesehen?”, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. “Tut mir leid. Genevieve könnte ihn vielleicht sehen, aber manchmal … nun, es ist wirklich seine eigene Entscheidung. Deshalb müssen wir ja diese Séance abhalten”, sagte er. “Manchmal erscheinen Geister nur ganz bestimmten Menschen, und aus ganz bestimmten Gründen. Andere Geister erscheinen mehreren Leuten oder sind sogar für alle sichtbar.” Er lächelte wehmütig. “Das ist keine exakte Wissenschaft. Beau könnte sich plötzlich unwohl fühlen, wo das Haus auf einmal so voll ist.”

Letzte Nacht hat er jedenfalls keine Schwierigkeiten gehabt, aufzutauchen und sie daran zu erinnern, dass er ihre Hilfe brauchte, dachte sie. Er hatte in dem Stuhl in ihrem Schlafzimmer gesessen und darauf bestanden, dass sie an Jed alle Informationen weitergibt, die er ihr verraten hatte. Aber als sie ihn beschwörend angesehen und leise angefleht hatte … da war er verschwunden.

Jetzt am hellen Tag verfestigte sich ihr Zorn. Er tauchte immer wieder auf, um sie zu erschrecken, zu verwirren und sie dazu zu bringen, mit dem Nichts zu reden, damit Jed annehmen musste, sie wäre wirklich verrückt. Um bei ihr entsetzliche Albträume zu verursachen … und dann zu verschwinden, ohne etwas Nützliches mitgeteilt zu haben.

Thor und Genevieve kamen herein. “Guten Morgen”, sagte Thor.

“Wunderschöner Tag, nicht wahr?”, sagte Genevieve fröhlich.

“Kaffee schon fertig?”, fragte Thor.

Alles hätte ganz normal sein können. Nur dass Genevieve, als Thor ging, um für sich und seine Frau Kaffee zu holen, mitten im Salon sehr still stehen blieb.

“Ist irgendwas?”, hörte Christina sich hoffnungsvoll fragen.

Genevieve seufzte. “Ja … und nein. Ich spüre irgendetwas, aber …” Sie lächelte. “Lass uns mal gemeinsam auf den Friedhof gehen.”

“Sicher, aber …”

“Was ist los?”, fragte Genevieve.

Christina schüttelte den Kopf, dann versuchte sie es zu erklären. “In der Nacht hatte ich einen Albtraum. Ich war gefesselt, geknebelt und meine Augen waren verbunden.”

“Macht das der Mörder mit seinen Opfern?”, fragte Genevieve.

“Das … das weiß ich nicht.”

“Okay, was noch?”, drängte Genevieve.

“Dann bin ich aufgewacht.”

Genevieve betrachtete sie nachdenklich. Adam Harrison kam näher und sah ihr in die Augen. “Es ist möglich, dass …”

“Dass was …?”, fragte Christina, gar nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte.

“Wir wissen, dass Beau Kidd eine Verbindung zu Ihnen hat”, sagte Adam, “also könnte vielleicht eins der Opfer, wegen Beau, ebenfalls mit Ihnen sprechen.”

“Oh Gott. Und ich habe gespürt, was sie gespürt hat. Kurz bevor …” Christina starrte ihn an und bekämpfte eine Woge unaussprechlicher Furcht.

“Es ist alles gut. Sie sind aufgewacht. Aber niemand weiß wirklich, was der Verstand alles anstellen kann. So ein Traum ist völlig in Ordnung, Christina”, versicherte Adam ihr. “Ein Traum könnte am Ende den Schlüssel liefern, um diesen Fall zu lösen. Die Toten können sich verständlich machen.”

Jed wartete in Jerrys Büro, bis sein Freund zurückkehrte und eine Akte auf den Tisch warf. “Sind nur Kopien – du kannst alles haben”, sagte er.

Jed hob eine Braue. “Was hast du herausgefunden?”

Jed setzte sich in den Stuhl vor seinem Schreibtisch. “Verblüffend wenig. Ich vermute, wenn sie von Privatleuten Aufträge bekommen, bleibt das vertraulich, aber hier drin sind auch Artikel über einige Städte, sogar ein paar Staaten, die Harrison Investigations engagiert haben, um … außergewöhnliche Begebenheiten zu untersuchen.”

“UFOs und dergleichen?”, fragte Jed.

“Nein, eher irgendwas, bei dem nachts Türen schlagen und Stühle ruckeln.” Jerry beugte sich vor, öffnete die Mappe. “Hier zum Beispiel … sogar eine Geschichte aus Florida, über den Old Dixie Highway, außerhalb von St. Augustine. Da wurde eine ganze Reihe Teenager entführt. Die ortsansässigen Leute behaupteten, nachts gäbe es Lichter in den Bäumen neben dem Highway und die Kids wären von den Geistern dreier Frauen entführt worden, die dort im 19. Jahrhundert von einem Lynchmob aufgehängt worden waren, kurz nachdem Florida ein Staat geworden ist. Die Stadt wandte sich an den Staat, und der Staat wandte sich an Harrison Investigations.”

Jed betrachtete Jerry skeptisch. “Lass mich raten. Harrison Investigations veranstaltete irgendeine Art Voodoo-Ritual und die Entführungen hörten auf?”

Jerry lehnte sich zurück, schüttelte den Kopf. “Harrison Investigations hat die jungen Leute gefunden, in einer Hütte im Wald, in der sie gefangen gehalten wurden. Der Daddy von einem von ihnen war der Chef einer Ölfirma. Der Kidnapper, ein ehemaliger Angestellter mit Wut im Bauch, hatte vor, irgendwann Lösegeld zu verlangen, aber erst wollte er seinen früheren Boss leiden sehen.”

“Die Polizei konnte diese Hütte nicht finden, aber Harrison Investigations hat das geschafft? Gab es dafür eine Erklärung?”

“Adam Harrison hat die Hütte höchstpersönlich gefunden”, sagte Jerry. “Er behauptete, er hätte Stimmen gehört, als er im Wald spazieren ging.”

Jed schüttelte den Kopf, offenkundig voller Zweifel.

“Unser eigener Verbindungsmann beim FBI, Gil, hat mir erzählt, Adam Harrison wäre ein vollkommen rechtschaffener Mann. Er hat nie persönlich mit ihm zusammengearbeitet, kennt aber Leute, die auf ihn schwören würden.”

Jed starrte Jerry an, irritiert. Er wusste gar nicht, warum, aber er suchte anscheinend nach einem vernünftigen Grund, um dem Mann misstrauen zu können, besonders nachdem er auf die Sache mit Harrison Investigations gestoßen war. Dieser Kerl musste doch irgendeine Art Scharlatan sein. Oder nicht?

“Was ich gern wüsste”, meinte Jerry, “wieso ist dieser Mensch plötzlich bei deiner Freundin aufgetaucht?”

Jed schüttelte den Kopf, machte sich nicht die Mühe, der Bezeichnung “Freundin” zu widersprechen. Tatsächlich mochte er das Wort sogar irgendwie, wie er zu seiner eigenen Verblüffung feststellte. “Hat mit dem Fall nichts zu tun”, sagte er. Was, wie er wusste, eine Lüge war, aber da keiner ihm die Wahrheit verriet …

“Er ist gerade erst angekommen?”

“Gestern. Mit ein paar Freunden von ihr. Christie kennt die Frau, Genevieve, schon seit Ewigkeiten”, erklärte Jed. “Sie ist verheiratet mit einem Riesenkerl namens Thor.”

“Genevieve Wallace und Thor Thompson?”, fragte Jerry.

Jerry runzelte die Stirn, starrte ihn an. “Stimmt. Woher weißt du das?”

Jerry grinste schief. “Thor ist ja nicht gerade ein häufiger Name. Da hat es mal so eine Geschichte gegeben. Die beiden waren an einem Tauchgang unten in den Keys beteiligt und haben irgendwie ein Jahrhunderte altes Geheimnis ans Licht gebracht – und dabei einen Mörder gestellt. Ich habe darüber gelesen. Stand in allen Zeitungen. Wie zum Teufel konntest du nichts davon mitkriegen?”

Jed stand ohne zu antworten auf und ergriff die Akte, die Jerry für ihn zusammengestellt hatte. “Danke.”

“Hey”, rief Jerry ihm nach, als er das Büro verlassen wollte. “Diesem Adam Harrison würde ich gern mal begegnen.”

“Ich frage mal, ob er sich nächste Woche zum Lunch mit uns treffen kann.”

“Super. Sag mir Bescheid.”

Jed biss sich auf die Lippen. Jerry meinte das wirklich ernst.

Aber als er draußen auf den Bürgersteig trat, wurde Jed klar, dass er über eine Tatsache sehr erleichtert war: Adam Harrison mochte ein Spinner sein, der an das Übernatürliche glaubte, aber wenigstens war er ein rechtschaffener Spinner.

Und er fühlte sich besser, seit er wusste, dass jetzt mehrere Leute mit Christina zusammen im Haus waren, denn an einer Tatsache biss die Maus keinen Faden ab: Sie war eine attraktive Rothaarige.

Er suchte immer noch nach irgendeiner tieferen, verborgenen Verbindung zwischen den Opfern. Oder war das alles bloß Zufall, hatte es nur mit dem Aussehen zu tun? Aber wo erblickte der Mörder seine Beute zum ersten Mal? Und woher wusste er, wen er sich schnappen wollte und wie er sie sich schnappen konnte, sodass sie sich einfach in Luft auflösten? Warum hat keine von ihnen geschrien, als er sie in seine Gewalt brachte? Nach welchem Plan ging der Mörder vor?

Sie brachten Blumensträuße mit. Viele Blumensträuße.

“Ich verstehe immer noch nicht, was wir hier machen”, sagte Christina zu Genevieve, während sie durch den Friedhof schritten. “Ich glaube nicht – ich kann es einfach nicht glauben –, dass die Seelen der Menschen, die ich geliebt habe, immer noch unter der Erde oder in einem Sarg stecken oder … oder dass sie sich überhaupt noch hier aufhalten.”

Genevieve schwieg einen Moment. “Manchmal bleiben die Seelen zurück.”

“Und wie kommt es dann, dass ich nicht Hallo zu meiner Mom sagen und ihr erzählen kann, wie sehr ich sie liebe und vermisse? Warum muss mir ein Geist erscheinen, den ich überhaupt nicht gekannt habe, als er noch lebte?”

“Das kann niemand wirklich wissen, aber ich nehme an, deine Mutter weiß, dass du sie sehr geliebt hast. Wie auch dein Vater”, sagte Genevieve. “Das waren gute Menschen, und sie haben ein gutes Leben geführt. Was immer der Himmel sein mag, ich bin sicher, dort halten sie sich jetzt auf. Aber einige Menschen … einige Menschen bleiben hier bei uns, und andere Menschen können sie sehen. Denk an eine Hundepfeife. Die Hunde können das ganz genau hören. Wir nicht.”

“Wo wir davon reden …” Christina hob Killer auf. Es musste ja nicht sein, dass er hier herumrannte und Ärger verursachte.

“Deine Eltern und Großeltern zuerst?”, schlug Genevieve vor.

Christina merkte, dass Adam und Thor vorausgegangen waren und bereits am Grabmal ihrer Familie warteten. Mit Genevieve trat sie hinzu, und sie legte eine der Blumen dort ab, dann zeigte sie auf ein Grab in der Nähe. Sie schloss die Augen, spürte die kalte Brise über ihre Haut und durch ihr Haar fahren, und stellte sich alles so vor, wie es vor zwölf Jahre gewesen war.

Der Priester, der die Totenmesse las.

Beau Kidds Mutter, die sich die Augen ausweinte.

Als sie die Augen öffnete, waren die anderen näher gekommen. “Genevieve?”, sagte Adam leise. Sie nickte, ging hinüber zu Beau Kidds Grab, kniete sich hin, legte erst ein Blumenbouquet vor und dann ihre Hand an den Grabstein.

Die Welt musste doch wissen, dass ihr Bruder unschuldig war, dachte Katherine Kidd, folgte dem Bürgersteig, der um den Friedhof herum führte, und fühlte sich unendlich traurig. Beaus Name musste wieder reingewaschen werden. Dann wurde sie für einen Augenblick wütend, als sie sich fragte, ob die ermittelnden Behörden am Ende einen weiteren unschuldigen Mann erschießen und dann behaupten würden, der Mörder wäre lediglich ein Nachahmer gewesen.

Das durfte nicht passieren.

Die Wahrheit musste ans Licht kommen.

Der Tod von Beau und die überall akzeptierten Anschuldigungen danach hatten ihr Leben und den Ruf ihrer Familie ruiniert. Ihre Mutter war nur noch ein Schatten ihrer Selbst. Sie konnten nur deshalb überhaupt hier wohnen bleiben, weil sie ein paar wirklich gute Freunde hatten, Menschen, die wussten, dass Beau unmöglich schuldig sein konnte, ganz egal, was alle anderen behaupteten.

Aber sie hatte, als sie aufwuchs, wirklich schlimme Zeiten durchmachen müssen. Sehr schlimme Zeiten. Heranwachsende sind ja oft von Natur aus grausam, dauernd wurde auf sie gezeigt, hinter ihrem Rücken geflüstert. Sie hatte in der Highschool schnell gelernt, sich lieber von den Jungs fernzuhalten, sich keiner der Cliquen anzuschließen. Wenn sie keine Aufmerksamkeit erregte, würde sie auch das Flüstern nicht mitbekommen.

Sie war nicht auf eines der weit entfernten Colleges gegangen, aber irgendwie hatte sie in Gainesville auch erlebt, dass es Menschen gab, die Vergangenheit einfach Vergangenheit sein ließen. Dieses nahe gelegene kleine Universitätsstädtchen hatte sie sich ausgesucht, um immer in der Nähe ihrer Eltern zu sein, falls ihre Mutter in eine ihrer Depressionen fiel.

Sie hatte Theaterwissenschaften studiert, mit dem Schwerpunkt Bühnenbild. Auf diesem Gebiet hatte sie jetzt den richtigen Job gefunden, und sie begann, sich einen Ruf zu erarbeiten. Sie kam gut zurecht.

Na prima. Sie war fünfundzwanzig, wohnte noch bei ihren Eltern und hatte keine Verabredungen.

Sie hielt kurz an, blickte durch den schmiedeeisernen Zaun. Der Friedhof war wirklich sehr schön, dachte sie. So viele alte Eichen, aber schließlich war es auch ein sehr alter Friedhof. Sie lächelte und dachte an die vielen Leute aus anderen Gegenden, mit denen sie zusammenarbeitete. Jede Menge New Yorker, viele aus dem Mittleren Westen. Für die war Florida etwas ganz Neues und Aufregendes. Sie hatten keine Ahnung, wie alt manche der kleinen Orte und Städte waren. Ihr Weg führte unter dem herabhängenden Spanischen Moos durch, das von den Eichen hing und wie Tränen aussah.

Viele der Grabsteine waren uralt, einige zerbrochen, andere von Flechten überwuchert, was dem Friedhof eine einsame und gespenstische Aura verlieh. Selbst der Bürgersteig war an manchen Stellen aufgesprungen, Baumwurzeln brachen sich ihre Bahn durch den Asphalt. Viel zu oft kümmerte sich die Stadt nur um das Neue, wenn es darum ging, was repariert werden sollte. Nur allzu selten um die alten Dinge.

Sie wollte gerade den eigentlichen Friedhof betreten, als eine Welle von Kälte über sie schwappte. Gleich danach hatte sie das starke Gefühl, verfolgt zu werden. Sie drehte sich um, aber die Sonne schien ihr direkt in die Augen.

Plötzlich hörte sie, wie ein Motor aufjaulte, und ein Fahrzeug raste an ihr vorbei, was einen Adrenalinschub durch ihre Adern schickte.

Hatte jemand vorgehabt, sie anzufahren? Oder wurde sie langsam paranoid, hatte Angst vor Bedrohungen, die nur in ihrer Vorstellung existierten?

Sie drehte sich erneut um und sah eine Frau auf sich zukommen, eine große Rothaarige, mit überwältigenden blauen Augen, die einen Jack-Russell-Terrier im Arm hielt. Hinter ihr kam eine weitere Frau, dann zwei Männer, der eine älter, der andere blond und ungewöhnlich groß.

Vielleicht waren diese Leute ihr gefolgt. Sie konnten sie vom Friedhof aus durch den Zaun beobachtet haben. Oder wurde sie von der Person verfolgt, die eben so überhastet im Auto das Weite suchte, weil …

Weil diese Spaziergänger lästige Zeugen gewesen wären, wenn ihr etwas zugestoßen wäre.

“Hallo”, sagte die Rothaarige. “Katherine? Katherine Kidd?”

“Ja. Und wer sind Sie?”, fragte Katherine umgehend zurück.

“Ich bin Christina Hardy. Ich … na ja, ich weiß, das mag Ihnen seltsam erscheinen, aber mein Großvater wurde am selben Tag beerdigt wie Ihr Bruder. Ich … habe damals ein paar Blumen auf sein Grab gelegt.”

“Woher wussten Sie, wer ich bin?”, fragte Katherine.

“Sie sehen aus wie Ihr Bruder”, sagte Christina.

“Ich sehe aus wie mein Bruder?”

“Ich habe Fotos von ihm gesehen”, sagte Christina schnell. “Und das sind Freunde von mir”, und sie stellte die anderen vor.

“Wie geht es Ihnen?”, sagte Katherine höflich.

Sie fragte sich, ob sie Angst haben sollte. Sie waren zu viert, und sie war ganz allein.

Aber dieses enervierende Gefühl, verfolgt zu werden, hatte sie nicht mehr, dieses Gefühl unmittelbarer Bedrohung, das sie vorhin gequält hatte, und sie stellte plötzlich fest, dass sie längst entschieden hatte, diese Leute würden keine Gefahr darstellen, anders als der Fahrer dieses Fahrzeugs, der … na ja, darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.

“Mein Bruder war unschuldig”, sagte sie, ohne nachzudenken. Diese Worte hätte sie schon vor Jahren auf Band aufnehmen sollen, dachte sie. Sie konnte sich einfach nicht davon abhalten, sie ständig zu wiederholen.

“Das wissen wir”, sagte Christina Hardy. “Wollen Sie sein Grab besuchen? Wir begleiten Sie später gerne auf dem Rückweg.”

Katherine merkte, dass sie ziemlich verängstigt gewirkt haben musste, denn Christina redete sofort weiter.

“Ich bin … eine Freundin von Jed Braden, und ich weiß, Sie haben mit ihm darüber gesprochen, den Fall Ihres Bruders noch einmal aufzurollen.”

“Ja”, antwortete Katherine. Sie deutete auf die Blumen in ihrem Arm. “Ja, mit ihm habe ich über meinen Bruder gesprochen, und ja, ich bin hier, um Beaus Grab zu besuchen.”

“Wir begleiten Sie”, sagte Christina. “Und dann bringen wir Sie zurück zu Ihrem Wagen.”

Katherine spürte eine plötzliche schneidende Kälte und wunderte sich, wieso sie es nicht längst gespürt hatte. Sie war in Gefahr. In tödlicher Gefahr. Sie versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.

“Herein”, sagte Michael McDuff abwesend. Er war damit beschäftigt, eine St.-Patrick’s-Day-Show für einen der Parks im nächsten Frühjahr zu planen. Wenn sie das gut über die Bühne bekamen, konnten sie möglicherweise gleich nach dem Valentinstag anfangen und den St. Patrick’s Day auf einen ganzen Monat ausdehnen.

Wie Halloween im Oktober.

“Hallo, Mike.”

Er hätte wissen müssen, dass sie noch einmal vorbeikommen würde; hätte es spüren müssen. Hatte er aber nicht. Er war viel zu tief in sein neues Projekt versunken gewesen. Er sah auf.

Angela war wieder da. Er traf sie in den letzten paar Tagen öfter als in den letzten zwei Jahren, dachte er. Und zum Teil waren sie während dieser Zeit noch verheiratet gewesen.

“Hallo, Angela.”

Sie kam herein und setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs. Er lehnte sich zurück und fragte: “Was willst du?”

“Nur mal sehen, wie’s dir so geht”, sagte sie.

“Nein, das ist es nicht.”

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah einen Augenblick mürrisch drein, dann beschloss sie offenbar, dieses Mal aufrichtig zu sein. “Ich habe gehört, dass die Erstbesetzung der Hera gestern Nacht einen Unfall hatte.”

“Und?”

“Dan und ich sind eigentlich immer gut miteinander ausgekommen, und ich weiß, er ist als Zeus besetzt, also wenn sie eine andere Hera brauchen sollten …”

Er schüttelte den Kopf, verblüfft über ihre Dreistigkeit. “Für die Besetzung bin ich nicht zuständig, das weißt du doch. Wenn ich es wäre, hätte ich ganz bestimmt nicht meinen eigenen Bruder dieser Folter ausgesetzt, endlos warten zu müssen, ob er die Rolle bekommt. Und Marcie McDonnagh kommt schon wieder in Ordnung, gar nicht davon zu reden, dass die Zweitbesetzung auch schon vergeben ist.”

Angela erhob sich vom Tisch. “Ich dachte bloß, du solltest wissen, falls, und damit meine ich falls, du erfahren solltest, dass sie jemand brauchen, der einspringt, bis sie wieder auf dem Damm ist – ich bin gerade verfügbar.”

Er hob die Schultern. “Okay. Du stehst zur Verfügung.”

Sie lächelte und offenbar im Glauben, es wäre besser, nicht weiter zu drängen, verließ sie das Büro wieder, mit schwingenden Hüften.

Als sie weg war, stellte er fest, dass er die Hände im Schoß zu Fäusten geballt hatte. “Ich weiß, was ich gern mit meinen Händen tun würde”, sagte er laut, als er seine Finger zwang, sich zu entkrampfen.

Er stand auf, schnappte sich sein Jackett und marschierte aus dem Büro. Heute hatte es keinen Sinn mehr, arbeiten zu wollen.

Als sie mit Katherine Kidd erneut vor dem Grab standen, war Beau plötzlich auch anwesend. Christina sah seine Augen, die beim Anblick seiner Schwester aufleuchteten. Sah die Tränen, die in ihnen aufstiegen.

“Sie ist wunderschön, nicht wahr?”, fragte er Christina.

“Ja”, erwiderte Christina, ohne nachzudenken.

“Ja?” Katherine Kidd betrachtete sie mit gerunzelter Stirn.

“Ist er hier?”, fragte Adam Christina leise, aber Katherine bekam es trotzdem mit.

Katherine hatte einen abwehrenden Ausdruck in den Augen. Sie starrte Christina an. “Sie sind nicht einer von diesen Spinnern, oder?”, fragte sie harsch.

“Sag ihr, wie sehr ich sie liebe”, flüsterte Beau. “Sag ihr, dass es mir leidtut, dass sie so sehr leiden musste wegen dem, was alle von mir denken.”

Christina stand stumm da und schluckte schwer.

Beau war den Tränen nahe, wollte ganz eindeutig unbedingt mit seiner Schwester kommunizieren, auf irgendeine Weise.

“Sag ihr, dass … dass ich Freunde zu Besuch hatte, während meines ersten Jahrs im College, und wir haben was getrunken, und deshalb ist dieser Stoffhund, den sie Calliope genannt hat, plötzlich in Schnaps getränkt gewesen, und sie musste ihn wegwerfen. Diese Sünde hätte ich ihr schon längst beichten sollen.”

Katherine wandte sich angewidert ab. Die anderen standen schweigend da und warteten.

“Sag es ihr. Um Gottes willen, sag es ihr!”, flehte Beau.

“Beau sagt … Beau möchte, dass ich Ihnen erzähle … Sie hatten mal einen Stoffhund namens Calliope”, sagte Christina verzweifelt. “Beau hatte ein paar Freunde zu Besuch, die haben Schnaps auf den Hund gegossen, deshalb mussten Sie ihn wegwerfen.” In ihren Armen bellte Killer, als wolle er das bestätigen.

Katherine wirbelte plötzlich wütend herum. “Sie sind schrecklich! Eine schreckliche Person. Ich habe keine Ahnung, wo Sie das aufgeschnappt haben, aber … es ist grausam. Bleiben Sie mir vom Hals. Mir und meiner Familie!”

Entschlossen marschierte sie davon, mit langen und entschlossenen Schritten.

Auf ihren Abgang folgte Schweigen, nur Beau begann zu weinen. Aber nur Christina konnte ihn hören.

Plötzlich hörte er auf und sagte besorgt: “Sie sollte nicht allein sein. Nicht jetzt.”

“Beau meint, wir sollten ihr folgen”, sagte Christina angespannt.

“Ihr folgen?”, fragte Genevieve ungläubig. “Sie wird uns wahrscheinlich die Bullen auf den Hals hetzen.”

“Ruf Jed an”, schlug Thor vor. “Sag ihm, er soll sie anrufen und sich mit ihr treffen … wo?”

“Im O’Reilly’s”, schlug Genevieve vor.

“Perfekt”, sagte Christina. “Wir sollten ihr diskret folgen und dafür sorgen, dass sie nicht in Schwierigkeiten gerät, ohne ihr noch mehr Angst einzujagen.” Sie wählte bereits.

Jed klang gleichzeitig überrascht und argwöhnisch, als sie ihm gerade so viel erklärte, wie er wissen musste. Er zögerte offenkundig, das zu tun, worum sie ihn bat. “Jed, ich habe Angst um sie”, sagte sie schließlich, und mehr brauchte es nicht. Er versprach, Katherine sofort anzurufen, und sie legte auf.

“Er wird meine Schwester beschützen?”, fragte Beau ängstlich.

“Ja”, sagte Christina, und Beau seufzte vor Erleichterung. “Warum folgst du ihr nicht selbst? Warum sorgst du nicht dafür, dass noch jemand anders außer mir dich sehen kann?”, fragte sie scharf.

Er starrte sie an. “Meinst du nicht, ich würde, wenn ich könnte?”

Killer jaulte. Christina ließ ihn auf den Boden springen, und er rannte zu Beau und stieß voller Zuneigung mit dem Kopf an sein Bein.

“Killer kann ihn sehen”, sagte Genevieve.

“Toll. Mein kleiner Hund und ich”, sagte Christina. “Kommt. Holen wir Katherine wieder ein und folgen wir ihr zum O’Reilly’s. Wenigstens kriegen wir da was zu essen.”

Jed wusste selber nicht, wieso er es plötzlich so eilig hatte, aber er fuhr viel schneller, als er durfte, und kam nur Minuten nach Christinas Anruf beim O’Reilly’s an, dankbar, dass Katherine eingewilligt hatte, sich dort mit ihm zu treffen.

Er ging hinein und entdeckte sie sofort an einem der hohen Tische bei der Bar. Er war erleichtert, dass mit ihr alles in Ordnung zu sein schien.

“Haben Sie irgendetwas herausgefunden, das Beau helfen kann?”, fragte sie neugierig, kaum dass er sich gesetzt hatte.

“Alles, was ich sage, ist nur meine eigene Meinung, nichts davon ist offiziell, das wissen Sie.”

“Selbstverständlich. Ich weiß, dass Sie kein Cop mehr sind.”

“Ich bin sicher, zwischen den Opfern gibt es irgendeine Verbindung, aber ich bin noch nicht darauf gestoßen, was es sein könnte.”

“Großartig”, murmelte sie.

“Ich glaube allerdings, dass ich ein paar Dinge herausgefunden habe, die uns der Wahrheit ein Stück näher bringen.”

“Zum Beispiel?”

“Larry Atkins hat seine Waffe zu voreilig gezogen, aber ich glaube nicht, dass er der Mörder ist.”

Ihr Gesicht verhärtete sich. “Was ist er dann? Immerhin hat er meinen Bruder ermordet.”

“Er hat auf ihn geschossen”, sagte Jed ruhig. “Das ist nicht ganz dasselbe.”

Sie wedelte das weg. “Trotzdem ist Beau tot. Und obwohl immer mehr Leichen auftauchen, glauben die meisten Leute immer noch, er wäre ein psychotischer Killer gewesen. Larry Atkins bekommt eine hübsche Pension und lebt da draußen in den Hügeln mit seinen Pferden. Entschuldigen Sie, dass ich manchmal ein bisschen bitter klinge.”

“Hören Sie, ich bin ganz dafür, die Unschuld Ihres Bruders zu beweisen”, sagte er. “Und erst recht will ich dem Mörder das Handwerk legen. Aber für Rachegefühle ist da kein Platz.”

Er merkte, dass sie ihn gar nicht mehr ansah. Sie sah an ihm vorbei und wirkte plötzlich sehr verärgert. Er drehte sich um, um zu sehen, was sie so aus der Fassung brachte, und erblickte Christina mit Genevieve, Thor und Adam an einem der Außentische. Und Killer. Sie war schon ihr ganzes Leben lang ins O’Reilly’s gegangen und wusste zweifellos, dass sie den Hund mitbringen konnte, wenn sie draußen aßen.

Aber warum geriet Katherine bei ihrem Anblick so in Rage?

Sie starrte Jed an. “Hat Sie ein gewisser Jemand dazu aufgefordert, mich anzurufen? Sich hier mit mir zu treffen?”

Er versuchte gar nicht erst zu lügen. “Ja.”

“Christina Hardy?”

“Wieder ja.”

“Ihre Freundin ist verrückt.”

Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, denn in diesem Punkt war er sich selber nicht ganz sicher.

Dicke Tränen stiegen in ihren Augen auf. “Wissen Sie, die Leute sagen mir dauernd, ich solle endlich darüber wegkommen, ich bin ja noch ein Kind gewesen, als das alles passierte. Sie sagen, mein Bruder ist jetzt schon zwölf Jahre tot. Als würde das bedeuten, dass es weniger wehtut. Aber das ist Unsinn. Und Sie sagen der … Sie sagen dieser Frau, dass … sagen Sie ihr nur, Sie soll mich in Ruhe lassen!”

“Katherine, sie will Ihnen nicht wehtun”, versicherte Jed ihr, dann seufzte er erschöpft. “Ich habe keine Ahnung, was auf dem Friedhof passiert ist, aber eins weiß ich genau: Sie beide – also Christina und Sie – sollten eine Heidenangst haben. Wenn ihr beide nicht erkennen wollt, wie ähnlich ihr den Opfern seht, ist euch nicht mehr zu helfen. Ihr müsst beide außerordentlich vorsichtig sein. Ja, sie hat mich angerufen. Sie hat sich Sorgen um Sie gemacht. Sie ist unterwegs mit ein paar Leuten, die sie kennt und denen sie vertraut. Sie hingegen spazieren ganz allein auf einem verlassenen Friedhof herum.”

Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, starrte ihn an. “Was soll ich Ihrer Ansicht nach tun? Das Grab meines Bruders nicht mehr besuchen? Nicht mehr zur Arbeit gehen?”, fragte sie.

“Müssen Sie heute Nachmittag noch arbeiten?”, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. “Nein”, gab sie zu. “Bis Montag hab ich frei.”

“Dann bringe ich Sie nach Hause”, sagte er. “Und ich möchte, dass Sie dieses Wochenende im Haus verbringen, außer Sie werden von Ihren beiden Eltern begleitet. Oder meinetwegen einer Brigade Fallschirmjäger”, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

Sie erwiderte das Lächeln tatsächlich. “In Ordnung.”

“Haben Sie schon bestellt?”

“Noch nicht. Sie müssen nicht mit mir essen. Ich kann auch zu Hause essen.”

“Ich habe aber Hunger. Lunch klingt doch gut.”

Er winkte nach einer Kellnerin, und sie bestellten. Sie beugte sich weit vor. “Halten Sie bloß diese Frau von mir fern. Ich sehe schon, was Sie an ihr finden, aber …”

Jed sah aus dem Fenster. Christina fing seinen Blick auf, wurde rot und wandte sich ab.

Jed sah genauer hin und runzelte die Stirn. Der Hund hockte mehr als einen Meter von ihr entfernt auf der Bank, als würde er Platz für eine weitere Person zwischen ihnen lassen. Killer hob plötzlich den Kopf, als würde ihm jemand die Ohren kraulen – bloß war da niemand, der ihn kraulte.

Jed wandte sich schnell ab und knirschte mit den Zähnen. Er würde sich nicht hineinziehen lassen, egal was für einen Blödsinn Adam Harrison untersuchen sollte. Ein leibhaftiger Mörder lief frei herum, und sie brauchten einen klaren Verstand und Logik, um ihn zu schnappen.

“Hey, McDuff”, rief Mr. Smith.

Dan wollte gerade zu seinem Auftritt. Er fragte sich, wieso Smith ihn aufhielt, wo der Mann doch wusste, dass das Publikum auf den Sensemann wartete. Die Antwort sollte er prompt bekommen.

“Dan, ich habe es gerade eben erfahren. Für heute Abend haben sie alle Shows abgesagt.”

“Wie bitte? Sie machen Witze!”

Er schnitt eine Grimasse, sein Herz raste. Das hatte doch nichts mit ihm zu tun, oder?

“Tut mir leid, Dan. Wir haben das auch gerade erst erfahren, sonst hätten wir Sie zu Hause anrufen können”, sagte Smith zu ihm. “Die Fahrgeschäfte und ein paar der anderen Attraktionen am Eingang des Parks bleiben geöffnet, aber bei uns hier hinten machen sie alles dicht, bis sie die Sache mit dem Nebel in den Griff kriegen und herausfinden, was da gestern Nacht eigentlich vorgefallen ist. Das gilt nur für heute Abend. Hoffe ich wenigstens.”

“Ich hab morgen die Frühschicht.”

“Dann ist Ihre letzte Show zu Ende, bevor es dunkel wird, und Sie bekommen auf jeden Fall Ihr Geld.”

“Okay. Danke.”

“Ach ja, meine Gratulation wegen Zeus. Ich glaube, das wird eine Riesenshow.”

“Vielen Dank. Das hoffe ich zumindest. Haben Sie was von Marcie gehört?”

“Es soll ihr besser gehen.”

“Sie wird doch noch die Hera spielen können, oder?”

Smith nickte. “Ja. Sie haben sie über Nacht im Krankenhaus behalten, aber die Ärzte sagen, sie sei nur gestolpert und hätte sich den Hinterkopf irgendwo angeschlagen. Eine leichte Gehirnerschütterung, weiter nichts.” Er zögerte. “Gott sei Dank. Wir wollen keine weitere Patti Jo.”

“Nein, wirklich nicht. Jedenfalls, ich bin froh, dass es ihr gut geht”, sagte Dan und zwang sich zu lächeln. “Also, gute Nacht. Dann werd ich mich mal abschminken und auf den Weg machen.”

“Wollen Sie noch zu einer Halloween-Party?”

“Ich werd schon was finden, um einen unerwarteten freien Abend zu füllen”, erwiderte Dan.

Es war dunkel.

Wie dunkel, das bemerkte Angela McDuff erst, als sie den Friseursalon verließ. Die hellen, laubgrünen Neonlichter drüben beim O’Reilly’s waren gelöscht, was die Schatten noch tiefer und geheimnisvoller erscheinen ließ. Sie hätte sich wirklich nicht so spät noch einen Termin geben lassen sollen, schätzte sie, aber ihr Haar hatte es dringend nötig und ihr dadurch keine Wahl gelassen. Schließlich war die äußere Erscheinung in diesem Geschäft alles. Und sie wollte verdammt gut aussehen, wo immer sie hinging. Denn sie hatte auf gar keinen Fall vor, hier hängen zu bleiben.

Nicht dass man Orlando noch als kleines Kaff bezeichnen konnte. Heutzutage nicht mehr. Dafür war hier zu viel los, dank der vielen Touristenattraktionen, von denen die ganze Gegend lebte. Aber ein bisschen Fremdenverkehr machte aus einer Kleinstadt noch keine Metropole, und Orlando war immer noch umgeben von lauter kleinen Nestern voll seltsamer Hinterwäldler, und ganz sicher würde sie nicht für immer hier leben und arbeiten wollen.

Für eine Frau mit ihren Talenten und Fähigkeiten gab es überhaupt nur einen Ort. Hollywood!

Sie fluchte leise, nicht sicher, warum sie sich so unbehaglich fühlte, außer dass sie ihm heute begegnet war, und dieser Hass in seinen Augen, als er sie erblickte, also, der war schon beängstigend gewesen.

Und dann waren da noch diese Morde. Frauen waren so verdammt verletzlich.

Mit langen Schritten ging sie in Richtung Parkplatz und bemerkte auf dem Weg, dass es überall Schatten zu geben schien. Sie verfluchte die Tatsache, dass in der Shopping-Mall so viele Bäume gepflanzt worden waren, denn ihrer überdrehten Fantasie kam es beinahe vor, als würde sich hinter jedem einzelnen davon jemand verstecken.

Das liegt nur daran, dass ich allein bin, sagte sie sich selbst. Und weil es so dunkel ist. Und wegen der Dunkelheit hatte sich die Luft jetzt derart abgekühlt, und in dem Windzug raschelten die Bäume, als würden sie flüstern.

Plötzlich bemerkte sie, dass jemand hier war. Ein Mann. Sie riskierte einen schnellen Blick über die Schulter, und selbst in der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass der Mann ein dunkles Sweatshirt und eine Baseballmütze trug. Seine Schultern waren vorgebeugt, und er holte schnell auf.

Er trug die Mütze, um sein Gesicht zu verbergen. Und er trug dunkle Sachen, um sich in der Nacht unbemerkt bewegen zu können.

Sie ermahnte sich selbst, sich nicht lächerlich zu machen, sagte sich, es sei schon alles in Ordnung. Sie griff in ihre Handtasche und holte ihre Schlüssel heraus. In einer Minute wäre sie bei ihrem Wagen und würde die Alarmanlage aktivieren.

Sie zwang sich, schneller zu gehen, aber nicht zu rennen.

Plötzlich wurde sie von Scheinwerfern geblendet.

“Hey, alles in Ordnung mit Ihnen?”, rief jemand.

Sie seufzte erleichtert und blickte noch einmal schnell über die Schulter. Wer immer ihr gefolgt war, jetzt schien er verschwunden zu sein. Sie lachte über sich selbst und ging an dem Wagen mit den eingeschalteten Scheinwerfern vorbei, winkte ihrem Retter dankbar zu. Sie lächelte, erhaschte einen Blick in das Innere des Fahrzeugs.

Eine Sekunde später befand sie sich bereits in dem Wagen.

Und wusste alles, was sie nie erfahren sollte. Vor allem …

… dass sie sterben sollte.


15. KAPITEL

Jerry Dwyer und Mal O’Donnell besuchten Allison Chesneys Totenwache, auf der sie die Stadtverwaltung repräsentierten. Sie hielten sich im hinteren Teil des Raumes auf, wo Jed und Christina zu ihnen stießen.

Jed redete leise mit Jerry, während sie die übrigen Besucher musterten. Es gab nicht viel Familie. Keine Eltern, bloß eine Tante und ein paar Cousins. Die Tante war eine würdevolle Frau mit leuchtend rotem Haar, die ihnen für ihr Kommen gedankt hatte, als sie den Raum betraten.

Christina trat vor, um mit ihr zu sprechen, und Jed konnte sehen, dass die Tante dankbar für ihre Worte war. Nach einer Weile, als die Bank vor dem Sarg frei war, ging Christina hin, kniete nieder und senkte den Kopf zum Gebet.

Während er sie beobachtete, fühlte er sich irgendwie unbehaglich. Was bildete sie sich ein, dort zu tun? Mit einer Toten reden? Glaubte sie etwa, Allison Chesney würde sich für ein Schwätzchen erheben?

Er selbst hielt sich vom Sarg fern. Er war bei der Autopsie gewesen, das war mehr als genug für ihn.

Während Christina tat … was immer sie dort tat, dachte er über den Druck nach, unter dem die Polizei stand, diesen Fall endlich zu lösen. Obwohl er sie jetzt nicht sehen konnte, wusste er, dass sich mehrere Hundert Menschen draußen vor der Trauerhalle versammelt hatten. Sie waren still und benahmen sich ordentlich, aus Respekt vor der Familie, aber alle trugen Plakate, auf denen verlangt wurde, dass die Polizei den Mörder endlich schnappte.

Schließlich ging Jed zu Christina, um sie auf sich aufmerksam zu machen und von dort wegzuführen. Er konnte nicht anders, als auf die Leiche von Allison Chesney hinabzuschauen.

Der Bestatter hatte gute Arbeit geleistet, aber es brachte letztendlich nicht viel. Egal, wie viel Mühe er sich gab, sie sah aus wie das, was sie war: nämlich tot.

Er hatte schon Leute gesehen, die toter ausgesehen hatten. Gab es überhaupt so etwas wie den Begriff “toter”?

Diese arme Frau wirkte beinahe so, als könnte sie sich jeden Augenblick aufsetzen und reden.

Margaritte hatte nicht so ausgesehen.

Er schloss die Augen und sah seine Frau vor sich, in dem Sarg liegend, grau und zum Skelett abgemagert. Was, wenn Margaritte plötzlich aufstehen und …

Er nahm Christinas Ellbogen. “Wir müssen gehen”, sagte er steif.

Sie nickte.

Sie schwiegen, als sie den Saal verließen.

Er hatte sich die Gäste in der Trauerhalle und die Leute davor angesehen, in der Hoffnung, irgendetwas in seinem Kopf auszulösen, eine Erinnerung. Er wusste, dass Jerry und Mal dasselbe getan hatten, hoffend, der Mörder würde vielleicht auftauchen.

Und das war er wahrscheinlich auch. Höchstwahrscheinlich war er einer dieser Menschen mit einem Plakat, auf dem seine eigene Verhaftung gefordert wurde.

Als sie vor Christinas Haus parkten, stellte er den Motor ab und blieb hinter dem Steuer sitzen. Sie schien das zunächst nicht wahrzunehmen.

Es war schwer für sie gewesen, zu der Totenwache zu gehen, das wusste er, aber er konnte nichts dagegen tun, wie er sich dabei gefühlt hatte, und er hatte ihr keinen Trost anzubieten – besonders da er wusste, dass sie ihn in Bezug auf Adam Harrison anlog und darauf, was sie glaubte sehen zu können. Endlich sagte er: “Ich bring dich rein.”

Sie sah ihn mit einem leicht irritierten Gesichtsausdruck an. Dann wechselte er von Resignation zu aufwallendem Zorn.

“Keine Sorge. Von hier aus finde ich selber rein”, sagte sie zu ihm. Er griff nach ihrem Arm, als sie aussteigen wollte, aber sie drehte sich um und funkelte ihn wütend an. “Tut mir leid. Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich vor Katherine Kidd in ein seltsames Licht gestellt habe”, sagte sie höflich.

“Hör mal, ich glaube einfach nicht an Geister. Ich bin sicher, du hast deine Gründe dafür, zu glauben, du könntest die Toten umherwandern sehen, aber ich kann einfach nicht glauben, dass so etwas möglich ist.”

“Wie bitte?”

“Du siehst Geister, oder?”, verlangte er zu wissen.

“Einzahl, tut mir leid”, schnappte sie.

“Beau Kidd.”

“Sieh mal, ich will weder Katherine Kidd noch sonst jemandem wehtun”, sagte sie. “Ich will Beau Kidd auch gar nicht sehen. Und es tut mir leid, dass du dich mit jemandem eingelassen hast, den du für durchgeknallt hältst. Aber mach dir keine Gedanken. Du kannst deiner Wege gehen. Ana und ich werden trotzdem Freunde bleiben, aber du brauchst dich nicht länger mit mir abzugeben.” Sie starrte ihn an, ihre Augen kalt wie Kobalt vor Entrüstung. “Und jetzt lass mich gehen.”

Er hatte keine andere Wahl, als sie loszulassen, und in derselben Sekunde knallte auch schon die Tür.

“Christina!”, rief er, verließ den Wagen und folgte ihr. Griff erneut nach ihrem Arm.

In diesem Augenblick bog Tony Lowells Minivan in die Einfahrt nebenan, mit Tony am Steuer und Ilona neben sich. Jed stöhnte innerlich bei dem Gedanken auf, dass sie mitbekommen könnten, was hier vorging, und wer wusste schon, was sie in die Situation hineininterpretieren würden. Das hier sah sicher nach Ärger im Paradies aus, und beide blickten ihn missbilligend an.

“Hallo, Leute!”, rief Christina ihnen zu, mit einem gezwungenen Lächeln.

Sie fuhren weiter in ihre Garage, aber sie wirkten nicht überzeugt.

“Hör mal, Christina …”

“Bitte, lass mich los. Ich bin in Sicherheit. Es sind Freunde bei mir im Haus. Wieso gehst du nicht und behältst Katherine Kidd im Auge? Ich bin sicher, die könnte deine Hilfe gebrauchen.”

Er konnte nicht feststellen, ob sie ernsthaft meinte, dass er ein weiteres potenzielles Opfer beobachten sollte oder ob da ein Hauch von Eifersucht in ihrer Stimme lag.

“Was soll das bedeuten?”, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf, ihn anblickend. “Ich weiß es nicht. Im Augenblick weiß ich überhaupt nicht, was irgendwas zu bedeuten hat. Gute Nacht.”

Als sie sich dem Haus näherte, wurde die Tür geöffnet. Genevieve erschien, anscheinend noch eine Zeugin der ganzen Angelegenheit, dachte er.

Killer kam herausgestürzt und rannte zu seinem Frauchen. Er sprang auf und ab, dann kam er schnurstracks auf Jed zu, der sich herunterbeugte, um ihn zu tätscheln.

“Killer, komm jetzt rein”, rief Christina, und der kleine Hund rannte zurück. An der Tür sagte Genevieve etwas zu ihr, und sie drehte sich noch einmal um.

“Du kommst doch morgen Abend, oder?”, fragte sie.

“Wieso? Was ist denn morgen Abend?”, fragte er, nach der Wahrheit drängend.

“Adam glaubt …” Ihre Stimme versagte, und sie blickte zur Seite.

“Was?”, fragte er barsch. “Was glaubt Adam?”

Sie sah ihn wieder an und sagte schnell: “Adam meint, wir sollten eine Séance abhalten. Er meint, das könnte helfen, den Mörder zu finden.” Ihre Augen flehten ihn an. “Wirst du kommen? Bitte?”

“Ich weiß es noch nicht.”

“Wie auch immer”, sagte sie mit einem Schulterzucken und betrat das Haus.

Er musste ihr nicht sagen, dass sie abschließen musste. Er hörte das Schloss einrasten.

“Glauben Sie, dass er dort gewesen ist?”, fragte Adam.

Sie fuhr zusammen, hatte gar nicht richtig mitbekommen, worüber eigentlich geredet wurde. Sie hatte versucht, wegen Jed nicht allzu aufgewühlt zu erscheinen, denn es wusste ja niemand um den Stand ihrer Beziehung. Eigentlich wusste sie selber nicht wirklich, was gerade passierte. Trotzdem, es gab keinen Grund, andere Leute wissen zu lassen, wie aufgewühlt sie war, deshalb hatte sie sofort über die Totenwache zu reden begonnen, als sie reingekommen war.

“Es ist sehr gut möglich, dass der Mörder anwesend war”, beantwortete Adam seine eigene Frage.

“Ich glaube, der halbe Staat war heute anwesend”, meinte sie.

“Und was ist mit Beau?”, fragte Adam. “Ist er jetzt hier?”

Genevieve hatte Tee gekocht, den tranken sie nun alle im Salon. Allerdings hatte sie Beau nicht gesehen, seit sie hereingekommen war. Großartig. Kein Jed, und jetzt auch noch kein Beau.

Christina schüttelte den Kopf. “Beau Kidd ist nicht hier. Aber das Problem ist, er weiß selber ja auch nichts Genaues. Er glaubt, der wahre Mörder hätte damals irgendwo hinter Larry Atkins gestanden, seinem Partner, und deshalb hat er die Waffe gezogen. Aber Larry dachte, Beau würde auf ihn zielen, also hat er ihn erschossen. Und da er nun tot war und keine Chance mehr hatte, alles zu erklären, beschloss alle Welt, er wäre der Interstate-Killer, und sie hörten auf, nach dem wirklichen Killer zu suchen. Und deshalb erscheint er mir jetzt, spukt in diesem Haus … aber er kann uns auch nicht weiterhelfen.”

Adam war still, nachdenklich. “Was war heute bei der Beerdigung?”, fragte er schließlich.

“Es war sehr traurig.”

“Er möchte wissen, ob das Opfer bei seiner eigenen Totenmesse erschienen ist”, erklärte Genevieve.

Christina schüttelte den Kopf. “Nein”, sagte sie leise. “Oder falls doch, hat sie sich mir jedenfalls nicht gezeigt.”

“Ich denke immer noch, die Séance morgen wird die Dinge verändern”, sagte Adam.

“Wie denn?”, fragte Christina. “Werden auch die anderen dann in der Lage sein, Beau zu sehen?”

“Vielleicht, vielleicht auch nicht”, sagte Adam.

“Warum dann der ganze Aufwand?”

Thor ging zu ihr und setzte sich neben sie auf die Couch, ergriff ihre Hände. “Hey, sieh mich doch mal an. Einen größeren Skeptiker als mich kannst du dir gar nicht vorstellen.”

Sie lächelte und dachte: “Doch, kann ich. Er ist gerade gegangen.”

“Wir werden morgen Abend etwas herausfinden”, versprach Thor.

“Ich bin allerdings nicht sicher, ob Jed auftauchen wird”, sagte Christina.

“Der kommt schon. Das garantiere ich Ihnen”, sagte Adam. “Der kommt schon.”

Das Leben konnte manchmal wirklich entsetzlich sein, dachte sie. Seit sie denken konnte, hatte sie allein geschlafen – doch Jed Braden verbrachte nur zwei Nächte mit ihr, und schon spürte sie den Verlust so schmerzlich, als hätte sie ein Bein verloren. Was sie doch für eine Idiotin war. Sie hätte sich nicht so schnell mit ihm einlassen dürfen. Zum Teufel, sie hatte ihr ganzes Leben lang eigentlich gewusst, dass sie sich gar nicht mit ihm einlassen durfte.

“Na, alles in Ordnung?”

Sie hatte sich das Haar vor dem alten, hohen Spiegel gebürstet. Jetzt erblickte sie Beau im Spiegel, der es sich in dem gepolsterten Stuhl bequem machte.

“Mir geht’s gut.”

“Ich hatte nicht vor … Jed zu verscheuchen.”

“Mach dir keine Gedanken. Das hab ich ganz allein geschafft.”

Er lächelte mitfühlend und kam dann zu dem, was ihn wirklich beschäftigte. “Ich wünschte, Kitty hätte dir geglaubt … mir geglaubt.”

Christina betrachtete Katherine Kidd im Augenblick nicht gerade mit sonderlichem Wohlwollen, aber das musste sie Beau ja nicht erzählen. “Sie glaubt dir, Beau. Sie hat all diese Jahre an deine Unschuld geglaubt. Und ich bin sicher, es hat auch Zeiten gegeben, wo das nicht einfach für sie gewesen ist.”

“Ja, das nehme ich auch an”, sagte er. “Ich wünschte bloß, sie würde glauben, dass ich jetzt hier bin.”

Sie drehte sich zu ihm um. “Du bist ein Geist – daran zu glauben, fällt den meisten Menschen schwer. Aber du bist aus einem bestimmten Grund hier. Wir müssen diesen Fall lösen, Beau. Ich bin heute Abend bei Allison Chesneys Totenwache gewesen. Es ist so unfair. Es muss einen Grund geben, warum du hier bist. Kannst du dich nicht doch noch an irgendetwas erinnern?”

“Ich habe dir alles erzählt, was ich weiß”, sagte er irritiert.

Sie ging zum Fuß ihres Bettes, setzte sich ihm gegenüber und legte ihm eine Hand aufs Knie. Er fühlte sich ganz echt an, als ob sie wirklich etwas berühren würde. Jemanden berühren würde.

“Wir halten morgen Abend eine Séance ab. Adam glaubt, das könnte etwas bringen.”

“Das hoffe ich auch”, sagte er, obwohl er nicht besonders überzeugt klang. “Wo ist Jed denn eigentlich?”, fragte er.

“Deine Schwester beschützen, hoffe ich”, sagte sie.

“Ja, das hoffe ich auch. Oh, Entschuldigung. Ich hoffe, ich ruiniere eure Beziehung nicht. Ich verziehe mich immer sofort, wenn es so aussieht, als … na ja, sagen wir einfach, ich bin kein Voyeur.”

“Ich glaube sowieso nicht, dass das noch eine Rolle spielt”, murmelte sie und erhob sich. “Ich putze mir jetzt die Zähne, wasche mir das Gesicht, und dann gehe ich schlafen.” Während sie ins Bad ging, hörte sie Killer vor der Schlafzimmertür bellen. “Lässt du ihn bitte rein?”, fragte sie.

Die Tür wurde geöffnet, und Killer stürmte hinein. Erst als sie den Mund schon voll Zahnpasta hatte, ging ihr auf, dass sie einen Geist gebeten hatte, eine Tür zu öffnen, und er das tatsächlich getan hatte.

Sie ging zurück. “Du hast die Tür aufgemacht.”

“Na und? Ich kann auch Kaffee kochen, erinnerst du dich?”, sagte Beau.

Sie lächelte. “Ich dachte bloß … nun ja, du weißt schon. Geister haben doch angeblich keine Materie, können durch Wände gehen und solche Sachen.”

Er zuckte die Schultern. “Manchmal weiß ich, wo du bist, und ich kann … einfach da sein. Und manchmal kann ich das nicht. Manchmal kann ich Gegenstände bewegen und manchmal nicht. Ich habe keine Anweisungen gekriegt, wie man ein Geist ist, weißt du.”

“Vermutlich nicht.”

Er lächelte sie an. “Geh zu Bett. Ich schätze, ich habe dich heute den Mann deiner Träume gekostet, aber ich werde über dich wachen. Obwohl dir das wohl nicht viel bedeutet, was?”

Sie ging zu ihm und küsste ihn auf die Wange. “Vielen Dank, Beau”, sagte sie. “Gute Nacht.”

Killer ringelte sich unten auf ihrem Bett ein. Sie vermisste Jed mit einer Sehnsucht, die gleichzeitig emotional und physisch war, aber es war trotzdem gut, den Hund zu ihren Füßen zu wissen.

Und der Geist von Beau Kidd hielt zusätzlich Wache.

Der Traum fing genauso an wie beim ersten Mal.

Sie hatte das Gefühl, eingesperrt zu sein. Gefesselt. Diese schreckliche Dunkelheit.

Sie versuchte verzweifelt, ein Geräusch von sich zu geben, zu schreien, aber sie war gefesselt und geknebelt, und das Schlimmste war, sie wusste genau, was als Nächstes passieren würde. Pures Entsetzen herrschte in der Finsternis, denn bald würde ihr Peiniger zurückkommen.

Sie lauschte nach den verräterischen Schritten, und jede Faser ihres Körpers schien zu schreien. Sie würde sterben. Bald würde sie sterben. Die Zeit würde kommen, wo er ihrer überdrüssig wurde, und dann …

Sie begann, das Entsetzen zu bekämpfen, an die Oberfläche ihres Bewusstseins vorzudringen. Sie lag in ihrem eigenen Bett; ihr Jack-Russell-Terrier war bei ihr. Sie musste aufwachen, aufwachen …

Mit einem Aufschrei kam sie schließlich zu sich und holte erleichtert Luft. Die Nachttischlampe brannte, wie immer, und Killer stand neben ihr, blickte sie winselnd an.

“Beau?”, wisperte sie.

Sie konnte ihn sehen. Er saß in dem Stuhl, den Kopf zwischen die Hände gelegt, und er sah auf und betrachtete sie in ihrem verzweifelten Zustand. “Es tut mir so leid”, sagte er zu ihr.

“Nein”, erwiderte sie. “Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Nichts von alledem ist deine Schuld. Meine Großmutter hat mich einmal gewarnt, dass es gefährlich sei, die Toten zu sehen, mit ihnen sprechen zu können. Aber jetzt … Beau, ich werde nicht mehr so viel Angst haben. Wir müssen die Wahrheit herausfinden.”

Beau schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht …”

“Wenn ich einfach weiter träume …”

“Nein!”

“Aber …”

“Vielleicht kannst du in einem Traum tatsächlich verletzt werden”, sagte er. “Und was, wenn ein Traum dich sogar umbringen kann?”

Es war zum Verrücktwerden, aber es stimmte.

Auf gar keinen Fall wollte Jed von Christinas Beisammensein fernbleiben. Sosehr er sich darüber auch lustig machen konnte – und in Wirklichkeit sogar darüber wütend war –, dass sie allen Ernstes eine Séance abhalten wollten, er hatte nicht vor, diese Sache zu verpassen. Dazu machte er sich viel zu große Sorgen um Christina. Und er konnte sich nicht helfen, um Katherine Kidd machte er sich auch Sorgen.

Zum Teufel, im Augenblick machte er sich Sorgen um sämtliche attraktiven jungen Frauen, besonders die Rothaarigen. Er fragte sich, ob es nicht das Vernünftigste wäre, wenn sie sich alle die Haare schwarz färbten. Aber das war auch keine Lösung, jedenfalls nicht die ganze Lösung. Das rote Haar spielte eine Rolle, das schon, aber er war überzeugt, dass es nicht nur darum ging.

Als er bei ihrem Haus ankam, konnte er Musik hören. Angenehme Düfte drangen ebenfalls aus dem Haus. Es wurde gegrillt, und eindeutig war eifrig gebacken worden.

Die Tür war nicht abgeschlossen, eine Nachlässigkeit, die er ignorierte, da im Haus so viele Menschen versammelt waren. Trotzdem sperrte er hinter sich ab. Unbemerkt stand er einen Augenblick in der Eingangshalle, beobachtete nur. Mike und Thor unterhielten sich im Flur, Mike schaffte es, mit Händen und Füßen zu reden und trotzdem sein Bier nicht zu verschütten. Jed winkte ihnen zu und ging ins Wohnzimmer, wo Dan vor dem CD-Player kauerte, der anscheinend für die Musik zuständig war.

Adam saß in einem bequemen Stuhl, lauschte zurückgelehnt der Musik und schien ganz entspannt zu sein. Tony unterhielt sich mit Genevieve darüber, wie man am besten einen Truthahn zubereitet.

Ana und Christina schienen die meiste Arbeit zu erledigen. Er entdeckte sie in der Küche, mit Schälchen und Tellern beschäftigt.

“Oliven?”, fragte Ana.

“Hier”, sagte Christina und hielt ihr das Glas hin.

“Den Sellerie, die Karotten und die Gurken habe ich schon dazugetan”, sagte Ana.

“Prima. Ach, holst du bitte den Kartoffelsalat? Du, Mike!”, rief sie. “Kümmerst du dich bitte um das Barbecue?”

“Ich bin jetzt da”, sagte Jed. “Soll ich das übernehmen?”

Sie sah zu ihm auf, die Augen ein sehr kühles Blau. “Klar, aber beeil dich. Ich will nicht, dass es anbrennt.”

“Bin schon unterwegs”, sagte er mit einem Kopfnicken.

Er verließ das Haus durch die Hintertür, von der aus ein paar Stufen von der umlaufenden Veranda in einen geschützten Innenhof führten. Dahinter war der Pool. Nur ein kleiner Pool in Nierenform, aber als Kinder hatten sie dort viel Spaß gehabt. Bei den McDuffs waren Kinder immer willkommen gewesen.

Er ging zu dem großen Grill und stellte fest, dass mit dem Fleisch alles in Ordnung war. Schnell drehte er die Burger um, dann die Rippchen und Hühnerflügel. Kurze Zeit später spürte er Christina hinter sich.

Spürte sie.

Er wusste, wie ihr Parfüm roch, aber das war es nicht. Er wusste, wie die Luft sich bewegte, wenn sie in seiner Nähe war. Er wusste es einfach, wenn sie in seiner Nähe war.

“Ich habe eine Servierplatte für die Burger”, sagte sie.

“Prima.”

“Braucht ihr Hilfe da draußen?”, fragte Thor, der hinter Christina auftauchte.

“Ich gehe wieder rein und helfe Ana, die ganzen Sachen nach draußen zu dem Tisch zu bringen”, sagte Christina. “Du kannst ja Jed unter die Arme greifen, Thor.”

Jed sah auf den Grill und versuchte, ein trockenes Grinsen zu unterdrücken. Der unglaubliche Hulk auf einer Grillparty … wenn so ein Hüne schon an Geister glaubt.

“Hast du Katherine Kidd im Auge behalten?”, fragte Thor.

Jed zuckte die Achseln. “Ich bin ihr zum Einkaufen gefolgt, ich bin ihr nach Hause gefolgt”, sagte er. “Ich habe daran gedacht, sie heute Abend hierher einzuladen, aber …”

Thor runzelte die Stirn. “Vielleicht hättest du das tun sollen.”

“Es ist ja nicht mein Haus.”

“Ruf sie doch jetzt an und frag mal, ob sie kommen will.”

Jed drehte sich zu ihm um und hob eine Braue. “Sie findet das alles hier noch weniger spaßig als ich.”

“Es ist nicht als Witz gemeint”, sagte Thor.

“Wie wollen sie das Fleisch denn haben?”

“Zur Hälfte medium, schätze ich, und zur Hälfte durch”, sagte Thor. “Im Ernst, wieso rufst du Katherine nicht an? Das wäre gleich doppelt gut. Zum einen ist sie dann hier bei uns.”

“Und das andere?”

“Sie wäre nicht allein zu Hause, an einem Samstagabend, wo sie in Versuchung kommen könnte auszugehen.”

Die erste Ladung Hamburger war fertig. Jed schob sie auf die Platte und fragte Thor: “Kümmerst du dich um die Rippchen und die Hühnerflügel?”

Thor grinste und nickte. In diesem Augenblick kamen Christina und Ana aus dem Haus. Ana trug die Teller, Tassen, Servietten und das Besteck. Christina balancierte zwei große Platten, eine mit Brot und Brötchen, die andere mit Baked Beans, Kartoffel- und Kohlsalat.

Thor gesellte sich am Picknicktisch zu ihnen und brachte die Burger. “Ich hab Jed gesagt, er soll versuchen, Katherine Kidd zu überreden, dass sie auch kommt.”

“Was?”, fragte Christina, die das offenbar völlig auf dem falschen Fuß erwischte.

“Ich sagte …”

“Ich hab dich schon verstanden.” Sie blickte kurz zu Jed, dann wandte sie Thor den Rücken zu. “Du hast doch gehört, was sie auf dem Friedhof gesagt hat. Die hält uns alle für Spinner, weißt du. Und für taktlos. Sie wird nicht kommen.”

“Ich denke doch”, sagte Thor.

Genevieve war gerade herausgekommen und hatte mitbekommen, wovon die Rede war. “Jed, lass uns zu ihr fahren. Es ist viel wahrscheinlicher, dass sie kommt, wenn du sie persönlich fragst. Ich komme mit dir.”

Christina hätte nicht noch überraschter sein können, als Jed und Genevieve zurückkamen – und Katherine Kidd tatsächlich im Schlepptau hatten.

Was immer Jed ihr gesagt hatte, es hatte ihre Einstellung völlig verändert. Sie mischte sich fröhlich unter die Leute und hatte früher sogar schon mal mit Mike zusammengearbeitet, sodass die beiden ein gemeinsames Gesprächsthema hatten.

Als sie sich Christina näherte, stand ihr die Reue im Gesicht geschrieben. “Vielen Dank, dass Sie mich eingeladen haben”, sagte sie.

“Wir sind froh, dass Sie hier sind”, sagte Christina und versuchte, es so klingen zu lassen, als würde sie es tatsächlich so meinen. Zu ihren Füßen bellte Killer glücklich, wedelte hoffnungsvoll mit dem Schwanz, als er die Platte mit Resten fixierte, die sie trug. “Jetzt gibt’s nichts mehr, Killer, sonst explodierst du noch”, sagte sie zu dem Hund.

Katherine stand noch da, lächelte verlegen, als ob sie nicht wüsste, was sie sagen sollte.

Christina räusperte sich. “Wir halten heute Abend eine Séance ab.”

“Ich weiß.”

“Aber ich dachte …”

“Die Sache ist die”, sagte Katherine, “ich habe die ganze Nacht wach gelegen und mich gefragt, woher Sie das mit Calliope wissen konnten, als Beau und seine Kumpels sich betrunken haben. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich glaube nicht an Geister, aber vielleicht … Ich bin nicht mehr ganz so skeptisch, wie ich einmal gewesen bin.”

Christina war nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte, aber zum Glück wurde sie von Anas Ankündigung, die Desserts wären gleich fertig, davor bewahrt, sich etwas einfallen lassen zu müssen.

“Jeder holt sich sein Dessert selbst”, sagte Christina. “Wir treffen uns dann alle im Salon.”

An diesem Morgen hatten Adam und Thor einen rechteckigen Tisch in den Salon getragen und genügend Stühle für alle darum platziert. Jetzt mussten sie nur noch einen weiteren für Katherine dazustellen.

“Sollen wir wirklich eine Séance abhalten?”, fragte Dan und sah sich in dem Raum um. “Willst du wirklich Granma zurückholen, damit sie uns wütend anschreit?”

“Sie hat uns noch niemals angeschrien”, protestierte Christina.

“Doch, früher andauernd”, sagte Mike.

“Ihr zwei seid fürchterlich. Ich kann nur hoffen, dass sie wirklich kommt und euch zur Schnecke macht”, sagte Christina.

“Warum halten wir denn die Séance ab?”, fragte Ana. “Wollen wir mit jemand Bestimmtem in Kontakt kommen?”

“Es ist Oktober, und es schien eine lustige Idee zu sein”, sagte Genevieve.

“Was, keine Kerzen?”, fragte Ilona, als sie in den Salon kam, ein Stück Kuchen in der Hand.

“Kerzen! Gute Idee”, sagte Genevieve und ging, um welche zu suchen.

“Wenn das heute klappt, sollten wir’s einfach wiederholen und dabei Eintritt verlangen”, sagte Dan. “Ich frage mich, ob einer der Parks so etwas schon mal ausprobiert hat. Mike, du bist doch immer der mit den Ideen. Du solltest das mal ins Gespräch bringen.”

“Keine schlechte Idee”, meinte Mike nachdenklich.

Christina beobachtete, wie Genevieve zurückkam und ein paar lange Kerzen anzündete. Jeder schien die Idee mit der Séance prima zu finden. Nicht einmal Jed beschwerte sich.

Dan ging in die Hocke und blickte unter den Tisch. “Irgendwelche Manipulationen kann ich nicht feststellen”, sagte er.

“Lass das, Dan. Keiner hat den Tisch manipuliert”, sagte Christina.

“Ich nehme an, wir versuchen, mit meinem Bruder in Kontakt zu kommen”, sagte Katherine, als sich alle hinsetzten. Sie sah Christina mit einem schmalen Lächeln an. “Ich dachte, er hätte schon eine Verbindung mit Ihnen?”

“Okay, Licht aus”, sagte Genevieve.

“Soll es wirklich ganz dunkel sein?”, fragte Ilona mit großen Augen.

“Ich sitze hier direkt neben dir, Baby”, sagte Tony zu ihr.

Dan summte die Titelmelodie von “Twilight Zone”.

“Brauchen wir nicht irgendwelche Räucherstäbchen oder so was?”, schlug Mike vor.

“Ich glaube, alles ist prima so, wie es ist”, sagte Adam Harrison, dann dachte er über die Sitzordnung nach. “Mal sehen, das Haus gehört Christina, und Dan und Mike haben auch viel Zeit hier verbracht. Christina, Sie sitzen da schon ganz richtig. Dan, Mike, setzt euch links und rechts neben sie. Dann, mal sehen … Ana neben Dan, Katherine neben Mike. Jed, Sie setzen sich neben Katherine. Wen habe ich vergessen? Ah, Genevieve, Sie setzen sich an das Ende des Tisches, und Thor neben Sie, und ich sitze auf Ihrer anderen Seite.”

“Worauf sollen wir denn achten?”, fragte Katherine. “Auf geheime Klopfzeichen?”

“Das weiß man bei einer Séance nie”, sagte Adam.

Die Musik war abgestellt. Die Kerzen brannten, aber selbst ohne sie wäre der Raum nicht völlig dunkel gewesen, denn es drang immer noch Licht aus dem Flur herein.

Christina biss die Zähne zusammen, verspürte bereits ein gewisses Angstgefühl. Als sie und Ana mit dem Ouija-Brett gespielt hatten, war Beau aufgetaucht. Und jetzt waren sie wieder dabei. Mit etwas Glück würde Beau heute Abend einer weiteren Person erscheinen.

“Fasst euch alle an den Händen”, riet Adam der Gruppe. Sobald jeder das tat, begann er zu sprechen. “Das Leben ist durchzogen von Verbindungslinien zwischen den Dimensionen. Der Tod ist vielleicht nur eine weitere dieser Linien, eine andere Dimension. Wir wissen, dass manchmal Grenzen überquert werden, und wir wissen ebenfalls, dass manchmal diejenigen, die eine Grenze überqueren sollten, das nicht können, weil sie in der einen Dimension noch nicht alles erledigt haben, was sie erledigen müssen – oder weil jemand Hilfe braucht.”

Seine Stimme hatte eine tiefe Resonanz angenommen. Beinahe hypnotisch, dachte Christina.

“Manchmal”, fuhr Adam leise fort, “gibt es Menschen mit besonderen Fähigkeiten, die dieses Leben verlassen und den ewigen Frieden erst finden, nachdem sie die Mühsal dieser Erde hinter sich gelassen haben. Sie bleiben noch zurück, denn sie haben eine neue Berufung gefunden. Manchmal helfen sie uns, wenn es notwendig ist, mit den Toten zu sprechen.”

Nicht ein einziges Mal verlangte er von ihnen, die Augen zu schließen oder irgendetwas anderes zu tun, als sich bei den Händen zu halten. Aber als Christina ihn über die ganze Länge des Tisches hinweg anblickte, schien die Welt sich auf einmal zu verändern.

Der Raum füllte sich mit Nebel, der sanft hin und her wirbelte. Als sie Adam erneut ansah, wirkte er irgendwie verändert, und als er weitersprach, hatte er eine andere Stimme.

“Ich bin Josh, und ich bin hier, um euch zu helfen”, sagte er.

“Josh?”, murmelte Christina.

Das Einzige, was sie sehen konnte, war Josh und der Nebel, aber sie spürte noch den Druck an ihren Händen, auf der einen Seite von Dan, auf der anderen von Mike.

Seltsamerweise hatte sie keine Angst mehr, obwohl sie die beiden nicht mehr sehen konnte.

“Beau Kidd, möchtest du dich zeigen?”, fragte Josh.

“Ich bin hier”, sagte Beau Kidd, und das war er tatsächlich, wie Christina feststellte. Er stand hinter Josh.

“Warum findest du keinen Frieden, Beau?”, fragte Josh.

“Weil ich unschuldig bin”, sagte Beau. “Und weil …”

“Weil?”, echote Josh fragend.

“Ich spüre eine Gefahr, die dieses Haus umgibt.”

“Warum?”, fragte Josh.

“Das weiß ich nicht, aber es gibt eine Verbindung, jemand muss sie finden.”

Plötzlich zerriss eine entsetzlich, schmerzerfüllte Totenklage die Nacht, und Beau schien einfach … zu zersplittern.

Der Nebel verzog sich, als jedermann um den Tisch aufsprang und Katherine anstarrte, die vom Tisch zurückfuhr, immer noch jammernd. “Ich habe ihn gesehen”, heulte sie. “Oh mein Gott … ich habe meinen toten Bruder gesehen.”


16. KAPITEL

Stille im Raum.

Totenstille.

Adam Harrison machte das Licht wieder an, der Salon sah aus wie zuvor.

Das hier ist eine Familie von darstellenden Künstlern, rief Jed sich in Erinnerung. Und trotzdem … Katherine war diejenige gewesen, die geschrien hatte.

Überwältigt von der Show? Er musste zugeben, dass die ziemlich gut gewesen war. Adam Harrison hatte es prima hingekriegt, mit einer anderen Stimme zu sprechen, genauso überzeugend wie Christina es schaffte, mit toten Leuten zu reden.

Katherine wirkte immer noch gleichzeitig ekstatisch und zerknirscht.

“Ich habe ihn gesehen”, wiederholte sie. “Ich habe Beau gesehen.” Als niemand etwas erwiderte, wandte sie sich an Adam und fragte: “Ich habe alles vermasselt, oder?”

“Nein … nein”, sagte Adam.

“Es wirkte so … echt.”

Mike räusperte sich. “Vielleicht für Sie. Ich habe überhaupt nichts gesehen.”

“Dann haben Sie nicht richtig hingesehen”, insistierte Katherine.

“Ich fand es ganz schön gespenstisch”, sagte Ilona.

“Plötzlich ist da dieser Nebel gewesen”, sagte Mike, er klang wirklich nervös. “Der Nebel war echt.”

Jed bemerkte, dass Adam blass aussah, erschöpft. “Adam”, sagte er leise. “Sie sollten sich hinsetzen, bevor sie noch hinfallen.” Jed mochte ja der Ansicht sein, dass der Mann bloß ein geschickter Betrüger war, aber er sah jetzt wirklich krank aus, und er war ja auch nicht mehr der Jüngste. “Eigentlich sollten Sie sich sogar ein bisschen hinlegen. Lassen Sie mich Ihnen nach oben helfen.”

Adam nickte.

Christina sprang auf. “Ich hole Ihnen ein Glas Wasser, Adam. Und mache noch mehr Tee.” Sie eilte aus dem Salon.

“Adam?”, sagte Thor mit gerunzelter Stirn und sah zu, wie Jed Adam aufhalf.

Er hob eine Hand. “Es ist alles in Ordnung.”

Sie schafften es die Treppe hoch, und Christina kehrte einen Augenblick später mit einem Glas Wasser zurück.

“Ich danke Ihnen, meine Liebe”, sagte Adam.

Sie lächelte. “Der Tee ist gleich fertig.”

Und während sie unten nach dem Tee schaute, sagte Jed mit einem Lächeln, um seinen Worten die Spitze zu nehmen: “Die Iren glauben, mit Tee könnte man jedes Problem lösen. Vor allem, wenn ein Schuss Whiskey drin ist.”

“Damit liegen sie gar nicht so verkehrt, nicht wahr?”

“Mit dem Tee oder mit dem Whiskey?”

“Mit beidem”, sagte Adam und setzte sich auf das Bett.

Jed setzte sich ihm gegenüber in einen Stuhl und fragte: “Also … was sind Sie wirklich?”

“Was haben Sie heute Abend gesehen?”, fragte Adam anstelle einer Antwort.

“Nebel. Und ich will verdammt sein, wenn ich eine Ahnung habe, wo der herkam, außer es war bloß eine Massenhalluzination.”

Adam lächelte. “Meinen Sie, ich hätte einen ganzen Raum voller Leute hypnotisiert?”

“Und Ihre Stimme … Ihre Stimme war völlig verändert”, sagte Jed.

“Und Katherine Kidd hat ihren Bruder gesehen”, seufzte Adam. “Schade. Wir waren auf einem guten Weg.”

“Auf einem guten Weg wohin? Wo wären wir am Ende gelandet?”, fragte Jed, der sich der Skepsis in seiner Stimme vollkommen bewusst war.

“Möglicherweise bei einem Anknüpfungspunkt. Obwohl … vielleicht haben wir ja das Bindeglied bereits gefunden?”, sagte Adam.

“Adam, glauben Sie wirklich, dass der Geist von Beau Kidd in diesem Haus spukt?”

Adam lächelte. “Ich verrate selten, was genau ich glaube, außer denen, die sehr gute Freunde von mir – oder meine Angestellten – sind.”

“Mr. Harrison, ich habe nur Gutes über Sie gehört, aber trotz alledem …”

“Sie glauben nicht an Geister.”

Jed hob die Schultern, sagte aber nichts.

Adam fuhr fort. “Dabei sollten gerade Sie an Geister glauben.”

“Tatsächlich?”

“Geister können uns auf viele verschiedene Weisen verfolgen. Und Sie werden an jedem Tag Ihres Lebens verfolgt.”

Jed versteifte sich. “Wovon reden Sie?”, fragte er barsch.

“Sie können nicht loslassen. Sie fühlen sich schuldig wegen dem Tod Ihrer Frau. Sie können nicht begreifen, wie eine Frau, die so jung und so schön war und alles hatte, was zu einem guten Leben gehört, plötzlich sterben konnte – und Sie bleiben zurück und leben weiter. Sie sehen Ihre Frau an jedem Tag Ihres Lebens. Sie brauchen das Schuldgefühl, um weiterleben zu können. Und jetzt übertragen Sie diese Schuld auf alles, was Beau Kidd zugestoßen ist. Vielleicht verfolgt Beau Kidd ja eigentlich Sie”, meinte Adam.

Jed fuhr zurück, fühlte Zorn – und noch etwas Seltsames, Gespenstisches. “Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich bin überhaupt nicht hier gewesen, als sie dieses dämliche Ouija-Brett hervorgeholt haben.”

Adam antwortete darauf nicht. Stattdessen sagte er: “Wie ich höre, wurden ähnliche Mordfälle in anderen Gegenden entdeckt.”

Jed starrte den älteren Mann mit gerunzelter Stirn an. “Woher wissen Sie das?”

Adam lächelte. “Ich habe meine Kontakte zum FBI, Mr. Braden.”

“Na schön. Sagen wir mal, Sie hätten recht, der Mörder ist hier vor zwölf Jahren sehr aktiv gewesen. Dann wurde Beau Kidd getötet, und der Mörder wusste, jetzt konnte er mit den hiesigen Morden davonkommen, also fing er an, herumzureisen, beging seine Verbrechen, wo immer er sich gerade befand. Aber schließlich kommt er hierher zurück – nach Hause zurück – und fängt wieder an, hier zu morden.”

“Das ist seine Natur”, sagte Adam leise.

“Wie meinen Sie das?”

“Ich sage Ihnen jetzt, was ich denke, und ich glaube, da stimmen Sie und ich weitestgehend überein. Der Mörder hat hier begonnen, und jetzt ist er zurück, nachdem Beau Kidd ihm etwas Luft verschafft hat. Er ist hochintelligent, auf kriminelle Weise clever. Er wusste, wann er bei sich zu Hause lieber nicht mehr morden sollte. Aber es steckt in seiner Natur. Er hat es geschafft, seinen Blutdurst unerkannt zu befriedigen, während er weg war, und jetzt ist er überzeugt, er könnte auch hier wieder mit seinen Verbrechen davonkommen, vielleicht sogar erneut einen Sündenbock ans Messer liefern.”

Jed nickte. “Aber was geht mit Beau Kidd und Christina in diesem Haus vor?”, fragte er.

“Eine Beziehung”, sagte Adam.

“Aber was für eine Art Beziehung? Und wie hängt das mit einer Verbindung zwischen den Opfern zusammen, eine Verknüpfung, hinter die ich immer noch nicht gekommen bin? Ich habe das Gefühl, als würden wir uns dauernd im Kreis drehen.”

“Das glaube ich nicht”, sagte Adam.

“Und warum nicht?”, fragte Jed.

Adam zuckte die Achseln. “Ich bin nicht sicher, ob ich meine Annahmen mit Ihnen teilen soll, Mr. Braden. Sie sind viel zu skeptisch.”

“Wieso? Weil ich mir die Vorstellung nicht zu eigen machen kann, Geister könnten auf der Erde herumspazieren, wie es ihnen passt?”

Bevor Adam darauf antworten konnte, kam Christina bereits mit dem Tee. Sie warf Jed scharfe Blicke zu, während sie eingoss.

Jed erhob sich. “Ich schätze, ich sollte jetzt Katherine nach Hause bringen.”

“Tu das”, sagte Christina. “Adam, wie mögen Sie Ihren Tee?”

“Ein Stück Zucker und etwas Milch, vielen Dank.”

Jed zögerte an der Tür, aber Christina wollte ihn nicht einmal mehr ansehen. Er wollte ihr sagen, dass er gleich zurückkommen würde, dass er es hasste, sie in diesem Haus allein mit einer Gruppe von Leuten zu lassen, die sich bestenfalls töricht benahmen, schlimmstenfalls völlig durchgeknallt waren – auch wenn sie deren Irrglauben zu teilen schien.

Er war überrascht, als Adam ihn mit einem freundlichen Lächeln anblickte. “Kommen Sie gleich wieder zurück, Mr. Braden. Mir hat unsere Unterhaltung Spaß gemacht.”

“Danke, das werde ich.”

Christina blickte nicht einmal einen Wimpernschlag lang in seine Richtung.

Jed ging die Treppe hinunter, wütend auf sich selbst. Verdammt, dieser Typ fing beinahe an, ihn zu überzeugen. Aber so etwas wie Geister gab es nicht, sagte er sich selbst. Es gab nur Erinnerungen. Erinnerungen, die einen quälten und verfolgten, die schmerzten. Aber irgendwo in seinem Innern fing er an zu glauben, dass er sich irren könnte, sich sein ganzes Leben lang geirrt hatte, und dass Geister tatsächlich existierten.

Und vielleicht, eines Tages, wenn dies alles der Vergangenheit angehören würde, könnte er sogar lernen, seine eigenen Geister loszulassen.

“Gott sei Dank, dass es Ihnen gut geht. Sie haben mir wirklich Angst gemacht”, sagte Christina zu Adam, nachdem Jed gegangen war.

Einen Augenblick später tauchte Genevieve in der Tür auf, gefolgt von Ana, bevor Adam etwas sagen konnte.

Adam blickte zu ihnen hinüber und grinste. “Wow! All diese wunderschönen jungen Frauen um mich herum. Vielleicht sollte mir öfter mal ein bisschen schummrig werden.”

“Wie fühlen Sie sich?”, fragte Ana und setzte sich aufs Bett.

“Mit mir ist absolut alles in Ordnung”, versicherte ihr Adam.

Ana betrachtete ihn einen Moment, bevor sie weitersprach. “Ich hoffe, die Frage macht Ihnen nichts aus, aber Josh … Josh war Ihr Sohn, oder?”, fragte sie leise.

Christina fuhr zusammen; man hätte eine Nadel zu Boden fallen hören, so leise war es in dem Zimmer geworden.

“Ja”, sagte Adam.

“Und er ist schon … vor langer Zeit von uns gegangen”, fuhr Ana fort.

Adam lächelte, in Erinnerungen versunken. “Ja.”

“Es war, als ob Sie er gewesen wären, wissen Sie”, sagte Ana, gleichzeitig überzeugt und fragend.

Wieder blieben alle anderen stumm, sahen sie an, während sie sprach.

“Beau Kidd habe ich nicht gesehen, aber ich könnte schwören, dass ich Ihren Sohn gesehen habe. Dass er … dass er wirklich da gewesen ist.”

Adam streckte eine Hand aus und berührte ihr Gesicht. “Josh ist tatsächlich wirklich da, vielen Dank. Mein Sohn hatte diese besondere Begabung. Und er ist jung gestorben. Ich selbst verspürte zu so etwas nie die Anlage, aber ich glaube an sie, und ich bin in der Lage gewesen, Menschen um mich zu versammeln, die diese Gabe besitzen, und den Mut, sie auch einzusetzen.”

“Glauben Sie, dass ich so eine Begabung habe?”, fragte Ana.

Christina verzog das Gesicht. “Wenn nicht, kannst du gern meine haben”, sagte sie trocken, was die Anspannung im Raum löste. Alle lachten.

“Möglicherweise”, sagte Adam sanft zu Ana.

“Lassen wir Adam sich mal ein bisschen ausruhen”, unterbrach sie Genevieve entschlossen.

Sie gingen nach unten. Katherine und Jed waren weg, und Christina vermutete, er würde nach Hause fahren, nachdem er sie bei ihren Eltern abgesetzt hatte. Für heute Nacht war ja offensichtlich alles vorbei.

“Ich werde mich dann auch mal verdrücken”, sagte Ana.

“Wir bringen dich heim”, sagte Tony.

“Mir passiert schon nichts. Ich bin schon tausend Mal von hier aus zu mir gelaufen”, versicherte Ana den anderen lächelnd.

“Ja, aber nicht heute Nacht”, sagte Dan. “Ich bring dich hin.”

“Wir wohnen doch gleich nebenan”, erinnerte ihn Ilona. “Für uns ist das gar kein Problem.”

“Und mich wollt ihr um das Vergnügen der Gesellschaft von diesem Winzling bringen?”, neckte Dan.

Ana stöhnte.

“Ich kann dich auch nach Hause bringen, wenn sich mein Bruder weiterhin wie ein Trottel aufführt”, teilte Mike ihnen mit.

“Ach, lass das ruhig den Trottel machen”, sagte Ana. “Gute Nacht, Christina. Vielen Dank für das Barbecue. Und die Séance. Das war ziemlich … cool.”

Dan gab Christina einen Abschiedskuss, winkte den anderen zu und verließ das Haus zusammen mit Ana. Ilona und Tony gingen gleich danach, und Mike folgte ihnen. Christina blieb mit Genevieve und Thor in der Tür stehen.

Sie war verstört über die Einsamkeit, die plötzlich wie eine Welle über sie kam. Sie hatte sich schon sehr lange nicht mehr so verlassen gefühlt. “Wisst ihr”, sagte sie leise, “ich habe wirklich gedacht … Granma oder Granpa könnten auftauchen, oder sogar meine Mom oder mein Dad. Wenn auch nur für eine Sekunde.”

Sie spürte Thors Hand auf ihrer Schulter, sanft, unterstützend. “Sie mussten nicht hier zurückbleiben”, sagte er. “Sie haben geliebt und sie wurden geliebt. Sie hatten ein erfülltes Leben.”

“Aber meine Eltern waren noch so jung”, sagte Christina, all den erinnerten Schmerz über ihren Tod in der Stimme.

“Trotzdem haben sie ihr Leben gelebt, wie es gelebt werden sollte”, meinte er.

Christina nickte. “Nun ja … ich werde dann auch mal ins Bett gehen”, murmelte sie. “Vielen Dank euch beiden. Obwohl ich nicht glaube, dass wir heute Abend überhaupt irgendetwas erreicht haben.”

Sie war verblüfft, als Adam plötzlich die Treppe herunterrief: “Wir sind alle vollzählig, und das Haus ist für die Nacht abgeschlossen, nicht wahr?”

“Ja. Außer, Jed ist der Ansicht, Sie hätten wirklich gewollt, dass er noch einmal zurückkommt”, erwiderte Christina.

“Das wird er entweder oder eben nicht”, sagte Adam, dem das so oder so nichts auszumachen schien. “Sorgen Sie nur dafür, dass hier wirklich alles abgeschlossen ist, okay?”

“Machen wir”, versprach Thor, ließ seinen Worten Taten folgen und sagte, er würde gern noch ein bisschen fernsehen. Die Frauen beschlossen, sich hinzulegen. Eine Minute später schloss Christina die Tür ihres Schlafzimmers, schlüpfte in ein dünnes Flanellnachthemd, wusch sich das Gesicht, putzte die Zähne und begann, ihr Haar zu bürsten. Sie wartete.

Sofort spürte sie Beaus Anwesenheit.

“Der Kerl ist ein echter Narr”, teilte er ihr mit.

Sie grinste. “Jed?”

“Ja, Jed. Den Typ kennst du ja. Zum Teufel, ich kenne den Typ selber. Dieses ganze Macho-Gehabe. Aber na ja, man muss ihm das nachsehen. Er hat Angst, bloß weiß er nicht, wie es überhaupt funktioniert, Angst zu haben. Er weiß, wie es ist, jemand zu verlieren, den er liebt, und das will er nicht noch einmal erleben, deshalb hat er … eben Angst.”

“Danke Beau.”

“Aber ich bin ja da. Ich beschütze dich.”

“Nochmals vielen Dank.” Er wirkte bedrückt, also runzelte sie die Stirn und fragte: “Was ist denn?”

Er zögerte. “Ich glaube, ich fange langsam an zu verstehen, warum ich hier bin”, sagte er ruhig. “Ich glaube, ich bin heute erschienen, weil … weil der wirkliche Mörder in diesem Haus gewesen ist.”

Und was jetzt?, fragte sich Jed.

Er hatte Katherine vor ihrem Haus aus dem Auto gelassen und gewartet, bis sie sicher an der Tür war. Sie hatte noch kurz gewinkt, dann die Tür hinter sich geschlossen – und, nahm er an, verriegelt.

Während der Fahrt hatte er noch einmal auf die Tatsache hingewiesen, dass sie eine attraktive Rothaarige war und auf sich achtgeben musste. Sie hatte nur gelächelt und gesagt: “Also, das wäre ja wirklich eine Ironie des Schicksals. Die Schwester von Beau Kidd ermordet – und zwar vom echten Interstate-Killer.”

“Wie wäre es denn, einfach vorsichtig zu sein und sich um die Ironie nicht weiter zu kümmern?”, schlug er vor.

Ein Teil von ihm wollte sofort wieder zurück zu Christina fahren, aber ein anderer Teil wollte nach Hause und sich noch einmal die Ermittlungsakten ansehen. Der zweite Teil gewann, also fuhr er zu seinem Apartmentgebäude.

Kaum stand er in seinem Flur, wurde ihm klar, wie kalt und öde sein Heim wirkte. Natürlich tat es das. Er hatte es extra so eingerichtet. Er war nicht mehr in der Lage gewesen, dauernd die Fotos vor Augen zu haben, den Kleinkram, die Souvenirs der gemeinsamen Fröhlichkeit … des Lebens.

Hier gab es überhaupt nichts Persönliches mehr, während das Haus, das Christina jetzt gehörte, schon nach so kurzer Zeit voller Individualität war.

Er lächelte vor sich hin.

Verdammt. Wenn er ein Geist wäre, dann wäre dieses Haus ganz bestimmt ein Platz, den er sich aussuchen würde, um dort zu spuken, das musste er zugeben. Das Haus barst nur so vor Persönlichkeit. Es steckte noch ein Nachklang der Musik ihres Großvaters darin, und von der heimeligen Atmosphäre, die ihre Großmutter immer umgeben hatte. Überall hingen Bilder … Christinas Mutter als Kind, als Teenager, mit einem Jungen auf einer Tanzveranstaltung posierend, auf ihrer Hochzeit …

Er schüttelte das ab, ging zu seinem Schreibtisch und breitete ungeduldig die Akten vor sich aus. Er fand die Notizen, die Larry Atkins gemacht hatte, nachdem er Beau über Janet Major befragt hatte. Laut Officer Kidd waren sie nicht wirklich zusammen. Der Beamte sagte, sie hätten sich nur mal im O’Reilly’s getroffen, in der Nähe des International Drive. Er las weiter, aber die Worte verschwammen vor seinen Augen.

Er griff nach einer Akte über Grace Garcia. Wieder hatte Larry Atkins den Bericht verfasst.

“Miss Garcia arbeitete Teilzeit im O’Reilly’s”, hatte Atkins geschrieben. “Ihr Manager, Peter Hicoty, war in Tränen aufgelöst, als ich mit ihm sprach. ‘Wir haben sie alle gern gemocht’, sagte er. ‘Hier haben sie alle gern gemocht.’“

Jed legte die Akte hin. Schnell überflog er die übrigen noch einmal. Er hatte sie alle schon so oft gelesen, aber ihm war nie richtig klar gewesen, wonach er eigentlich suchte. Das O’Reilly’s.

Er konnte die Verbindung nicht in jeder Akte finden, aber in Anbetracht der Nähe, in der die ermordeten Frauen gewohnt oder gearbeitet hatten, schien es sehr wahrscheinlich, dass sie zumindest mal zum Essen oder auf einen Drink ins O’Reilly’s gegangen waren.

Wie hatten alle Ermittler diese Möglichkeit nur übersehen können?

Er rief sofort Jerry an, obwohl es schon spät war.

Jerry fragte gleich: “Hast du was?”

“Vielleicht. Das O’Reilly’s.”

“O’Reilly’s?”

“Ja, das ist ein Pub am International Drive.”

“Weiß ich”, sagte Jerry.

“Überprüf das mal. Ich will ja nicht sagen, dass irgendwer, der dort arbeitet, der Schuldige ist, aber ich glaube, dort sucht sich der Mörder seine Opfer”, sagte Jed.

“Da könnte was dran sein”, meinte Jerry. “Ich schicke sofort einen Wagen raus.”

Sie legten auf. Jerry sah sich in seinem Apartment um. Die Leere, die Kälte bedrückten ihn. Er warf einen Blick auf seine Uhr. So spät ist es noch gar nicht, sagte er sich. Er verließ seine vier Wände wieder, stieg in den Wagen und fuhr zu Christina.

Er parkte vor dem Haus, blieb im Wagen sitzen, sah sich um. Nur zwei Autos standen noch in der Einfahrt: das von Christina und der Geländewagen, mit dem Thor, Genevieve und Adam gekommen waren.

Das Haus wirkte ganz ruhig. Er sagte sich, dass er einfach wieder wegfahren sollte, aber er zögerte. Er hatte ja gesagt, dass er zurückkommen würde, auch wenn er nicht gesagt hatte, wann.

Er stieg aus dem Wagen und ging auf das Haus zu. Bevor er klopfen konnte, öffnete Thor bereits die Tür. “Ich dachte, ich hätte ein Auto gehört.” Er lächelte. “Wie ich sehe, hast du doch beschlossen, noch einmal vorbeizukommen.”

“Ja.”

“Nun denn, komm rein.”

Zusammen gingen sie ins Wohnzimmer, in dem Thor sich gerade einen Film ansah.

“Also, was hältst du vom heutigen Abend?”, fragte Thor.

Jed schüttelte den Kopf. “Ich bin mir nicht sicher. Als Adam und ich uns vorhin unterhielten, wollte er gerade etwas sagen, aber dann wurden wir unterbrochen. Allerdings schläft er jetzt wohl, nehme ich an.”

“Wieso gehst du nicht nach oben und schaust nach? Vielleicht ist er noch wach.”

“Glaubst du wirklich?”

“Er ist nicht der Typ, der irgendwas unausgesprochen lässt”, sagte Thor. “Geh wenigstens mal hoch. Das wird ihm nichts ausmachen.”

“Na schön. Danke.”

Jed ging zur Treppe.

Christina wälzte sich im Bett herum.

Es geschah schon wieder.

Sie befand sich in Agonie, wegen allem, was ihr angetan worden war. Sie schluckte, verschluckte sich an ihren eigenen Tränen. Das Monster würde wiederkommen, das wusste sie, aber das war nicht so schlimm wie das Bewusstsein, dass ihre Lebenszeit verrann. Sie hatte die Zeitungen gelesen. Sie wusste es. Nachdem er sie einmal in seine Gewalt gebracht hatte, überlebten die Opfer nur ein paar Tage. Und dann …

Sie versuchte zu schreien. Es war ein stummer Schrei hinter dem Knebel.

Und dann war der Schrei nicht mehr stumm.

Jed schaffte es nie bis zu Adams Zimmer. Er hörte Christina schreien, machte auf dem Absatz kehrt, rannte den Flur entlang, riss ihre Tür auf.

Sie saß aufrecht im Bett, schien jedoch nichts wahrnehmen zu können.

Er eilte zu ihr. Schüttelte sie. Setzte sich neben sie und zog sie an sich. “Christina? Ich bin’s. Jed. Christina!”

Jetzt kamen auch Thor, Genevieve und Adam ins Zimmer gestürzt, standen um das Bett herum und wirkten besorgt.

“Christina?”, sagte Jed noch einmal.

Sie erschauerte, schrie auf, dann begrub sie das Gesicht in seiner Brust.

“Was ist los?”, fragte Jed.

“Er … er hat jetzt jemanden in seiner Gewalt”, flüsterte sie. “Ich bin ganz sicher. Wenn ich träume, dann bin ich … sie. Ich weiß, das klingt verrückt, aber es ist die Wahrheit. Er hat wieder eine Frau, und sie hat Todesangst. Sie weiß, dass sie sterben wird.”

Adam trat näher, ergriff ihre Hände. “Kann sie etwas sehen?”, fragte er sanft.

“Nein, nichts. Es ist dunkel. Ihre Augen sind verbunden. Und sie kann nicht schreien, weil sie geknebelt ist.”

Jed holte Luft und hielt den Atem an. Was sie da behauptete, war … unmöglich.

Aber trotzdem, es klang so überzeugend. Christina log nicht. Darauf würde er sein Leben verwetten. Ob das, was sie da erlebt hatte, nur ein Traum war oder etwas anderes, spielte eigentlich keine Rolle. Für sie war es real gewesen.

“Und sie waren alle heute Abend hier”, murmelte Adam.

“Was?”, wollte Jed wissen.

“Adam glaubt, Beau ist erschienen, weil jemand hier in diesem Haus der Mörder ist”, erklärte Thor.

“Das ist doch lächerlich!”, rief Christina aus. “Du redest von Ana und Mike und Dan. Oder meinem Nachbar nebenan und seiner Freundin. Das ist unmöglich. Es muss eine andere Erklärung geben.”

“Natürlich, das könnte auch sein”, sagte Adam.

Das O’Reilly’s. Der Name leuchtete in Jeds Kopf auf wie ein riesiges Neonschild.

“Dan”, murmelte er nachdenklich. Er wollte das gar nicht denken, aber Dan war Schauspieler, gewöhnt daran, so zu tun, als sei er jemand, der er gar nicht war, und er hatte eins der letzten Opfer gekannt, wie auch die Frau, die angeblich im Nebel gestürzt war.

“Was?”, fragte Christina ungläubig.

Sie war wütend, und er wusste es. Er hätte das kommen sehen müssen. Christina war entschlossen loyal zu ihren letzten lebenden Verwandten, und das war ganz verständlich.

Sie sprang aus dem Bett. “Das ist das Blödsinnigste, was ich je gehört habe. Wir gehen jetzt sofort zu ihm, dann kann er dir das selber sagen.”

Ein paar Minuten später liefen sie alle fünf nach unten, auf Jeds Wagen zu. Killer kam hinterher, rannte bellend, ihre Füße umkreisend.

“Ich schließe ihn im Haus ein”, sagte Christina. Sie hob ihren Hund auf, nahm ihn in die Arme und redete auf ihn ein, während sie zurück ins Haus ging, aber sie ließ nicht locker. Er wurde eingesperrt.

Als sie wieder zu der Gruppe stieß, sagte sie herausfordernd zu Jed: “Und du bist sicher, dass du nicht bei meinem Nachbarn an die Tür hämmern und ihm vorwerfen willst, ein Mörder zu sein?”

“Na schön, wieso nicht”, schoss er zurück, und zusammen gingen sie hinüber zu Tonys Haustür. Beinahe konnte er die Wogen der Wut spüren, die von ihr ausgingen. Er hatte ihre Familie angegriffen. Das war eine Sünde, für die es so etwas wie Vergebung vermutlich überhaupt nicht geben konnte.

Sie klopfte an die Tür von Tonys ausgedehntem Ranchhaus. Alle Fenster waren dunkel, aber nach ein paar Sekunden hörten sie eine schläfrige Stimme, die wissen wollte, was los wäre, und Tony öffnete die Tür. Er trug einen Morgenmantel, den er offenbar schnell übergeworfen hatte, denn er war linksherum, und sein Haar war zerwühlt.

“Entschuldige, Tony, du hast wohl schon geschlafen?”, sagte Christina.

“Ähm … ja.” Er war erst halbwach, aber er versuchte trotzdem zu lächeln.

Ilona tauchte hinter ihm auf und fragte: “Was ist los, Tony?” Auch sie trug einen Morgenmantel und gähnte.

Jed meinte, irgendwo im Haus einen Fernseher hören zu können. Sie mussten vor dem Fernseher im Schlafzimmer eingeschlafen sein.

“Keine Ahnung”, sagte Tony zu ihr, dann wandte er sich Jed und Christina zu. “Was gibt’s denn?”

“Wir wollten nur mal nachsehen, ob ihr sicher nach Hause gekommen seid”, log Christina.

“Ähm, Christina”, sagte Tony, als würde er mit jemandem sprechen, der mental nicht ganz da ist, “wir wohnen doch gleich nebenan.”

“Ich weiß.”

“Habt ihr dafür gesorgt, dass Ana sicher in ihrem Haus angekommen ist?”, fragte Jed.

“Dan hat sie nach Hause gebracht”, sagte Tony.

Christina konnte so wütend sein, wie sie wollte, dachte Jed, er würde trotzdem kein Risiko eingehen. Er drehte sich um, überließ es ihr, noch einmal Gute Nacht zu sagen, und als er Anas Grundstück erreichte, rannte er bereits so schnell er konnte.

Er hämmerte hart an die Tür.

Von drinnen hörte er etwas, das wie ein Schrei klang, und wollte schon die Tür aufbrechen, aber das musste er dann doch nicht. Schnelle Schritte, dann wurde die Tür aufgerissen, Ana kam zum Vorschein, in Pyjama und Morgenmantel. Sie starrte ihn an, während Christina hinter ihm auftauchte.

“Was wollt ihr beiden denn hier?”, fragte Ana.

“Alles in Ordnung?”, fragte Jed ängstlich.

“Na klar ist alles in Ordnung”, sagte Ana verwirrt.

“Dan hat dich nach Hause gebracht, oder?”, sagte Christina.

“Hat er. Und wieso seid ihr nicht …?” Sie unterbrach sich, starrte sie weiter an.

“Was ist denn?”, fragte Christina.

“Habt ihr denn das nicht mitgekriegt?”, sagte Ana. “Es wurden Suchmeldungen ausgegeben. Es wird wieder eine Frau vermisst.”

Christina ließ ein aufheulendes Geräusch hören.

“Und … wir kennen sie”, fuhr Ana fort.

“Wer ist es?”, fragte Jed.

“Angela McDuff”, sagte Ana. “Mikes Exfrau.”


17. KAPITEL

Der Cop, der Mike verhörte, hieß Jerry Dwyer, und wie sich herausstellte, kannte er Jed sogar ziemlich gut.

Sobald Mike das mit Angie hörte, hatte er erwartet, aufs Revier bestellt und befragt zu werden. War der Exmann nicht immer der erste Verdächtige? Er rechnete damit, in ein kahles Vernehmungszimmer gesteckt und brutal verhört zu werden.

Sie waren mit ihr verheiratet, aber sie hat Sie um den kleinen Finger gewickelt und Sie bloß benutzt, um beruflich voranzukommen. Dann hat sie Sie verlassen und versucht, Sie richtig zu schröpfen. Was für eine rothaarige Schlampe …

Dann würden sie versuchen, ihn irgendwie mit den früheren Morden in Verbindung zu bringen. Selbstverständlich würde er darauf hinweisen, dass er damals noch beinahe ein Junge gewesen war, bloß achtzehn, worauf sie erwidern würden, eine Menge Perverse fangen mit achtzehn an zu morden.

Aber offenbar hatte er zu viel ferngesehen. Dwyer war überhaupt nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Der Mann hatte ihm Fragen gestellt, sicher, aber sie saßen in Mikes eigenem Wohnzimmer, es war alles ganz höflich über die Bühne gegangen.

“Wann haben Sie Ihre Frau zum letzten Mal gesehen?”, fragte Dwyer.

“Exfrau.”

“Exfrau.”

“Sie ist in meinem Büro vorbeigekommen, vor ungefähr einer Woche.”

“Wollte sie mehr Geld von Ihnen oder so etwas?” Jerry lächelte, um zu signalisieren, dass er es nicht persönlich meinte. “Tut mir leid, ich muss Sie das fragen.”

“Nein. Mehr Geld wollte sie nicht. Sie glaubte allerdings, ich könnte noch mehr tun, um ihre Karriere voranzutreiben.”

“Und, können Sie das?”

“Ja und nein. Ich schlage Namen vor. Aber die Produzenten und manchmal die Regisseure treffen die letzte Entscheidung, was die Besetzung angeht.” Er war schnell in eine Jeans geschlüpft, als er das Hämmern an der Tür hörte, aber aus irgendeinem Grund fühlte er sich jetzt, als würde er einen Schlips tragen, der ihm zu eng wurde. Er atmete ein, atmete aus. “Hören Sie, wenn ich Angie hätte umbringen wollen, dann hätte ich das schon vor langer Zeit getan, damals, als sie mich ausgenutzt hat, bis ich ihr nicht mehr weiterhelfen konnte, und dann fallen lassen. So geduldig bin ich nicht.”

Der Cop lächelte beinahe. “Sie lässt sich gern die Haare machen?”

“Nicht nur die Haare. Was immer Ihnen einfällt, sie lässt es sich gern richten. Sie sieht gern perfekt aus.”

“Klingt, als ob Sie Ihre Exfrau immer noch ziemlich gut kennen.”

Mike lächelte. “Hey … wenn Sie Angie einmal kennen, dann kennen Sie sie für immer. Sie ist nicht gerade das, was man tiefgründig nennt.”

Jerry beobachtete ihn, nickte ernst. Sie saßen auf den Sofas im Wohnzimmer, zwei moderne helle Modelle aus Leder, rechtwinklig vor dem Kamin platziert. Mike konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass dieser Cop jeden Augenblick aufstehen würde, Zimmer für Zimmer durch das Apartment gehen, es – und ihn – auseinandernehmen.

Stattdessen stand Dwyer einfach auf und sagte: “Ich danke Ihnen.”

“Sie danken mir?”

“Das wär’s, jedenfalls für den Augenblick.”

Mike erhob sich ebenfalls und starrte Dwyer an. Schluckte heftig. “Sie rufen an, wenn … Sie Angela finden?”

Dwyer starrte zurück. “Selbstverständlich. Und denken Sie bitte noch mal genau nach. Man weiß ja nie … vielleicht fällt Ihnen etwas ein, das uns weiterhelfen kann.”

“Natürlich.”

Mike brachte Dwyer zur Tür. Er hörte sein Herz hämmern, und das Einzige, woran er denken konnte, war diese alte Geschichte von Edgar Allan Poe – “Das verräterische Herz”.

Er schwitzte sturzbachartig.

Er bekam keine Luft mehr.

Und sein Herz schlug so laut, dass man es auf dem Mars noch hören musste.

“Gute Nacht, und nochmals vielen Dank, Mr. McDuff.”

“Keine Ursache, Detective Dwyer.”

Als er die Tür hinter dem Polizisten schloss, fürchtete Mike, er müsse gleich einen Notarztwagen rufen; er bekam praktisch keine Luft mehr.

“Hey, tretet nicht die Tür ein!”, rief Dan verärgert. Eine Sekunde später öffnete er sie selbst. Sein rotes Haar war zerwühlt, er trug einen grauen Trainingsanzug, er war barfuß. Er starrte verwirrt auf die Gruppe vor seiner Tür – zu der jetzt auch Ana gehörte, die erklärt hatte, sie wäre viel zu verängstigt, um allein zu Hause zu bleiben.

“Droht ihr mir Saures an, wenn ich euch nichts Süßes gebe? Hat jemand eine Bombe gezündet? Was zum Teufel ist los?”, wollte er wissen.

“Können wir reinkommen?”, sagte Christina.

Er trat von der Tür zurück, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. “Klar, wieso nicht? Ihr wisst aber schon, wie spät es ist, oder?”

“Dan”, sagte Christina und führte die anderen hinein. “Angie wird vermisst.”

Er sah sie verständnislos an, dann wiederholte er: “Angie … wird vermisst?”

“Ja.”

Dan wirkte wirklich schockiert und verwirrt, dachte Jed. Aber wieso auch nicht? Er war schließlich Schauspieler.

Immer noch nicht ganz auf der Höhe, sagte Dan: “Aber sie hat Mike doch schon vor Jahren verlassen, oder? Ihn gefühlsmäßig durch die Mangel gedreht und dann im Regen stehen lassen?”

“Genau das ist der Punkt, Dan”, sagte Jed.

Dan wirkte sogar noch verwirrter. “Ich soll mir wegen einer Frau Sorgen machen, die eine ziemliche Schlampe ist und alles versucht hat, um meinen Bruder zu ruinieren?”

“Ja, eine ziemliche Schlampe, die außerdem rote Haare hat und vermisst wird!”, explodierte Ana.

“Dan”, erklärte Adam Harrison geduldig, “die Polizei hat Ihren Bruder wegen des Verschwindens seiner Exfrau wahrscheinlich schon befragt. Sie wollte sich letzten Abend mit Freunden zum Essen treffen, ist aber dort nicht aufgetaucht. Die Freunde haben die Polizei gerufen, und weil es sich um eine attraktive Rothaarige handelt, nimmt die Polizei ihr Verschwinden sehr ernst.”

Dans Kiefer klappte herunter, als ob ihm plötzlich der Ernst der Lage klar geworden wäre. “Oh mein Gott!”, stieß er hervor. “Ich rufe sofort Mike an.”

Er ging zum Telefon, Christina sah Jed an. Sie blickte irgendwie naserümpfend drein, aber als sie sich umdrehte, wurde ihm klar, dass sie die Wohnung durchsuchen wollte.

“Mike?”, sagte Dan besorgt ins Telefon; er hatte entweder nicht bemerkt, was Christina vorhatte, oder es war ihm egal.

Während Mike am anderen Ende etwas sagte, fiepte Jeds Handy. Er wusste, das musste Jerry Dwyer sein, und es verschaffte ihm keine Befriedigung, dass er damit recht hatte.

“Kannst du sofort kommen?”

“Sicher. Wohin?”

“O’Reilly’s?”, sagte Jerry trocken. “Wohin sonst?”

“Ein bisschen Zeit brauch ich noch.”

“Komm so schnell du kannst. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit sie noch hat”, sagte Jerry düster.

Christina setzte sich neben Dan auf die Couch, ihre Finger in die seinen verschränkt. Ana saß auf seiner anderen Seite. Alle anderen hatten sich im Zimmer verteilt, und alles schien in Ordnung zu sein.

Jed war inzwischen verschwunden, ohne ein Wort darüber zu verlieren, wohin er wollte. Sie hatte allerdings das Gefühl, es hätte etwas mit Angies Verschwinden zu tun, und sie war wütend auf ihn, dass er nicht verriet, was er wusste oder was er auch nur zu wissen glaubte.

Gar nicht davon zu reden, dass er nicht an Geister glaubte und ganz eindeutig annahm, sie wäre verrückt, weil sie das tat. Und dann auch noch …

Wie konnte er es wagen, ihren Cousin zu verdächtigen, ein Mörder zu sein? Nur um seine Neugier zu befriedigen, hatte sie Dans Wohnung durchsucht, und sie hatte keinerlei Hinweis darauf gefunden, dass er hier womöglich jemanden gefangen hielt.

In diesem Augenblick klingelte es an der Tür, und Dan machte auf, bevor er sich wieder neben sie setzte.

Mike kam herein. Er ging auf und ab, versuchte, sich an jedes Wort zu erinnern, das er zu Angie gesagt hatte, jedes Wort, das sie zu ihm gesagt hatte, in der Hoffnung, ihm würde noch irgendetwas einfallen, das der Polizei helfen könnte. Dann riss er die Arme hoch. “Mir fällt überhaupt nichts ein, verdammt.”

“Bist du sicher, dass sie nicht selbst dahintersteckt, irgend so eine Art Werbegag?”, fragte Dan. “Der Himmel weiß, sie ist ehrgeizig genug, um so ziemlich alles zu versuchen”, argumentierte er.

Mike ließ ein langes Seufzen hören. “Wollt ihr wissen, was das Traurigste an der ganzen Sache ist?”, fragte er.

“Was denn?”, fragte Christina.

“Ich sollte mir darüber Sorgen machen, von der Polizei noch einmal verhört zu werden, ein Verdächtiger zu sein. Aber wisst ihr, was mir wirklich zu schaffen macht?” Er flüsterte fast.

“Was?”, sagte Adam.

“Ich werde fast verrückt vor Sorge um sie. Ist das nun bescheuert oder nicht?”

“Eigentlich ist es nur menschlich”, sagte Adam zu ihm. “Also, nicht die Hoffnung aufgeben. Sie können sie immer noch finden.”

“Ich weiß nicht. Meinst du, wir haben einen Fehler gemacht, ihren Namen und ihr Foto an die Medien zu geben?”, fragte Jerry. “Meinst du, der Killer könnte in Panik geraten und sie umbringen? Ich meine … schneller, als er das sowieso tun würde?”

“Weiß ich auch nicht”, sagte Jed zu ihm.

“Ich habe Michael McDuff befragt. Das wollte ich dir sagen, denn ich weiß ja, dass du die Familie kennst”, sagte Jerry und gab der Frau hinterm Tresen ein Zeichen. “Noch einen Scotch, pur, bitte”, sagte er, sah Jed an und fluchte leise. “Bin außer Dienst.”

“Hab ich was gesagt?”

“Ja, na ja, du warst immer der Typ, der sich streng an die Regeln hielt, aber ich bin fast genauso rechtschaffen”, sagte Jerry zu ihm.

“Ich komme gerade von Daniel McDuff”, sagte Jed.

“Dachte mir schon so was in der Richtung. Wie man munkelt, triffst du dich regelmäßig mit einer Rothaarigen – Christina Hardy. Wo ich so drüber nachdenke, hast du eine Verbindung zu Christina Hardy, die einen Bezug zu mehreren der Opfer hat, und du stehst mit Katherine Kidd in Kontakt. Langsam fängst du selber an, ganz schön interessant dazustehen.”

“Das kannst du nicht ernst meinen.”

Jerry hob die Schultern und grinste. “Ach, zum Teufel, mit mir will sich nie irgendwer Interessantes verabreden, aber du … gleich zwei toll aussehende Rothaarige.”

“Ich treffe mich nicht mit Katherine Kidd. Ich arbeite für sie.”

“Sie bezahlt dich?”

“Ich arbeite für sie, weil ich mich wegen ihrem Bruder wie ein Stück Dreck fühle. Das weißt du doch, Jerry, was soll also dieses Verhör?”

“Erschöpfung, Frustration”, gab Jerry zu.

Mal O’Donnell kam rein und setzte sich auf den Barhocker links von Jed. “Einen Black and Tan, Süße, vielen Dank”, sagte er zu der Kellnerin.

Als die Frau verschwunden war, blickte O’Donnell Jed an. “Du hast irgendetwas in petto.” Es war eine Feststellung, keine Frage.

“Ich wünschte, es wäre so”, sagte Jed angespannt.

“Willst du wissen, was ich denke?”, fragte O’Donnell.

“Verrat’s mir”, sagte Jed und nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier.

“Beau Kidd hat die ersten Mädchen ermordet”, sagte Mal.

“Ich denke, da liegst du falsch.”

“Nein. Das hier ist ein Nachahmer. Beau hat die ersten Mädchen umgebracht. Dann wurde er erschossen, und die Morde hörten auf”, sagte Mal.

“Die hörten auf, weil Beau einen prima Sündenbock abgab, und weil das da draußen ein verdammt schlauer Täter ist, einer, der sich woandershin verzogen hat, um da seine krankhaften Fantasien auszuleben”, teilte Jed ihm mit.

“Wieso bist du da so sicher?”, fragte Jerry.

“Weil er was mit der Schwester des Sündenbocks hat”, sagte Mal und nickte wissend.

Jed schüttelte den Kopf. “Ich glaube wirklich nicht, dass Beau es gewesen ist.”

“Bei einer Sache hast du jedenfalls geholfen”, sagte Jerry zu Jed.

“So?”

“Wir haben heute alle Welt noch einmal verhört, und mit einer Sache hattest du recht”, sagte Jerry.

“Und welche war das?”

“Dieser Laden hier.” Jerry senkte die Stimme. “Alle Opfer – die von damals, die von heute – waren Gäste im O’Reilly’s.”

“Also habt ihr mit jedem geredet, der hier arbeitet?”, fragte Jed.

“Na klar.”

“Und?”

Jerry zuckte die Achseln.

“Wer immer sich diese Frauen schnappt, er hat sie zuerst hier gesehen, dann ist er ihnen von hier aus gefolgt, um ihre Gewohnheiten kennenzulernen”, murmelte Jed.

Jerry beugte sich zu ihm vor. “Angela McDuff wurde zum letzten Mal gesehen, als sie aus dem Frisiersalon kam, gleich hinter dem Parkplatz dort drüben.”

Jed blickte durch die großen Glasfenster. Der Parkplatz war riesig, viele Straßenlaternen, aber auch jede Menge dunkler Schatten.

Jerry zeigte mit dem Finger. “Ihr Wagen ist gleich da drüben gefunden worden. Sie hat den Salon mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht verlassen. Und dann ist sie verschwunden. Niemand hat irgendwas bemerkt.”

“In der Shopping-Mall und auf dem Parkplatz müssen doch allerhand Leute gewesen sein”, dachte Jed laut nach, die Umgebung musternd.

“Vielleicht”, sagte Mal. “Aber keiner hat etwas beobachtet. Sie verschwand, und es muss jemand gewesen sein, dem sie entweder vertraute oder den sie kannte, denn geschrien hat sie nicht, das hätte jemand gehört. Sie wusste, da ist ein Serienmörder unterwegs, der hinter Frauen genau wie ihr her ist, und trotzdem ist sie in einen Wagen gestiegen und hat nicht geschrien.”

“Und was zum Teufel verrät dir das, was wir nicht von Anfang an wussten?”, wollte Jed wissen. “Die Frauen werden von jemandem entführt, dem sie vertrauen.”

“Oder den sie kennen”, fügte Jerry hinzu.

“Wie auch immer, jemand, der ihnen nicht gefährlich vorkommt”, sagte Jed.

Was zur Hölle sollten diese Überlegungen bringen?, fragte Jed sich selbst. Adam Harrison behauptete – auf der Grundlage einer Geistererscheinung –, dass der Mörder in Christinas Haus gewesen sei. In der ersten Nacht … als sie mit dem Ouija-Brett gespielt haben. Und während der Séance auch? Das hieß, Mike, Dan oder Tony Lowell. Oder er selbst. Oder eine der Frauen.

“Was soll ich heute Nacht überhaupt hier? Wieso habt ihr mich herbestellt?”, fragte er die beiden Cops.

“Eine Warnung, aus Anstand”, teilte Mal O’Donnell ihm todernst mit. “Wir glauben, dass wir endlich einen richtigen Verdächtigen haben.”

“Mike McDuff”, sagte Jerry.

“Du hast ihn doch vorhin verhört, oder nicht?”, fragte Jed.

“Ich habe mich mit ihm bei ihm zu Hause unterhalten”, gab Jerry zu.

“Warum habt ihr ihn nicht aufs Revier gebracht?”

“Weil seine Exfrau irgendwo versteckt ist. Hoffentlich in diesem Augenblick noch lebendig. Wir werden ihn beobachten. Also, wenn du irgendwas weißt …”

Jed fluchte vor Abscheu und glitt von dem Barhocker. “Glaubt ihr wirklich, ich würde es euch nicht erzählen, wenn ich wüsste, wer der Mörder ist?”

“Gute Nacht, Jed”, sagte Jerry.

“Genau. Gute Nacht.” Arschlöcher!, fügte er im Geiste hinzu, als er hinausging.

Andererseits … waren seine Gedanken vorhin nicht in genau dieselbe Richtung gegangen? Und darüber hatte er kein Wort verloren.

Und was Beau Kidd anging … Wollte er vielleicht nur deshalb die Unschuld dieses Mannes beweisen, weil dessen Familie endlich Frieden verdient hatte?

Adam, Genevieve und Thor waren zu Bett gegangen. Das Haus war totenstill. Christina stand in ihrem Schlafzimmer am Fenster und blickte hinaus auf den Rasen.

Sie fühlte sich wie in Watte gepackt. Sie glaubte an Adam Harrison, und an ihre gute Freundin Genevieve, und an Thor. Sie glaubte sogar an den Geist von Beau Kidd. Und jetzt …

Und jetzt war sie völlig erschöpft, aber sie wartete, dachte – hoffte –, dass Beau Kidd wieder erscheinen würde.

Aber das tat er nicht.

Während sie da so stand, sah sie Jed mit dem Wagen ankommen und einparken. Er stieg allerdings nicht aus, blieb sitzen und starrte das Haus an.

Hatte sie auf Beau gewartet? Oder auf Jed?

Sie ging nach unten, öffnete die Haustür und winkte ihn herein.

“Ich dachte, du würdest schlafen”, sagte er.

Eine logische Annahme, wenn man bedachte, dass es schon … wie spät war? Drei oder vier Uhr morgens?

“Ich bin aber noch wach.”

“Das sehe ich.”

“Kommst du jetzt rein?”

Er zögerte. “Ja. Ich wollte …”

“Was wolltest du?” Ihre Stimme klang hart.

“Ich wollte sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist”, sagte er.

Sie nickte. “Ich war mit meinen beiden Cousins zusammen, mit deiner Kusine, Adam Harrison, Genevieve und Thor. Allein schon wegen Thor konnte mir doch gar nichts passieren.”

“Stimmt”, gab er mit einem Lächeln zu.

Er folgte ihr ins Haus, sie zögerte einen langen Augenblick unten an der Treppe, dann ging sie nach oben. Sie hörte ihn die Tür verriegeln, dann seine Schritte hinter sich auf der Treppe.

In ihrem Schlafzimmer schloss sie die Tür hinter ihnen und hoffte, Beau würde nicht plötzlich auftauchen. Dann drehte sie sich um und starrte Jed an. “Arbeitest du jetzt für die Polizei?”, fragte sie ihn.

“Nein.”

“Aber du bist gegangen, weil ein Cop dich angerufen hat, stimmt’s? Derselbe, der Mike verhört hat?”

“Mike ist nicht wirklich verhört worden.” Er sagte sich selbst, das wäre eigentlich gar keine Lüge. Mike war nicht verhört worden – noch nicht. Und er durfte ganz sicher nicht verraten, was ihm vertraulich mitgeteilt worden war, dass Mike im Augenblick als der Hauptverdächtige galt.

“Aber dieser Polizist ist bei ihm gewesen …”

“Jerry – dieser Polizist – ist bei ihm gewesen und hat ihm ein paar Fragen gestellt. Das ist alles.”

Er sprach leise, aber trotzdem machte ihr diese ganze Unterhaltung Angst. “Nur weil er mal mit einer Frau verheiratet gewesen ist, die jetzt vermisst wird, macht ihn das nicht zum Schuldigen”, sagte sie.

“Da hast du recht. Und sie haben nichts gegen Mike in der Hand. Überhaupt nichts.”

“Weil es da auch gar nichts gibt.”

“Christina, ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Ich glaube nicht an Geister, auch nicht an den von Beau Kidd, aber ich kann auch nicht anders, als zu glauben, dass ich – genau wie der Rest der Welt – einen Fehler gemacht habe, indem ich überzeugt war, er wäre der Mörder gewesen. Aber falls ich falschliege und es wirklich in deinem Haus spukt, falls der Geist von Beau Kidd dir wirklich erscheint, wieso zum Teufel kann er nichts zur Unterstützung seiner eigenen Verteidigung tun?”

Sie sah ihn an. “Er hat Grace Garcia entdeckt. Er hoffte, sie wäre vielleicht noch am Leben. Er ging zu ihr hin, und sie war tot, aber noch warm, also nahm er an, der Mörder müsste noch in der Nähe sein. Er zog seine Waffe, weil er in der Dunkelheit Geräusche hörte. Er dachte, das wäre der Mörder. Er hatte nie vor, auf seinen Partner zu schießen. Die Beweise gegen Beau waren genauso lachhaft wie alles, was die Polizei jetzt gegen jeden meiner beiden Cousins aus dem Ärmel ziehen kann. Die angeln bloß nach Strohhalmen. Das sind bloß Indizien. Kein Gericht in Amerika würde einen Mann verurteilen, bloß weil er mal mit einem der Opfer verheiratet gewesen ist.”

Er wandte sich von ihr ab. “Wir sollten ein bisschen Schlaf kriegen”, sagte er leise.

“Du willst hierbleiben?”

“Außer, du bittest mich zu gehen”, sagte er, drehte sich wieder zu ihr und blickte ihr in die Augen.

Christina stand bewegungslos da und starrte ihn an. “Ich wollte nie, dass du gehst. Ich nehme an, du hast davon gar nichts mitbekommen, aber als wir noch Kinder waren, da war ich derart in dich verknallt. Du warst ein so toller Typ im Footballteam … und dann warst du so ein toller Typ in Uniform. Aber du warst auch der Cousin meiner Freundin, und dann hast du geheiratet. Ich bekam ein bisschen was von dem mit, was du durchmachen musstest, als Margaritte krank wurde, als sie starb. Ich schätze, wir wissen beide, wie es ist, wenn man die Menschen verliert, die einem am nächsten stehen. Wenn wir uns fühlen, als ob wir ganz allein auf der Welt sind. Uns sogar schuldig fühlen, dass wir noch am Leben sind … und sie nicht mehr.”

“Christina”, murmelte er unbehaglich.

“Nein, hör mir zu. Was ich zu sagen versuche, ist, dass ich immer schon verrückt nach dir gewesen bin und immer noch bin. Aber die Sache ist die … ich will nichts mit dir zu tun haben, wenn du glauben solltest, ich wäre wirklich verrückt. Ich frage mich einfach, ob du mir vielleicht einfach nicht glauben willst. Du willst aus demselben Grund nicht an Geister glauben wie ich selbst. Mich hat das wütend gemacht. Wenn es wirklich Geister gäbe, wieso kommt mich dann meine Mom nicht besuchen? Wieso kann ich dann meinem Vater nicht ein letztes Mal sagen, wie sehr ich ihn bewundert habe und wie leid es mir tut, dass ich ihm so oft etwas vormachen wollte und heimlich aus dem Haus geschlichen bin? Warum kann ich meiner Granma nicht dafür danken, dass sie mir immer geglaubt hat, oder meinem Großvater, der, das schwöre ich, nach seinem Tod zu mir gekommen ist, als ich noch klein war. Aber ich will verdammt sein, wenn ich ihn seitdem jemals wiedergesehen habe. Du würdest auch an Geister glauben, wenn du Margaritte noch ein letztes Mal sehen könntest. Aber du wirst sie wahrscheinlich nie wieder sehen. Denn sie war ja eine gute und liebende Frau, sie muss nicht mehr zurückkommen, um irgendwas zu erledigen, irgendein Problem zu lösen. Beau kommt zurück, weil er seine Unschuld beweisen muss. Er war damals unschuldig, und er ist jetzt unschuldig. Und er muss dafür sorgen, dass die Leute das von ihm wissen.”

Er sah sie an, und ihr wurde klar, dass sie viel mehr gesagt hatte, als sie wollte.

“Nun ja”, murmelte er.

“Nun ja?” Das sollte herausfordernd klingen, da sollte ihr nicht die Stimme versagen, das sollte ihm nicht verraten, wie viel Angst sie hatte, dass sie ihn noch mehr befremdete, indem sie sich als verzweifelter und sogar noch verrückter erwies, als sogar er sich hatte vorstellen können.

“Das ist eine Menge Stoff zum Nachdenken”, sagte er heiser.

“Ja, ich weiß.”

“Muss ich zu all dem … schon heute Nacht etwas sagen?”

Sie schüttelte den Kopf.

Er trat zu ihr und nahm sie in die Arme. “Ich …”

“Ja?”

“Ähm …”

“Ach, komm schon. Du willst doch irgendwas sagen.”

“Vielleicht sehen und glauben wir alle eben das, was wir sehen und glauben müssen, damit wir über die Runden kommen, damit wir weitermachen können”, sagte er zu ihr.

Sie verzog das Gesicht, und er sprach schnell weiter. “Aber wenn ich dich sehe, sehe ich das Leben. Ich sehe Hoffnung auf die Zukunft. Ich sehe jemanden, der mit allem fertig wird, was das Leben ihm in den Weg stellt. Ich sehe eine Frau, die schön ist, stark, sehr charaktervoll, sehr talentiert und sehr … sexy. Habe ich gerade sexy gesagt?”, murmelte er, mit den Lippen an ihrem Ohrläppchen nagend.

Das war nicht gerade eine Erklärung unsterblicher Loyalität.

“Ich spüre das Leben”, flüsterte er noch einmal. “Ich spüre die Hoffnung, dass vielleicht auch ich selbst wieder ein Leben für mich finden könnte.”

Aber es war auf jeden Fall genug.

Sie legte ihm die Arme um den Hals, erwiderte seinen Kuss und genoss den Druck seines Körpers gegen ihren eigenen. Sie sollte eigentlich erschöpft sein, aber jetzt rauschte das Adrenalin durch ihre Adern.

Es war genau wie beim ersten Mal …

Die Kleider lagen ganz schnell überall verstreut. Küsse mit offenem Mund, feucht, heiß, erst unbeholfen, dann süß und hungrig. Hände überall.

Jede Berührung seiner nackten Haut erotischer als die letzte. Sie hatte nicht für möglich gehalten, so heiß zu lieben, so lichterloh zu brennen. Ekstase überwältigte sie, als seine Lippen ihren Nabel umspielten, seine Zunge dann zwischen ihren Schenkeln kostete, als seine Beine ihre Beine auseinanderdrückten und er eins mit ihr wurde, in ihr pulsierte …

Sie wusste natürlich, es konnte nicht immer so toll, so verrückt sein. Manchmal würde es so sein, wie es dann später war, als sie beide schon halb schliefen. Als eine flüchtige Berührung etwas in einem von ihnen erregte, und eine zweite Berührung etwas im anderen …

Rechtschaffen faul, benebelt, begannen sie von vorn, und eine Zeit lang war es langsam und süß, bevor es wieder heftiger wurde.

Die Dunkelheit, beschloss sie, war doch etwas Gutes.

Dunkelheit hieß, sich nicht der Wahrheit stellen zu müssen, aber Dunkelheit bedeutete gleichzeitig auch Vertrauen. Denn in der Dunkelheit vertraute sie ihm. Zum ersten Mal in ihrem Leben tat es ihr leid, als das erste Tageslicht die Schatten vertrieb.

Aber dann glitt sie wieder in den Schlaf hinüber, und im Schlaf regierten die Träume. Träume, in denen sie jemand anders war. Träume, die viel zu real waren.

Tränen liefen ihr übers Gesicht.

Sie war der Rettung so nah, so nah gewesen.

Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht halluzinierte sie nur, bevor sie starb. Vermutlich würde sie einfach nur glauben, würde sie hoffen, bis zur allerletzten Sekunde, in der das Leben in ihrem Körper ausgelöscht wurde …

Ihre Qual wuchs. Handgelenke, Fußgelenke, Rücken … der Schmerz war überall und ließ nicht nach.

Sie musste aufhören zu weinen. Sogar die Tränen schmerzten.

Und die Tränen entzückten ihren Peiniger sogar noch mehr, der ihre Erniedrigung und Demütigung genoss.

Schauspieler, Schauspielerinnen, Künstler … die hielten sich für so toll, hatte ihr Entführer gesagt, für so viel besser als alle anderen.

Aber er … er wusste das besser.


18. KAPITEL

Christina war mehr als nur im Halbschlaf – sie beschloss, irgendwo in den unbekannten Tiefen ihres Hirns, noch fast ganz zu schlafen – als sie ein Telefon klingeln hörte. Dann hörte sie Jed sagen, er wäre gleich da.

Sie öffnete ein Auge und sah ihn fragend an, als er sein Handy zuklappte.

“Katherine Kidd”, sagte er.

“Oh?”

“Sie hat gerade erst gehört, dass Angie McDuff vermisst wird. Sie wollte sagen, wie leid ihr das tut, und sie möchte gern, dass ich vorbeikomme. Sie möchte, dass ich Adam mitbringe.”

“Gute Idee”, sagte sie und versuchte, nicht besorgt zu klingen.

“Wir könnten alle hingehen”, sagte er.

“Nein, sie hat doch nur nach dir und Adam gefragt.”

“Eigentlich glaube ich sogar, sie wäre froh, wenn du auch mitkommst.”

“Warum?”

“Ich glaube, sie meint, sie müsste sich bei dir noch irgendwie entschuldigen.”

“Ist doch gar nicht notwendig.”

Er war einige Zeit still neben ihr. “Sie glaubt wirklich, sie hätte letzte Nacht ihren Bruder gesehen.”

Christina drehte sich auf den Rücken. “Ich hab’s! Hier ist eine Theorie für dich. Beau ist vor zwölf Jahren wirklich der Mörder gewesen. Jetzt ist er wieder da, und obwohl er ein Geist ist, mordet er wieder. Er hat Katherine dazu gebracht, die ganze Dreckarbeit für ihn zu erledigen. Sie lockt die Opfer an, und dann hält er sie unten in seinem Grab gefangen. Später legt sie die Leichen bei den Highways ab.”

Jed sah sie nicht an. Er stand auf, ging ins Bad. Kurz darauf hörte sie die Dusche.

Anscheinend schätzte er ihren Sinn für Humor nicht besonders, dachte sie, verstand nicht einmal, dass das für sie genauso lächerlich klang wie der Gedanke, ihre Cousins könnten etwas mit der Sache zu tun haben.

Er kam aus dem Bad, schon angezogen, rubbelte das Haar mit einem Handtuch trocken. “Du solltest mitkommen”, sagte er zu ihr.

“Nein, danke.”

“Dann sehe ich mal, ob Ana mitkommen will.”

“Vielleicht auch Thor. Dann können Genevieve und ich über alte Zeiten schwatzen und über dich und Thor klatschen”, sagte sie leichthin, mit gezwungenem Lächeln.

Er blieb neben dem Bett stehen und hob ihr Kinn an. “Kann ein Geist morden?”, fragte er ganz ernsthaft.

Wollte er sich über sie lustig machen? Das konnte sie nicht sagen. Sie zögerte und sagte dann: “Er … äh … er macht einen ganz anständigen Kaffee.”

“Na schön. Wir sehen uns später.” Er ging zur Tür, drehte sich noch einmal um. “Wartest du auf mich?”

“Okay.”

“Ich meine es ernst. Ich meine …”

“Du meinst, ich soll nicht irgendwohin gehen – schon gar nicht mit meinen Cousins – richtig?”

“Es gibt keine harten Beweise”, sagte er.

“Es gibt überhaupt keine Beweise”, blaffte sie. “Mach dir um mich keine Sorgen. Ich will das Haus sowieso für Halloween schmücken, also denke ich, damit könnte ich mal anfangen. Ist zwar schon ein bisschen spät, aber … ach, zum Teufel, ich hab ja noch zehn Tage Zeit. Außerdem kann ich die ganzen Geschenke für Thanksgiving aussuchen, wo ich schon mal dabei bin. Ana wollte an Halloween ausgehen”, sagte sie leise. “Sie wollte, dass wir uns alle wie Figuren aus dem ‘Zauberer von Oz’ verkleiden. Sie selber wollte Toto sein, der Hund.”

“Klingt irgendwie …”

“Klingt völlig bedeutungslos, wenn du im selben Atemzug über einen Serienmörder redest, nicht wahr?”

Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte, also verabschiedete er sich nur und ging.

Sie saß in ihrem Bett und lauschte seinen Schritten auf der Treppe, gefolgt von Stimmen. Denen von Adam, Genevieve, Thor … und von Jed. Sogar Killer bellte zweimal kurz. Dann wurde die Haustür geöffnet und geschlossen. Dann hörte sie, wie ein Motor angelassen wurde, ein Auto davonfuhr. Und sie blieb immer noch im Bett und lauschte dem Geräusch der Stille.

“Adam, glauben Sie, Sie könnten Katherine irgendwie helfen? Glauben Sie, sie könnte etwas wissen, das vielleicht Beaus Unschuld beweisen kann, ihr das aber gar nicht bewusst ist?”, fragte Jed und fand den Blick des älteren Mannes im Rückspiegel. Thor saß vorn neben ihm, er war zu groß, um es auf dem Rücksitz bequem zu haben. Jed war nicht sicher, ob er jemals an Geister glauben könnte, aber er war fasziniert von der Wirksamkeit, die Vorstellungskraft und Hypnose haben konnten. Er war überzeugt, Adam wusste genau, dass er nicht an das Übernatürliche glaubte, aber andererseits, nach allem, was er über ihn zusammengetragen hatte, versuchte Adam Harrison nie, jemanden davon zu überzeugen, dass eine spirituelle Welt tatsächlich existierte.

“Das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, wie viel sie wirklich weiß. Sie kann nicht älter als zwölf oder dreizehn gewesen sein, als die ersten Morde geschehen sind. Sie glaubt ihrem Bruder blind, weil sie ihn liebt. Das muss nicht heißen, dass sie tatsächlich etwas weiß, selbst im Unterbewusstsein.”

Als sie vor dem Haus der Kidds ankamen, hatte Katherine offensichtlich schon gewartet. Sie kam heraus, um sie zu begrüßen, wirkte dünn und angespannt, trotz der extravaganten Ohrringe und einem schreiend bunten Zigeunerrock.

“Ich habe gerade Nachrichten gesehen. Ein Interview mit Lieutenant Tiggs. Er hat dem Reporter gesagt, die Behörden seien jetzt sicher, sie würden nach einem Nachahmungstäter fahnden!” Sie schüttelte vor Abscheu den Kopf. “Wie können die denn so was nur sagen?”

“Sie haben keinerlei Hinweis darauf gefunden, dass Larry Atkins einen Fehler gemacht hat, als er Ihren Bruder erschoss, Katherine”, erklärte Jed. “Ich bin sicher, da gib es jede Menge internen Druck, die Geschichte weiterhin so aussehen zu lassen, solange sie das Gegenteil nicht definitiv beweisen können. Außerdem ist das auch schlau. Wenn Sie und ich recht haben und es doch wieder derselbe Mörder ist, dann ist es viel wahrscheinlicher, dass er einen Fehler macht, wenn er nicht weiß, dass sie hinter ihm her sind.”

Sie nickte, aber ihre Aufmerksamkeit war bereits auf Adam konzentriert. Plötzlich fingen ihre Lippen an zu zittern. “Ich habe gestern Abend meinen Bruder gesehen”, sagte sie. “Ich habe ihn wirklich gesehen.”

“Das glaube ich Ihnen”, sagte Adam ruhig.

Sie zögerte. “Können Sie mich hypnotisieren?”

“Wahrscheinlich schon.”

“Ich muss dauernd denken … wenn ich mich nur an die Nacht erinnern könnte, in der er starb, könnte mir etwas einfallen, dass wir noch nicht wissen, das vielleicht helfen kann.”

“Wissen Sie, das würde Ihren Bruder auch nicht wieder lebendig machen”, sagte Adam sanft.

“Nichts kann meinen Bruder wieder lebendig machen. Das weiß ich. Aber ich glaube trotzdem, da gibt es etwas in der Vergangenheit, an das ich mich unbedingt erinnern muss.”

“Schön”, sagte Adam nach einer Weile. “Dann wollen wir mal reingehen.”

“Hier ist eine der Kisten mit der Thanksgiving-Dekoration”, sagte Christina erfreut. Sie war mit Genevieve unten im Keller, wo es kühl und angenehm war. Ihre Großmutter hatte alle Kisten immer genau beschriftet, also konnte sie ganz leicht finden, was sie suchte.

Genevieve lachte. “Was hat dich denn darauf gebracht? Diese tolle Zeichnung von einem Truthahn vielleicht?”

“Das hat Mike gemacht. Mike konnte immer schon gut zeichnen”, sagte Christina.

“Okay … und was noch?”, fragte Gen.

“Wieso schnappst du dir nicht diese Kiste da drüben, hinter dem Billardtisch? Ich glaube, da ist Porzellan für die verschiedenen Jahreszeiten und solches Zeug drin.”

“Um deinen Keller beneide ich dich wirklich”, sagte Gen, als sie die fragliche Kiste holte. “Ich wünschte, ich hätte auch einen, aber so wie das unten in den Keys mit dem Wasser ist … keine Chance.”

Oben stellten sie die Kisten hin, Christina sah Genevieve an und brach in Gelächter aus.

“Was ist?”

“Du bist komplett mit Spinnweben bedeckt. Ich glaube, ich muss da mal runtergehen und gründlich putzen.”

“Spinnweben?”, sagte Genevieve entsetzt.

“Plötzlich nicht mehr so neidisch auf meinen Keller, was?”

“Vielleicht nicht”, lachte Gen. “Auf Spinnenbisse kann ich wirklich verzichten. Ich gehe mal eben hoch und unter die Dusche. Bin gleich wieder da.”

“Ich werde mal rübergehen zu Ana, vielleicht will sie mit uns dekorieren.”

Christina lief über Tonys Rasen zu Anas Haus. An der Tür klingelte sie und wartete. Niemand machte auf, und sie wollte schon wieder gehen. Ana musste öfter an den Wochenenden arbeiten, also war nichts Merkwürdiges daran, dass sie nicht öffnete. Aber dann glaubte sie, drinnen etwas zu hören.

“Ana?”, rief sie.

Nichts.

Sie ging um das Haus herum. Ana muss zu Hause sein, dachte sie, denn sie konnte den Fernseher hören; irgendwo hinten im Haus lief ein Fernseher.

“Ana?”, schrie sie und bemerkte, dass Anas Wagen hinter dem Haus parkte. Ihre Freundin war eindeutig zu Hause, wieso ging sie dann nicht an die Tür oder reagierte auf ihren Namen?

Christinas Herz fing plötzlich an, viel zu schnell zu schlagen, aber im Geiste schüttelte sie sich selbst, um einen klaren Kopf zu behalten.

Es gab überhaupt keinen Grund, Angst um Ana zu haben. Ihr Haar war dunkel, nicht rot. Sie war eine attraktive Frau, schön und gut, aber sonst hatte sie mit den Mordopfern nicht die geringste Ähnlichkeit.

Mit rasendem Herzen und pochenden Schläfen rannte Christina zur Hintertür. Sie stand nicht gerade sperrangelweit auf, aber sie war offen.

Sie wollte schon hineingehen, als ihr klar wurde dass, wenn da drin jemand lauern sollte, sie keine Chance gegen ihn hätte; keine Chance, Ana zu retten, die noch am Leben sein musste. Musste einfach. Sie musste so schnell wie möglich zurück zu ihrem eigenen Haus kommen und die Polizei rufen.

Sie rannte über Tonys Rasen zurück zu ihrem Eingang und fragte sich, ob sie gerade von einem Mörder beobachtet wurde. Sie sah sich um, suchte nach irgendwelchen Anzeichen, dann stoppte sie mitten im Schritt, zu erschüttert, um sich überhaupt bewegen zu können.

Da stand Dans Wagen. Nicht vor Anas Haus geparkt, sondern die Straße runter, teilweise verdeckt von einer großen Eiche.

Sie fühlte sich krank.

Entsetzt.

Nein, das konnte nicht wahr sein.

Christina wollte weiterrennen, zu ihrem eigenen Haus, zu einem Telefon.

Aber sie stand bloß da, und Anas Haustür ging auf, und Dan kam heraus. Er hatte ein Stück Papier in der Hand, sah es aber nicht an. Er blieb einfach da stehen und zerknüllte das Papier in seiner Faust.

Selbst aus der Entfernung konnte sie erkennen, wie die Venen an seinem Arm hervortraten.

Sie wartete, wie eingefroren, als eine kalte Oktoberbrise über sie hinwegstrich und ihr Haar gegen ihre Kehle wehte.

Wie eine Warnung.

Sie merkte, dass sie hinter einem großen Busch teilweise vor Dans Blicken verborgen war, aber wenn sie nicht aufpasste, konnte er sie entdecken.

Sie sah sich verzweifelt um und versuchte herauszufinden, wo sie sich in Sicherheit bringen konnte.

Anas Haus?

Tonys Haus?

Ihr eigenes?

Sie fasste einen Entschluss und lief los.

Adam Harrison ließ nicht etwa ein Pendel vor Katherines Gesicht schwingen und suggerierte ihr dabei, sie würde jetzt schläfrig werden. Stattdessen sollte sie sich in einen bequemen Sessel setzen und die Augen schließen. Dann beschrieb er mit einschmeichelnder Stimme eine so ruhige und friedvolle Szenerie, dass Jed beinahe selbst eingeschlafen wäre.

Schließlich erzählte ihr Adam, sie wäre jetzt wieder ein Kind, zu Hause bei ihren Eltern, und obwohl ihr Bruder bei der Polizei arbeitete und eine eigene Wohnung hatte, kam er oft hier vorbei. Manchmal nahm er sie und ihre Freundinnen mit ins Kino oder in eins der örtlichen Spaßbäder.

“Beau trifft sich mit einem Mädchen namens Grace Garcia, Katherine. Erinnerst du dich an sie?”

“Ja. Sie kommt aus Ybor City. Ihre Familie stellt Zigarren her. Sie stammen eigentlich aus Kuba.”

Jed merkte, dass Katherines Stimme sich verändert hatte. Sie klang tatsächlich wie dreizehn, nicht wie die fünfundzwanzig, die sie doch war.

“Also hast du Grace gekannt.”

“Ja.”

“Und was hat Beau über sie gesagt?”

“Er mochte sie gern. Aber er hat sich erschrocken, als er sie zum ersten Mal gesehen hat.”

“Weißt du, wo das gewesen ist?”, fragte Adam.

Katherine lächelte. “Das weiß ich. Das weiß ich, weil ich dabei war.”

“Und wo war das?”

“Im Pub.”

Jed spürte, wie sich seine Muskeln anspannten.

“Was für ein Pub?”

“Der O’Reilly’s Pub. Da gingen jede Menge Leute hin. Beau sagte, alle echten Iren würden immer dahingehen.”

Alle echten Iren.

“Ich kann Beau jetzt sehen”, wisperte sie.

Jed war völlig reglos. Er konnte schwören, dass er den Mann selbst sehen konnte. Er stand neben seiner Schwester – und blickte Jed direkt in die Augen.

Und dann begann der Geist zu sprechen, und Jed dachte, er würde den Verstand verlieren.

“Das ist es”, sagte Beau. “Jetzt passt alles zusammen. O’Reilly’s. Das ist der Dreh- und Angelpunkt von allem.”

“Verdammt”, sagte Jed. Der verdammte Geist hatte verstanden, was sie alle schon längst erkannt haben sollten.

Immer noch Beau anstarrend, holte Jed sein Handy heraus und tippe Christinas Nummer.

Niemand hob ab.

Er ließ die anderen einfach sitzen und lief zu seinem Wagen.

“Jed!”, rief Thor ihm hinterher.

“Ruf die Polizei. Jerry Dwyer soll sofort zu Christina kommen”, rief er über die Schulter zurück.

Dann saß er im Wagen und raste los, während eine Millionen Gedanken in seinem Kopf herumwirbelten.

O’Reilly’s.

Die einzige Schnittstelle, die alle Opfer gemeinsam hatten. Alle echten Iren gingen da hin. Und Iren sind bekannt für ihr rotes Haar.

Das O’Reilly’s lag genau zwischen zwei Highways. Den beiden Highways, an denen die Opfer gefunden worden waren. Aber bevor sie ermordet wurden, wurden sie entführt und an einen Ort verschleppt, wo sie gefangen gehalten wurden, bis der Mörder so weit war, sie zu erwürgen.

Sie wurden in das Auto des Mörders gelockt. Gelockt … aber wie? Plötzlich fügte sich alles zusammen.

Eine Frau würde immer einer anderen Frau vertrauen.

Christina war so nah dran gewesen, so nah dran. Er erinnerte sich an ihren höhnischen Vorschlag, Beau wäre zurückgekommen und würde wieder morden und Katherine dazu benutzen, die Opfer anzulocken. Beau hatte niemals jemanden ermordet. Und Katherine hatte ihm niemals ein Opfer verschafft.

Die Personen in dieser Gleichung waren die falschen gewesen.

Aber die Gleichung an sich stimmte bis aufs Komma.

“Du solltest noch viel mehr Zeit haben, als ich dir geben kann”, sagte ihr Entführer.

Angie glaubte, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Sie hatte nichts gegessen, aber dieser Knebel brachte sie zum Würgen. Von dem Entsetzen, das sie überwältigte, gar nicht zu reden.

Sie hatte ihr Zeitgefühl verloren.

War das jetzt das Ende?

“Hübsch, hübsch, hübsch”, sagte er. “So hübsch.”

An der Richtung, aus der seine Stimme kam, erkannte sie, dass er über ihr stand. Dann beugte er sich hinunter und befingerte ihr Haar. Sie wollte aufschreien. Sie wollte sich wehren.

Er schob die Binde von ihren Augen, und endlich konnte sie ein Gesicht sehen. Ihr drehte sich der Magen um. Nicht weil er so hässlich gewesen wäre.

Weil er so verdammt gewöhnlich war. Wer hätte je vermutet …

Und dann … die Frau! Sie hatte keine Ahnung, wo sie jetzt steckte, aber sie war genauso schlimm wie er.

Das Licht tat ihren Augen weh, und sie blinzelte. Alles tat ihr weh. Sie lag auf einem kalten Linoleum-Fußboden, nachdem sie lange an einen Stuhl gefesselt gewesen war.

Und jetzt …

Irgendwo über ihnen war plötzlich ein Hämmern zu hören, und er fuhr zusammen. “Was zum Teufel war das?”, fragte er laut und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Er drehte sich wieder zu ihr um und sagte: “Keinen Mucks, hörst du? Keinen Mucks.”

Dann ließ er sie auf dem Boden liegen und ging nachschauen.

Christina duckte sich unter die Veranda. Sie hatte geklopft, aber niemand hatte aufgemacht, und sie überlegte, ob sie rufen sollte, in der Hoffnung, dass Tony und Ilona zu Hause waren und das Klopfen an der Tür nur nicht gehört hatten, aber sie wollte nicht, dass Dan sie hören konnte.

Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie jetzt um das Nachbarhaus herumschlich und sich vor ihrem eigenen Cousin versteckte. Es war lächerlich; es musste eine logische Erklärung für das geben, was sie gesehen hatte, aber erst mal wollte sie kein Risiko eingehen.

Die Tür war verschlossen, also ging sie zu einem Fenster. Es war offen, und erleichtert seufzte sie leise. Sie drückte das Fliegengitter nach innen und kletterte hinein.

Drinnen war es beinahe dunkel. Tony hatte fast alle Fensterläden geschlossen, und wo sich kein Schutz vor den Fenstern befand, waren die Vorhänge zugezogen.

Ihre Augen brauchten eine Minute, bis sie sich auf die Dunkelheit eingestellt hatten. Staubpartikel schienen in der Luft zu tanzen.

Sie suchte nach einem Telefon. Anscheinend befand sie sich im Esszimmer. Weder hier noch im Wohnzimmer war ein Telefon zu finden.

Vielleicht in der Küche?

Dort wollte sie gerade hin, aber irgendetwas auf dem Kaffeetisch erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Ausschnitt von der Titelseite der heutigen Tageszeitung, mit einem Bericht über die Morde. Neben dem Artikel ein Foto von Beau Kidd und ein kleineres von Angie McDuff.

Sie starrte den Zeitungsausschnitt an und fragte sich, wieso um Himmels willen ihre Nachbarn etwas so Unangenehmes aufheben sollten, als sie Killer draußen wie verrückt bellen hörte, gefolgt von einem lauten Hämmern an der Tür, und dann Schritten. Sie wusste gar nicht, wieso sie überhaupt in Panik geriet, aber sie versteckte sich eilig hinter einer Couch.

Sie sah Tony, in einen Bademantel gehüllt, zur Haustür schreiten und sie ungeduldig aufreißen.

Sie konnte nicht erkennen, wer draußen stand, aber dann hörte sie seine Stimme.

Dans Stimme.

“Hallo, Tony, ich mach mir ein bisschen Sorgen. Hast du meine Kusine gesehen? Ich war gerade bei ihr und ihr Auto steht da, sie aber nicht.”

“Nein, tut mir leid. Hab sie nicht gesehen. Hab gestern bis spät nachts gearbeitet und gerade ein bisschen Schlaf nachgeholt.”

Zu Christinas Entsetzen trat Dan einfach in das Haus.

“Du lügst, Tony. Ihr Hund wird vor deinem Haus verrückt. Der Hund weiß, wo sie ist.”

“Also, hier ist sie nicht, und dieser kleine Kläffer ist mir ziemlich schnuppe.”

Sie näherten sich ihrem Versteck.

“Tony …”, begann Dan.

Christina hätte beinahe geschrien. Sich beinahe selbst verraten. Sie konnte die beiden jetzt ganz klar erkennen. Konnte sehen, wie ihr Cousin ein gefährlich aussehendes Messer hervorholte.

“Ich will zu meiner Kusine, Tony”, herrschte Dan ihn an.

Christinas Haus war ihm noch nie so weit entfernt vorgekommen, obwohl Jed so schnell fuhr, wie er nur konnte.

Schnell genug, wie der alte Seamus McDuff gesagt hätte, um kleine Kinder, Enten und Nonnen über den Haufen zu fahren. Den Witz dieser speziellen Kombination hatte er nie wirklich begriffen, dachte Jed, aber es war trotzdem eine tolle alte Redewendung.

Wieso keine Sirenen? Er sollte längst Polizeisirenen hören, verdammt noch mal.

Er probierte selbst Jerrys Nummer. “Was zum Teufel ist los?”, schrie er, als Jerry abhob.

“Der Teufel ist los! Ich kann doch nicht in irgendjemandes Haus eindringen, nur weil du das sagst.”

“Es gibt Gründe genug für einen Durchsuchungsbeschluss.”

“Den kriege ich ja! Meine Leute sind fast da, und weitere stehen bereit, um den Beschluss zu bringen, okay?”

Jed legte frustriert auf. Die Ampel vor ihm sprang auf Gelb. Dann auf Rot.

Er trat das Gaspedal durch.

Kleine Kinder, Enten und Nonnen.

Christina blickte über die Schulter, versuchte sich zu entscheiden. Da gab es den Flur, der zu den Schlafzimmern und der Kellertreppe führte.

Sie hörte Tony heiser aufschreien.

Sie blickte auf Dans Messer.

Die beiden Männer bewegten sich den Flur entlang zu den Schlafzimmern. Sie erkannte, dass die beiden die Haustür klar im Blickfeld hatten – und dadurch wurde ihr die Entscheidung abgenommen. Sie blieb noch kurz mucksmäuschenstill in ihrem Versteck, dann schlüpfte sie heraus und sprintete runter in den Keller. Unten angelangt, war sie verblüfft, ein nackte Glühbirne über einem großen Becken schwingen zu sehen, und die Birne beleuchtete eine Szene, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Der Keller war ein einziger großer Raum, die Wände zur Hälfte von aufgetürmtem Krimskrams verborgen. Links alte Kisten. Golftaschen mit Golfschlägern. Ständer mit alten Mänteln. Gummistiefel. Was sich so alles in einem Leben ansammelte. Das ganze mehr oder weniger, wie es sein sollte. Außer …

Sie presste sich eine Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Mitten in dem Raum lag eine alte Matratze, und daneben eine nackte Frau auf dem blanken Boden, die sie anstarrte. Sie war gefesselt und geknebelt, eine Augenbinde auf ihre Wangen heruntergezogen.

Es war Angie McDuff.

Christina rannte zu ihr und ging in die Knie.

Angie war mit Schals gefesselt, nicht mit Stricken, aber die Knoten waren fest und Christinas Finger waren genauso taub wie ihr Verstand. Immer wieder blickte sie ängstlich zur Treppe. Was zur Hölle war hier los?

Dan hatte ein Messer gezogen, aber Angie wurde in Tonys Haus gefangen gehalten.

Und wo war Ilona?

Sie konnte die Knoten nicht lösen, aber sie entdeckte eine Heckenschere, die von einem Haken an der Wand hing und rannte zu ihr, um sie zu holen. In Sekunden war sie wieder zurück. Angie hatte ihre Augen weit aufgerissen, aber sie hielt still, während Christina die Schals durchschnitt, die ihre Hand- und Fußgelenke fesselten, dann von hinten den Knebel kappte.

Angie versuchte, Wörter zu formulieren.

“Nein.” Christina legte der Frau einen Finger auf die Lippen und schüttelte heftig den Kopf. Sie konnte jemanden auf der Treppe hören. Sie mussten schnellstens hier raus.

Sie stand auf und zog Angie auf die Beine. Nachdem sie so lange gefesselt gewesen war, konnte Angie sich nicht auf den Beinen halten und knickte dauernd ein, also musste Christina sie praktisch zu dem einzigen Fenster ganz hinten in dem Keller schleifen, dort wo Tonys Grundstück an einer Böschung sanft abfiel.

Sie bekam das Fenster nicht auf.

Sie schnappte sich einen der Golfschläger und schmetterte das Glas vollständig aus dem Rahmen, dann stemmte sie Angie hoch und schob sie zur Hälfte hindurch. “Beeilen Sie sich”, befahl sie atemlos. “Los!”

Offenbar unempfindlich gegen die Glassplitter, krabbelte Angie hinaus. Christina wollte gerade folgen, als Finger sich in ihr Haar verkrallten und sie von dem Fenster zurückgerissen wurde.

“Biest!”

Sie wirbelte herum. Tony stand da. Er hatte immer noch den Bademantel an, aber der Gürtel hatte sich gelöst, und darunter war er nackt. “Verdammtes Biest!”, wiederholte er, als er seine Hand zurückzog. Er schlug sie mit solcher Kraft mitten ins Gesicht, dass sie zurücktaumelte und Sternchen sah. Sie stolperte und fiel hin, landete auf der Matratze.

“Tony!”, keuchte sie. Er stand über ihr und blickte auf sie herab.

“Ihr Leute habt euch immer für so verdammt talentiert gehalten, aber wer ist jetzt der beste Schauspieler, hm?”

Sie konnte es nicht glauben. Seine Stimme klang ganz fröhlich, beinahe freundlich.

“Tony, was hast du mit Dan gemacht?”

Er lächelte. “Nicht mal die Hälfte von dem, was ich mit dir anstellen werde, Liebes.”

“Sei doch kein Idiot!”, schrie sie und bekämpft die Welle nackten Entsetzens, die über sie hinwegschwappte. “Jeden Augenblick wird jemand hier vorbeikommen. Genevieve wird aus der Dusche steigen und merken, dass ich nicht mehr da bin. Sie wird die Polizei rufen, und die werden dich hier finden.”

Er lächelte, total selbstgefällig.

“Irgendwer kommt ständig, aber ich gewinne immer. Beau Kidd ist genau im richtigen Moment aufgetaucht. Ich fürchtete schon, ich würde erwischt werden, als ich die Leichte entsorgte, aber stattdessen wurde er erwischt.”

“Aber dieses Mal …”

“Diesmal bist du tot, und Dan ist tot, und ich bin da, um allen zu erzählen, wie ich versucht habe, dich vor deinem eigenen Cousin zu retten.”

Christina hielt den Atem an. Jemand tauchte fast geräuschlos hinter Tony auf.

Ilona. Gott sei Dank.

“Ilona, Hilfe! Hilf mir bitte. Er kann uns nicht beide gleichzeitig aufhalten. Lauf weg und hol Hilfe!”

Ilona stand einfach nur da.

Und Tony fing an zu lachen.

“Ich muss dir sagen, es ist wirklich sehr hilfreich, so ein Schätzchen an seiner Seite zu haben, wenn man kein hübscher Siebzehnjähriger mehr ist, der seinen Arm in einer Schlinge trägt. Und Ilona, na ja, sie ist mein Schätzchen, nicht wahr, Süße?”, sagte er und drehte sich zu Ilona um.

“Ich hole die Schals”, sagte sie.

Christina schaute sie ungläubig an. Das konnte einfach nicht wahr sein. “Diesmal werdet ihr nicht davonkommen”, sagte sie heiser. “Eines habt ihr nämlich vergessen.”

“Was denn?”, fragte Tony.

“Die nackte Frau, die draußen herumläuft”, sagte Christina.

Vor dem Haus standen Polizeiwagen, und in den Polizeiwagen saßen Polizisten. Aber sie unternahmen nichts. Sie warteten nur, weil sie Tony Lowells Haus ohne Gefahr im Verzug oder Durchsuchungsbeschluss nicht betreten durften.

“Der Beschluss noch nicht da?”, fragte Jed, aus seinem Wagen springend.

Ein uniformierter Beamter stieg aus seinem Wagen und schüttelte den Kopf.

Aber Killer war da, wie Jed bemerkte. Der kleine Jack-Russell-Terrier war auf der Veranda, wurde schier wahnsinnig und sprang immer wieder an der Haustür hoch. “Killer!”, rief er, und der Hund hielt inne, als er seine Stimme hörte. Er lief über den Rasen und hob den kleinen Hund hoch. Inzwischen hatte sie Genevieve erreicht, also drückte er ihr den Hund in die Arme. “Nimm ihn.”

“Ich …”

“Verschwinde besser von hier”, sagte er.

Genevieve hatte Tränen in den Augen. “Sie sagen, sie dürften da nicht einbrechen.”

“Ich schon.”

Er war kein Cop mehr. Und es war ihm ganz egal, ob ihn jemand von jetzt bis in alle Ewigkeit verklagen würde. Aber bevor er die Tür aufbrechen konnte, klappte ihm der Mund auf.

Eine verdreckte nackte Frau stolperte um das Haus herum auf ihn zu.

“Da habt ihr eure Gefahr im Verzug!”, schrie Jed.

Aber er wartete nicht auf die Polizisten. Die Tür war abgeschlossen, also rammte er mit der Schulter dagegen, fluchte. Eine verdammt solide Tür.

Er rammte erneut dagegen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie einer der Beamten Angie McDuff zu Hilfe eilte. Im Moment war ihm völlig egal, warum diese Frau plötzlich hier auftauchte. Lebendig … Ihn interessierte nur, ins Haus zu kommen und Christina zu finden.

Er rammte ein weiteres Mal gegen die Tür, und endlich gab das Holz nach und zersplitterte. Er platzte in das Haus. Nach der Nachmittagssonne draußen kam ihm die Dunkelheit dort beinahe wie undurchdringlicher Qualm vor. Er taumelte vorwärts und wäre fast über etwas gestolpert, das auf dem Boden lag.

Er ging in die Hocke.

Ein menschlicher Körper.

Mist.

Er fühlte nach dem Puls. Er fand das Gesicht, den Hals, den Adamsapfel.

Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, konnte er endlich etwas erkennen. Es war Dan. Ein Messer steckte zwischen seinen Rippen.

Der Mann mochte im Sterben liegen, aber Jed musste erst herausfinden, was er wusste. Gleichzeitig versuchend, auf eine überraschende Attacke aus dem Hinterhalt gefasst zu sein, beugte er sich vor und drückte sein Ohr an Dans Lippen, der zu sprechen versuchte.

“Tony … und …”

Ein plötzlicher, schriller Aufschrei, und jemand kam auf ihn zu, ein Schlachtermesser hoch erhoben und kreischend wie eine Furie.

Jed wirbelte gerade noch herum und duckte sich, und sie flog über ihn hinweg. Dann sprang er auf sie und griff nach dem Messer. Während er versuchte, sie zu überwältigen, hörte er plötzlich eine Frauenstimme hinter sich.

Angie, eine Polizeijacke über der Schulter, schrie: “Der Keller! Runter in den Keller!”

Jed sprang auf, und Ilona wollte sich keifend aufrichten.

Sie schaffte es nicht, weil Angie zutrat. Mit aller Kraft.

Jed wartete nicht länger. Er suchte bereits nach der Treppe zum Keller.

Tony schrie wütend auf und sprang mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Sie wollte sich verzweifelt herauswinden, aber sie wurde von seinem Körper zu Boden gedrückt, obwohl die Matratze den Aufprall etwas abgefedert hatte.

Sofort griff er nach ihrer Kehle, aber sie konnte ihm das Knie mit aller Kraft zwischen die Beine rammen. Als sie unter ihm herausrollte und fliehen wollte, packte er sie wieder an den Haaren, um sie aufzuhalten, und sie schlug mit den Fäusten nach hinten und erwischte seine Nase.

Sie hoffte, sie gebrochen zu haben.

Aber er war stark, und er wusste, wie er sein Gewicht einsetzen musste, um sie unter Kontrolle zu halten, und die ganze Zeit versuchte er, ihr die Hände um den Hals zu legen. Verzweifelt tastete sie mit einer Hand die Matratze ab, und so viel von dem Fußboden, wie sie erreichen konnte; suchte nach der Heckenschere, mit der sie Angie die Fesseln aufgeschnitten hatte.

Aber Tony erriet, was sie vorhatte. Er ließ ihren Hals los und griff ihre Hand, um ihr die Heckenschere zu entwinden. Schon hatte er sie, und hob sie hoch über seinen Kopf …

Sie schrie auf, wich auf der Matratze so weit zurück, wie sie nur konnte.

Aber er stach nicht zu.

Sie konnte etwas sehen … irgendwas … irgendwer bewegte sich in der Dunkelheit hinter ihm.

Beau Kidd war hinter ihm.

Bevor Tony zustechen konnte, entwand ihm Beau die Heckenschere. Tony brüllte ungläubig und wütend auf, als sie ihm ganz von selbst aus den Händen zu fliegen schien. Falls er überhaupt noch einen Funken Verstand im Kopf hatte, war davon nichts zu merken, als er wie ein verwundeter Puma wieder auf Christina zuschoss, die Finger ausgestreckt, um ihre Kehle zu erwischen.

Diesmal wurde er von einer ganz realen und sichtbaren Wucht gestoppt.

Jed war da.

Sein Gesichtsausdruck war wild entschlossen, und er riss Tony von ihrem Körper, als würde Tony nicht mehr wiegen als ein zwei Wochen altes Kätzchen, und schleuderte ihn gegen die Ziegelwand des Kellers.

Tony war bewusstlos, und Jed ging neben Christina in die Hocke, strich ihr das Haar zurück, sah sie besorgt an. Sie lächelte, unfähig zu sprechen, und er stand auf, griff nach ihren Händen und half ihr hoch.

Drei Cops donnerten die Treppe runter, zwei in Uniform, dahinter Jerry Dwyer.

“Wo zum Teufel steckt Lowell?”, wollte Jerry wissen.

“Da drüben”, sagte Jed und deutete mit einem Kopfnicken auf die Gestalt, die an der Wand lag.

“Verdammter Bastard”, keuchte Jerry. “Wenn der bloß nicht wegen irgendeiner juristischen Unkorrektheit davonkommt.”

Später sollte Christina nicht mehr in der Lage sein, sich genau an das zu erinnern, was als Nächstes passierte, jedenfalls auch nicht besser als irgendwer sonst in dem Keller.

Tony Lowell fing an zu lachen und wollte taumelnd auf die Beine kommen.

Niemand sonst bewegte sich, keiner zog eine Waffe, aber die Heckenschere bewegte sich plötzlich wie von selbst, flog durch den ganzen Raum und versenkte sich in Tonys Brust.

Mit dem Ausdruck ungläubigen Staunens auf dem Gesicht, fiel er zurück gegen die Ziegeln. Ein massiver Blutfleck bildete sich auf seiner Brust.


19. KAPITEL

Christina öffnete die Augen.

Alles war so, wie es sein sollte.

Die kleine Porzellanuhr – Omas Lieblingsstück, mitgebracht aus Irland – stand auf dem Kaminsims, die Sekunden tickten leise dahin.

Es war dunkel. Wirklich dunkel. Sie hatte tatsächlich vergessen, die Nachttischlampe anzumachen, als sie zu Bett ging. Natürlich war sie ein bisschen mit den Gedanken woanders gewesen, als der Tag ging und die Nacht kam; sie hatte an das Licht gar nicht gedacht. Ehrlich gesagt hatte sie an überhaupt nichts denken können, außer an die Tatsache, dass sie noch am Leben war, und nicht nur das, sondern auch in den Armen des Mannes lag, den sie ihr Leben lang angehimmelt hatte, und der dasselbe für sie zu empfinden schien.

Sie runzelte die Stirn, als sie merkte, dass sie allein im Bett war. Wo war er denn hin?

Sie setzte sich auf und sah, dass der Morgen schon dämmerte. Die Dunkelheit wurde bereits diffus, also legte sie ihre Arme um die Knie und sah zu, wie es Tag wurde. Und als immer mehr Licht durchs Fenster drang, erblickte sie endlich den Mann, den sie liebte.

Er saß in dem gepolsterten Stuhl, mit bloßer Brust, aber in Jeans, und er beobachtete sie.

“Hallo”, begrüßte sie ihn.

“Auch hallo.”

“Geht’s dir … gut?”, fragte sie.

Er nickte. “Ich bin … ein bisschen rausgegangen.”

“Oh?”

Er erhob sich und trat ans Bett. “Ich war auf dem Friedhof.”

“Oh?”, wiederholte sie.

“Ich habe meinen Frieden mit Beau Kidd gemacht”, sagte er zu ihr.

Es war eine Woche vergangen, seit die Ereignisse im Haus nebenan sie beinahe das Leben gekostet hatten. Das war eine schreckliche Erfahrung für sie gewesen, und sie hatte es den geschulten Experten überlassen, zu verstehen, was da überhaupt geschehen war. Ein paar Puzzleteile der Geschichte hatten sie bereits zusammengesetzt.

Tony begann zu morden, als er noch ganz jung war. Seine Opfer lockte er offenbar an, indem er so tat, als wäre er verletzt und würde Hilfe brauchen. Man hatte herausgefunden, dass er viel unterwegs gewesen war, nachdem Beau Kidd für seine eigenen Verbrechen erschossen worden war. Die Zeiträume, die er an verschiedenen Orten verbrachte, stimmten überein mit einer ganzen Anzahl von ungelösten Mordfällen mit ähnlichem Modus Operandi.

Dann traf er Ilona. Eine Frau, die laut Angie sogar noch krankhafter und entzückter von Grausamkeiten war als er selbst. Ilona – die manchmal vollkommen vernünftig zu sein schien und manchmal so pervers wie Jill the Ripper – hatte der Polizei einige Details verraten, die ihr noch fehlten. Tony ist niemals Polizist oder Kriminologe gewesen. Er hatte aus dem Fernsehen gelernt, Handschuhe zu tragen und seine Spuren zu verwischen.

Er hatte wie ein ganz normaler Typ gewirkt, nicht wie ein Monster, dachte Christina.

Der nette Bursche von nebenan.

Ilona hatte mit der Behauptung davonzukommen versucht, sie wäre zu allem gezwungen, geprügelt worden und völlig verängstigt gewesen, aber Angie hatte dies alles schnell als Lüge entlarvt.

Ein paar Tage nachdem der ganze Horror vorbei war, als sie sich alle im O’Reilly’s trafen, hatte Mike zu Christina gesagt, er hätte seine Exfrau wieder getroffen und sie schien eine ganze andere Person zu sein, dankbar, noch am Leben zu sein, und überzeugt davon, ausschließlich Christina dieses Leben zu verdanken.

Dan, der sich geweigert hatte, länger als eine Nacht im Krankenhaus zu bleiben, war tatsächlich rot geworden, als er ihr erklärte, wieso weder er noch Ana an die Tür gekommen waren. “Wir haben … na ja, du weißt schon”, sagte er und versenkte sich in sein Guinness.

“Weiß ich nicht”, sagte sie verwirrt.

“Großer Gott, bist du denn blind?”, rief Ana aus. “Wir waren gerade zugange, okay? Wir sind schon seit Jahren verknallt ineinander, und …”

Ihre Stimme versagte, und alle starrten sie einen Augenblick an, bevor sie in Lachen ausbrachen.

Aber das war nicht die einzige Überraschung an diesem Abend. Offenbar ermutigt von Dans und Anas Eingeständnis, sagte Mike: “Ich schätze, dann sollte ich auch gestehen, dass ich demnächst eine Verabredung mit einer bestimmten Rothaarigen habe”, verriet er den anderen.

“Mit wem denn?”, wollte Dan wissen.

“Mit mir”, verkündete Katherine leise.

Noch mehr Gelächter, gar nicht zu reden von den fröhlichen Neckereien, die nur unterbrochen wurden, als das Essen kam.

Genevieve, Thor und Adam waren am nächsten Tag zurückgefahren. Christina war traurig über ihre Abreise, aber es tröstete sie, dass sie sich zu einem Tauchgang in der Woche nach Halloween verabredet hatten.

Allerdings bezweifelte sie, dass sie Adam Harrison jemals wiedersehen würde, und sie erzählte ihm, wie leid ihr das täte, als sie in sein Zimmer schlüpfte, um ihm beim Packen zu helfen.

“Man weiß ja nie, Christina. Man weiß nie. Vielleicht rufe ich eines Tages mal an, um Sie zu bitten, jemand anderem zu helfen.”

“Aber gern”, sagte sie und legte sein letztes Hemd zusammen, und er lächelte. “Zumindest haben Sie hier nicht Ihre Zeit verschwendet. Ich hatte wirklich einen Hausgeist.”

“Sie hatten immer schon Geister um sich, Christie. Sie können sie sehen, wenn Sie in Not sind, und die Geister werden Sie finden, wenn sie Ihre Hilfe brauchen.”

“Aber ich habe Beau nicht mehr gesehen, seit …”

“Seit Sie in Tonys Keller gewesen sind.”

“Richtig.”

“Aber Sie haben doch die Zeitungen gelesen? Seine Unschuld ist erwiesen. Das war es, was er wollte. Ich denke nicht, dass er noch einmal zurückkommen wird.”

“Glauben Sie, dass Katherine ihn sehen konnte, dass sie sich von ihm verabschieden konnte?”

“Das glaube ich”, versicherte er ihr.

Danach waren sie und Jed allein in diesem großen alten Haus, und nun war er hier, stand an ihrem Bett und blickte auf sie herab.

“Du bist an Beau Kidds Grab gewesen?”, fragte sie.

Er lächelte und setzte sich neben sie. “Ich glaube, er hat dafür gesorgt, dass du am Leben geblieben bist, bis ich kommen konnte, und dafür musste ich ihm danken.”

Sie lächelte und berührte sein Gesicht. “Hast du ihn gesehen?”, fragte sie.

“Ich habe für ihn gebetet”, sagte er, und sie drängte ihn nicht weiter.

“Der Kaffee läuft schon durch”, sagte er zu ihr, offenbar wollte er dieses Thema vermeiden, mit dem er immer noch Probleme hatte.

“Vielen Dank.”

Er ging und sie duschte, zog sich an und kam in die Küche, wo sie sich einen Kaffee eingoss.

Plötzlich wusste sie, dass er da war, und sie drehte sich um. Er hatte seine Paradeuniform an und sah sehr gut darin aus. Es fühlte sich so echt an, als er sie in seine Arme nahm, genau wie der zarte Kuss, den er ihr auf die Stirn drückte.

“Ich danke dir”, sagte er zu ihr.

“Ich danke dir. Du hast mir das Leben gerettet.”

“Keine Ursache. Aber jetzt ist die Zeit gekommen, wo du und Jed euer gemeinsames Leben in die Hand nehmen müsst.”

“Ich weiß. Aber weiß er es auch?”

“Ich würde wetten, dass er das tut. Du solltest jetzt zu ihm gehen.”

“Ich werde dich niemals wiedersehen, oder?”

“Ich glaube nicht. Ich denke, für mich ist es jetzt Zeit, in Frieden zu ruhen, wie man so schön sagt.”

Sie nickte und spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen bei der letzten Berührung seiner Hand. Sie kämpfte dagegen an und ging hinaus auf die Veranda, wo sie Jed entdeckte. Seine bloße Brust glänzte in der aufgehenden Sonne, während er in seinen Laptop tippte. Ein großes Paket lag auf der Glasplatte des schmiedeeisernen Tisches neben ihm.

Definitiv kein Verlobungsring, dachte sie, lächelte und hob neugierig eine Augenbraue.

“Das ist für dich”, sagte er. “Mach es auf.”

Sie tat es und fand ein blau gemustertes Kleid und etwas Pelziges. “Was in aller Welt …?”

Er hob verlegen die Schultern. “Okay, was den feigen Löwen angeht, habe ich mich geweigert, das muss ich zugeben, aber Dan hat den Part gern übernommen. Du musst aber die Dorothy sein, denn es gibt nur eine Chance, dass Killer in seinem Korb bleibt, nämlich wenn du ihn trägst.”

“Über was redest du nur?”

“Wir müssen uns mal wieder mit Freunden treffen, Spaß haben … ganz normale Dinge tun. Einfach unser Leben leben. Ich dachte, zu Halloween könnten wir anfangen.”

“Oh”, hauchte sie.

“Und, wie mache ich mich so?”, fragte er sie.

“Großartig”, sagte sie zu ihm.

“Prima. Und dann ist da noch was.”

Er holte eine kleine Schachtel aus seiner Hosentasche.

Öffnete sie.

Hielt sie ihr hin.

Es war ein Diamantring. Wunderschön, der Stein im Navette-Schliff, in einer altertümlichen Fassung.

Sie starrte ihn an, sprachlos.

“Darf ich?”, fragte er, seine Stimme klang heiser, ein bisschen unsicher.

Sie nickte und hielt ihm die linke Hand hin.

“Ich wünschte, du würdest etwas sagen”, murmelte er, blickte mit seinen dunklen Augen in die ihren.

Sie lächelte, schob den Laptop beiseite und setzte sich auf seinen Schoß und fand seine Lippen.

Schließlich legte sie atemlos den Kopf zurück. “Und, wie mache ich mich so?”, fragte sie.

“Großartig”, sagte er.

– ENDE –
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